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Epilog

DAS WAR DER ABSCHLUSSBAND

DER

Wolfsprinzessin der Vampire

NACHWORT

OUT NOW

SPIN – OFF zur Wolfsprinzessin

Das Erbe des Vampiradels


»Ungehorsam ist für jeden, der die Geschichte kennt, die eigentliche Tugend (...). Durch Ungehorsam entstand der Fortschritt, durch Ungehorsam und Aufsässigkeit.«

Oscar Wilde
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Týr stürmte durch den Schnee. Verzweifelt fragte er sich, was er hier machte. Alles in ihm lief Amok, überwältigt von den Emotionen. Sie waren so widersprüchlich.

Noch vor drei Nächten war er auf dem Boden aufgeschlagen und sich sicher gewesen, dass er den Kampf gegen die Dunkelheit verloren hatte. Nichts hatte ihn mehr berühren können. Da war nur noch Kälte gewesen.

Bis Alpin als Elysas zweiter Seelengefährte ins Spiel gebracht worden war und dieser Wolf sein Interesse an ihr bekundet hatte.

Týrs Eifersucht hatte ihn erneut an die Klippe katapultiert und ihn stürzen lassen.

Sollte er froh darüber sein, dass er nicht länger innerlich tot am Boden lag, sondern sich wieder im freien Fall befand, in Bewegung war?

Sein Gewissen kehrte zurück, blitzte auf und verschwand wieder. Týr verhielt sich entsprechend unberechenbar. Gerade fragte er sich, ob er verrückt geworden war, Elysa diesem Wolf zu überlassen. Vor wenigen Minuten noch war es ihm richtig vorgekommen, sie nicht in seinen Untergang hineinzuziehen.

Konnte er bei Sonnenaufgang in den Tod laufen?

Die Vorstellung, dass er seine Albträume damit selbst wahr werden ließ und seine Ewigkeit im Tartaros verbringen müsste, ließ ihn zweifeln.

Týr hielt sich die Seiten und atmete schnell. Die Karpaten wirkten so mächtig und unbändig. Er kam sich klein und unscheinbar darin vor.

Zerrissen und ziellos stand er mitten im Nichts.

Er schloss die Augen und versuchte, sich zu sammeln. Der Sonnenaufgang war noch viele Stunden entfernt. Er hatte Zeit, über seine Entscheidung nachzudenken.

Während er dort stand, vermischten sich zwei furchtbare Erkenntnisse in ihm. Er konnte Elysa durch ihr Blut über eine weite Entfernung wittern. Die Gewissheit, dass sie ihm nachgejagt war und ungeschützt durch das Gebirge lief, paarte sich mit seinem Instinkt, der die Vampire wahrnahm, die durch dieses Gebiet patrouillierten.

Der Fluch bahnte sich fort. Wäre er dafür verantwortlich, dass Elysa in Decebals Hände geriet?

Týr setzte sich in Bewegung. Er rannte Elysa entgegen. Neben all den widersprüchlichen und quälenden Gefühlen war eines das furchtbarste: Elysa starb. Seinetwegen.

Er wagte es nicht, sie zu rufen, aus Angst, dass die Vampire, seine Spur schneller aufnehmen konnten. Er war durch sein reines Erbe mächtig und witterte andere schneller. Dieser Vorsprung musste ihr Leben retten. Etwas anderes ertrug er nicht.

Sein Plan wies allerdings Löcher auf. Elysa schrie seinen Namen aus Leibeskräften.

Die Verzweiflung in ihrer Stimme machte ihm unmissverständlich klar, dass er ein Idiot war. Warum auch immer sie bei Alpin gesessen hatte, es musste eine plausible Erklärung geben, die er sich in seinem Wahn nicht hatte anhören wollen.

Týr jagte ihr so schnell er konnte entgegen.

Ihr Rufen wurde lauter. Sie wurde nicht müde, seinen Namen zu schreien. Fuck!

Sie kam in Sicht.

Týr ging der Arsch dermaßen auf Grundeis. Er spürte die Erleichterung über ihre zweifelsfrei unversehrte Erscheinung. Sie war ihm allein nachgelaufen. Sie beide befanden sich in akuter Lebensgefahr. Vielmehr würden die Vampire ihn abstechen und Elysa mitnehmen. Das wäre seine Schuld.

Von Elysa schien der Kummer in dem Moment abzufallen, in dem sie ihn sah.

Sobald er in ihre Reichweite geriet, sprang sie ihn an und knutschte ihn ab. Sie verteilte Küsse auf seinem Gesicht, klammerte sich an ihn und ignorierte dabei völlig, dass er mit diesen Zärtlichkeiten nicht umgehen konnte.

»Elysa, du darfst das sichere Lager nicht verlassen.« Er war zu sehr damit beschäftigt, sich auf die Vampire zu fokussieren, die er gewittert hatte, um sie wegzuschieben.

»Wenn du nicht willst, dass ich das Lager verlasse, verlasse du das Lager nicht.« Sie umfasste sein Gesicht und zwang ihn, sie anzusehen.

Sie war ihm so nah, saß auf seinen Hüften und warf ihren verweinten Dackelblick auf ihn.

Auch in der Dunkelheit gab es Liebe.

Während er in ihre Augen sah, witterte er die Vampire. Sie mussten seinen Schneespuren gefolgt sein und das in einem Tempo, dass nichts Gutes bedeuten konnte.

Wenn Týr mit Elysa zurück zum Lager lief, würden sie den Ort verraten. Da er aber nicht wusste, wie viele es waren, wollte er sich ihnen nicht entgegenstellen.

»Elysa, Decebals Späher sind hier und sie haben uns gewittert«, mahnte er leise.

Sie rutschte von seiner Hüfte. »Was machen wir jetzt?«

»Wir laufen zurück.«

»Aber wir locken sie in das Versteck.« Zweifelnd umarmte Elysa sich selbst.

»Deine Flucht wird nicht geheim geblieben sein. Ryan wird dir mit einem Team folgen. Mit Verstärkung können wir die Späher unschädlich machen.« Týr wollte nicht darüber nachdenken, dass gute Späher nie in ihre Gegner hineinliefen. Sie würden sich rechtzeitig zurückziehen, um Bericht erstatten zu können.

Wäre Týr allein, würde er die Späher nie und unter keinen Umständen auf die Fährte des Versteckes lenken, sondern in eine andere Richtung laufen. Aber Elysa war bei ihm. Er hatte Angst um ihr Leben.

All das war seine Schuld.

»Wir laufen nicht die gleiche Strecke zurück, sondern einen Umweg. Bei verschiedenen Spuren müssen sie sich trennen«, erklärte er und eilte los. Er hatte sich das Apuseni Gebirge auf Karten angesehen, aber es wäre verrückt zu behaupten, dass er sich auskannte.

Elysa folgte seiner Anweisung. Gemeinsam steuerten sie das Rebellen Lager an, machten aber einen Bogen. Týr durfte nicht zu weit abweichen, um die Orientierung zu behalten.

Er wusste, dass das Apuseni Gebirge einen fast kreisförmigen Grundriss hatte und mit einem Durchmesser von ungefähr 150 Kilometern nicht allzu riesig war. Als Vampir war er deutlich schneller unterwegs und konnte den Strapazen des Wetters besser standhalten als ein Mensch.

Dennoch steckten sie in einer beschissenen Lage. Týr kontrollierte sein Handy, in der Hoffnung, dass er Netz hatte, um Ryan anrufen zu können.

Fluchend schob er das Smartphone zurück in seine Jackentasche. Es ging wieder einmal alles schief.

Elysa konnte hinter ihm mühelos mithalten.

Týr lief bogenförmig. Er hatte extra den Weg gewählt, auf dem ein Baum neben dem anderen stand. So waren sie wenigstens vor möglichen Schüssen ihrer Verfolger besser geschützt. Der direkte Weg zur geheimen Klappe lag hingegen frei. Alpin hatte das absichtlich so gewählt, damit sich eben niemand anschleichen konnte.

Týr hielt abrupt in der Bewegung inne. Elysa stolperte in ihn hinein. Seine Instinkte verrieten ihm, dass sie nicht mehr allein waren.

»Wölfe«, zischte er.

»Das ist gut«, flüsterte Elysa hinter ihm.

»Ich denke nicht, dass es gut ist, als Zweibeiner mitten im Winter auf ein Wolfsrudel zu treffen. Was, wenn die Hunger haben«, murmelte Týr und begegnete Elysas entsetztem Blick.

»Echte Wölfe?« Elysas Augen weiteten sich.

Týr runzelte die Stirn. »Du bist doch selbst eine Wölfin.«

Elysa krallte sich in Týrs Arm und suchte die Gegend ab. »Ich bin eine Werwölfin, die auf warmes Wetter und Glitzer steht«, gab sie zu bedenken.

»Du hast dich in den letzten Wochen kein bisschen verändert«, raunte er.

Sie nahm seine Hand und suchte weiter mit ihren Augen die Gegend ab. »Die Wölfe werden mich nicht mögen, sondern mich als Eindringling ansehen«, murmelte sie.

Týr nickte. Vermutlich hatte sie recht. »Wir sollten es wagen. Wir fallen nicht ins Beuteschema. Lauf als Wölfin.«

»Was, wenn sich einer paaren will?« Elysa schüttelte hektisch den Kopf.

Týr hustete, um sein Lachen zu ersticken. Im gleichen Moment wurde ihm klar, dass er das erste Mal seit Wochen das Bedürfnis hatte, zu lachen. Und das in einer lebensbedrohlichen Situation. Instinktiv drückte er Elysas Hand, die noch in seiner lag.

Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte Elysa ihn auf einer Ebene berührt und erreicht, wie es niemand sonst konnte.

Týrs Gefühle fuhren Achterbahn. Zuviel wütete in ihm zur gleichen Zeit.

Mit wachen Augen scannte er die Umgebung. Er witterte nicht nur die tierischen Wölfe, die ihn umgekehrt sicher auch wahrnahmen. Die Vampire kamen schnell näher.

»Wir müssen weiter«, mahnte er.

Týr hielt Elysa an der Hand, während er vorwärtslief.

Als der erste Wolf in sein Blickfeld geriet, schluckte er betroffen.

Elysa krallte sich in seinen Arm. »Hat der…?«

»Wir rennen zurück, in unsere Verfolger hinein. Wenn ich jetzt rufe, kletterst du auf den nächsten Baum«, instruierte er.

Elysa drehte sich und stolperte los.

Der Wolf hatte Schaum vorm Mund und knurrte. Weitere Wölfe tauchten hinter den Bäumen auf. Ein tollwütiger Wolf würde sie angreifen, aufhalten und im schlechtesten Fall verletzen. In Anbetracht dessen, dass sie verfolgt wurden, musste Týr seinem kriegerischen Instinkt folgen.

Das Rudel würde in die vampirischen Späher hineinlaufen und angreifen. Entweder waren es wenige und Týr könnte sie ausschalten oder Elysa und er bekamen erneut die Chance wegzulaufen.

Darüber, dass alles ganz anders ausgehen könnte, wollte Týr nicht nachdenken.

Die Realität, dass ein Wolfsrudel hinter ihnen herjagte, wovon mindestens einer von der Tollwut befallen war, forderte seine ganze Aufmerksamkeit.

Er rannte hinter Elysa her. Im Lauf zog er seine Pistole aus dem Halfter und entsicherte sie. Die Waffe würde ihn beim Klettern stören, aber in die Späher hineinzulaufen, war verdammt scheiße.

Wenigstens wusste er, dass sie nicht auf Elysa schießen würden.

Seine Nase verriet ihm, dass der Crash kurz bevorstand. Die Vampire würden es auch wissen und sich wundern, warum ihre Beute ihnen in die Arme lief.

»Jetzt!«, donnerte er.

Elysa war so viel mehr als die Werwölfin, die Glitzer liebte. Týr folgte ihr nach rechts. Sie hatte sich auf Bäume konzentriert, die sich zum Klettern eigneten. Anders konnte er sich nicht erklären, warum sie so schnell auf einen Baum zusteuerte, an dem sie flink emporstieg. Týr verschaffte sich binnen Sekunden einen Überblick. Es handelte sich auf den ersten Blick um sechs Wölfe, die auf vier Vampire trafen.

Da sich einer der Wölfe in seine Richtung wandte, beeilte Týr sich, Elysa nachzusteigen. Sie hatte ihren Platz auf einem dicken Ast eingenommen und starrte im Horror auf das Kampfgeschehen. Er blieb auf ihrer Höhe stehen, sah den Wolf am Baumstamm knurren und weglaufen.

»Týr«, keuchte Elysa. »Kennst du das Monster?«

Ihm blieb das Herz stehen, als er Mircea unter den Vampiren entdeckte. Týr war ihm nie begegnet, kannte ihn aber aus Vlads scheußlicher Erinnerung. Die Runen, die sein Gesicht und seine Glatze bedeckten, waren zu markant, um sich zu täuschen.

Elysa wandte sich ihm zu und suchte die Wahrheit in seinen Augen. Týr schluckte, während er sich in dem Indigoblau verlor. Sie vertraute ihm blind, hatte jede seiner Anweisungen hier draußen befolgt und fürchtete sich vor seiner Dunkelheit nicht.

Týr schielte zu Mircea. Sie hatten keine Zeit für Gespräche. Zu Ernst war die Lage, in der sie steckten.

Mircea wehrte sich gegen einen angreifenden Wolf und stieß ihm ein Messer in den Hals. Während er ihn runterdrückte, zog er einen Pager hervor und drückte darauf.

Týr verstand, was das bedeutete: Mircea hatte Verstärkung angefordert.

»Wir müssen sie vom Lager weglocken. Er darf das Versteck von Alpin nicht finden«, erklärte Týr leise.

Elysa hatte tausend Fragen. Er sah es ihr an, aber sie nickte.

Týr warf einen letzten prüfenden Blick auf Mircea. Ihn zu erschießen, konnte Týr vergessen. Zu wendig kämpfte der Vampir gegen den nächsten Wolf, zu viele Baumstämme waren im Weg.

Sie mussten den Vorsprung nutzen, bevor sich die Vampire ihnen zuwandten. Mircea war von perfekt ausgebildeten Kriegern umgeben, allesamt Gladiatoren.

Týr kletterte möglichst lautlos den Baum runter. Natürlich hatten ihn die Späher längst gewittert, aber er wollte keine zusätzliche Aufmerksamkeit auf sich lenken. Noch konzentrierten sie sich auf die angreifenden Wölfe.

Týr sprintete in die Richtung, die sie zurückgelaufen waren. Wenn sie abbogen, gingen die Fußspuren wieder auseinander und die Vampire mussten sich erneut trennen.

Diesmal ließ er Elysa hinter sich herjagen. Die Vampire würden nicht auf sie schießen.

Im Apuseni Gebirge existierten zahlreiche wilde Schluchten. Er musste dorthin und sich mit Elysa verbergen.

Týr verließ den Weg und achtete darauf, dass die Spuren sich trennten. Er versuchte, seinen inneren Kompass zu aktivieren. Weg vom Lager, hin zu den Schluchten.

Elysa hatte sich inzwischen hinter ihm gewandelt und lief als Wölfin.

Ihre Schritte wurden langsamer, denn der Berg ging nun steiler bergauf. Týr witterte die Vampire nicht mehr hinter sich. Trotzdem kehrte keine innerliche Ruhe ein.

Mircea war ein Ass, was Spurensuche betraf. Er würde sie verfolgen, Verstärkung käme ebenfalls.

Elysa holte als Frau neben Týr auf, nahm seine Hand und wanderte neben ihm.

In seinem Stress stellte Týr überrascht fest, dass er nicht vor ihrer Berührung zurückgezuckt war.

»Wer war dieser Mann mit den fürchterlichen Tätowierungen? Sag mir die Wahrheit«, appellierte Elysa neben ihm.

»Das war Mircea.« Týr entschied sich für die Wahrheit, auch wenn Elysa das schwer treffen musste. Ryan war vielleicht da draußen. Sie sollte wissen, wer sie bedrohte. Elysa stellte sich jeder Herausforderung. Týr bewunderte sie dafür.

»Der Mörder meines Vaters.« Elysa verstärkte den Druck auf Týrs Hand.

»Du erinnerst dich an unser Gespräch in Chicago.« Es war ihr letztes Date gewesen. Týr dachte traurig daran zurück. Inzwischen war so viel passiert.

»Er ist Decebals Todesbringer. Was um alles in der Welt macht er so nah am Lager?«

»Er ist ein guter Spurenleser. Vielleicht hat er Hinweise bekommen. Ich musste ihn vom Lager weglotsen. Alpin wird hoffentlich dafür sorgen, dass Ryan dir nicht blind nachjagt.« Alpin zu erwähnen, ließ Týrs Eifersucht brodeln. Er wollte Elysa die Hand entziehen, spürte jedoch im gleichen Moment, wie sie den Griff verstärkte.

»Ich wollte dir von dem Deal erzählen, in dem Wissen, dass es dir nicht gefällt. Es tut mir leid, dass du unwissend in diese Situation geplatzt bist. Allerdings verstehe ich nicht, warum du sofort annimmst, ich würde dich betrügen.« Elysa seufzte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich keinen Sog zu ihm habe. Dich hingegen liebe ich mehr als alles andere.«

Týr presste die Lippen aufeinander. »Ich bin der Dunkelheit verfallen«, erinnerte er sie.

»Das ändert nichts an meiner Liebe zu dir.«

»Das ändert alles«, knurrte er. Sie verdiente Besseres als ihn, auch wenn er das nicht ertrug.

Sie erreichten den Gipfel des Berges. Er war lange nicht der höchste. Sie sahen zahlreiche andere. Wenigstens konnte Týr sich nun orientieren, um zu den Schluchten zu gelangen.

»Ich hoffe, es beginnt bald zu schneien. Das wäre das Wunder, das wir brauchen.« Týr blickte besorgt den Berg herunter, den sie hochgestiegen waren. Mircea würde keine sonderlichen Probleme haben, ihnen zu folgen.

»Warum sind sie nicht schneller hinter uns«, wunderte sich Elysa.

»Sie mussten sich trennen, als die Spuren in zwei Richtungen gingen. Sie waren zu viert, vielleicht wurde jemand durch die Wölfe gebissen und verletzt. Mircea weiß, dass ich mich zwei Vampiren sofort entgegenstelle.«

»Verstehe«, murmelte Elysa. »Er wollte die Gruppe nicht verkleinern.«

»Wir dürfen deswegen nicht unvorsichtig werden. Er wird uns folgen. Das ist sicher.« Týr begann den Abstieg. »Runter sind wir schneller als rauf. Wir sollten das Tempo anziehen.«

Elysa sagte nichts dazu. Týr wusste, dass sie durstig und hungrig sein musste. Sie war bestimmt müde. Es half nichts.

Gemeinsam steuerten sie die Schluchten, Höhlen und Gletscher an. Dort konnten sie ihre Spuren verwischen.

»Mircea wird wissen, wo du hinwillst.«

Das war Týr klar. »Wir haben keine andere Wahl. Vielleicht ergibt sich eine Chance, von der wir nichts wissen.«

Sie konnten das hohe Tempo nicht ewig halten, blieben aber in Bewegung.

Nach einer Weile kreuzten sie einen Schotterweg.

Týr wollte ihn überqueren, aber Elysa hielt ihn auf.

»Hier ist geräumt«, mahnte Elysa.

»Es gibt bekannte Gletscher und Schluchten, wo touristischer Betrieb ist«, erklärte Týr.

»Dann müssen wir dem Weg folgen! Wir können auf Menschen stoßen, die uns helfen oder ein Auto finden oder in einer Unterkunft was zu essen bekommen.« Elysa bettelte ihn mit ihrem Hundeblick an.

»Das ist zu gefährlich! Die Vampire kontrollieren dieses Gebiet!«, hielt Týr dagegen. »Die Sonne geht in einer Stunde auf. Wenn wir durchhalten, schaffen wir es bis zur Schlucht.«

»Wir schaffen es auch, bis zu einer Pension! Ich fahre uns irgendwohin, während du und alle anderen Vampire schlafen.« Elysa stierte ihn überzeugt an.

Týr hatte große Befürchtungen. Was, wenn Mircea die Pensionen als Rückzugsort benutzte?

»Ich habe den Vorteil, dass ich uns während der Tagstunden wegbringen kann.« Elysa appellierte an ihn.

»Ich witterte Menschen bei Mircea. Er hat sie irgendwo zurückgelassen, als er unsere Verfolgung aufnahm, aber er sorgt vor.« Wahrscheinlich waren die Menschen ihm hörig und sorgten während der Sonnenstunden für die Sicherheit der Vampire.

»Mit Menschen werde ich fertig«, behauptete Elysa.

Týr grunzte.

»Ich habe eine Gabe und auch sonst ein paar Fähigkeiten.«

Murrend zog er Elysa mit sich. Er gab nach und lief den Schotterweg nach oben. Von den Plänen wusste er, wo sich Pensionen befanden.

»Du bist ein Quälgeist«, konnte er sich nicht verkneifen ihr mitzuteilen.

»Ich rette deinen Arsch, Vampir«, neckte sie ihn in diesem Ton, den er gut von ihr kannte.

»Ich weiß nicht, ob mein Arsch würdig ist, gerettet zu werden«, murmelte er.

»Rede nicht so einen Quatsch. Du bist wundervoll.«

Ihre Worte konnte er nicht annehmen. Zu schlecht dachte er von sich selbst.

Sie folgten dem Schotterweg nach oben. Týr hoffte, dass sie die Pension, die er auf der Karte eingezeichnet gesehen hatte, rechtzeitig erreichten. Am liebsten würde er sich dort den Bauch vollschlagen und ins nächste Bett fallen. In dieser tröstenden Vorstellung, verscheuchte Elysa seine Albträume.

»Meine Zehen brechen gleich ab, so erfroren sind sie.« Elysa stöhnte auf.

Ihm war auch kalt. Das Adrenalin hatte dieses Gefühl nach hinten gedrängt. Nun ließ es nach. »Wir sind bald dort.« Týr konnte nicht glauben, was für eine Wendung diese Nacht genommen hatte.

Das war nicht die erste dumme Aktion seinerseits gewesen. Sein undurchdachtes Verhalten hätte Elysa das Leben kosten können.

Endlich kam die Pension in Sicht. Es handelte sich um ein einladendes Backsteinhaus. Týr konnte sehen, dass eine geteerte Straße vor dem Haus abging. Autos parkten in der Einfahrt. Neben der Pension standen weitere Häuser. Eine erste Erleichterung stellte sich ein. Hier gab es Zivilisation, Menschen, die hier lebten und arbeiteten und die Möglichkeit haben würden, sie in die Stadt bringen zu können.

Elysa und er erreichten das Gebäude von der Rückseite.

»Wir wissen nicht, ob Vampire hier leben oder arbeiten«, erinnerte er sie. Sie mussten – trotz aller Erleichterung – vorsichtig sein.

Die wenigen Häuser lagen im Dunkeln, in der Pension brannte Licht. Schneewanderer würden bestimmt in der nächsten Stunde aufbrechen.

Týr zog sich die Kapuze tief in die Stirn, um seine Haare und sein Gesicht zu verbergen. Elysa war mit zugeknöpfter Kapuze gewandert. Er stieg die Treppen zur Haustür der Pension nach oben und klopfte.

Elysa blieb hinter ihm.

Eine menschliche Frau kam in Sicht.

Týr begrüßte sie auf Rumänisch und zwang sich kurzerhand in ihre Erinnerung. Er musste sichergehen, dass hier keine Vampire ein- und ausgingen. Mit den richtigen Fragen würde er in ihrem Geist schnell die nötigen Antworten finden.

Erleichtert löste er sich und veränderte die Erinnerung der Frau. Sie schien koscher zu sein.

»Kommen Sie rein, sie müssen halb verhungert sein. Ich habe schon das Frühstücksbuffet für meine Gäste vorbereitet. Es ist genug da. Soll ich Ihnen ein Zimmer zur Verfügung stellen?«

»Vielen Dank, wir werden nicht lange bleiben. Das Frühstücksangebot nehmen wir gern an.« Er sah sich aufmerksam um, während die nette Dame vorauslief und die Tür zu einem Aufenthaltsraum öffnete.

Elysa schlüpfte bereits hinein. Týr hingegen blickte sich um. Der Aufenthaltsraum war noch leer, also bewegte er sich durch die Pension und überprüfte die Rassenzugehörigkeit der Gäste. Außerdem warf er prüfende Blicke durch die Fenster.

Als er bezeugte, dass es zu schneien begann, seufzte er dankbar auf. Wenn es genügend Neuschnee gab, würde Mircea sich schwerer tun, die Verfolgung morgen Nacht fortzusetzen.

Er hörte Elysa mit der netten Pensionsdame sprechen. Die Rumänin sprach gebrochenes Englisch, das zur Verständigung ausreichte.

Týr fühlte sich nun sicher genug, sich dem Frühstück zu widmen. Viel Zeit blieb ihm nicht. Schließlich konnte er kaum darum bitten, dass man die Fenster verriegelte, damit die Sonnenstrahlen ihn nicht trafen. Sie mussten einen Wagen stehlen und er sich unter einer Decke verbergen. Abgedunkelte Autoscheiben konnte er an diesem Ort vergessen.

Er betrat den Aufenthaltsraum und schluckte. Elysa hatte sich Schuhe und Jacke ausgezogen und saß auf Felldecken vor dem Kamin. Sie hielt eine Tasse mit einem heißen Getränk in den Händen und lächelte ihm zu.

Sie war wunderschön.

Stundenlang waren sie zusammen gewesen. Jede Stunde vertiefte das Band zwischen ihnen.

»Ich trinke heißen Kaffee, um wach zu bleiben. So weit ist es schon gekommen«, murmelte sie.

Týr wusste, dass Elysa keinen Kaffee mochte.

Er zog sich auch Schuhe und Jacke aus, um sich zu ihr setzen zu können. »Traust du dir die Autofahrt zu? Es schneit und mit etwas Glück, wird man uns morgen Nacht nicht mehr so einfach verfolgen können. Sie werden uns in den Schluchten suchen. Eine Garantie gibt es aber nicht. Der sicherste Weg bleibt der, dass du die Sonnenstunden nutzt, um uns von hier wegzuschaffen«, erklärte Týr leise, obwohl sie allein waren. Er wollte sichergehen. »Die andere Möglichkeit ist die, dass du deinen Bruder anrufst, ihm sagst, wo wir sind und uns abholen lässt. Am besten kontaktiere ich ihn gleich.« Týr wollte nach dem Handy in seiner Jackentasche suchen.

Elysa legte die Hand auf seinen Arm. »Ich habe ihm bereits eine Nachricht geschrieben, dass wir es in eine Pension geschafft haben und ich mich melde, wenn ich Hilfe brauche.«

Týr runzelte die Stirn. »Wir brauchen Hilfe. Worauf wartest du denn?«

»Wie wäre es, wenn wir heute hier schlafen und uns erst am Folgetag abholen lassen?«

»Davon halte ich nichts«, knurrte er. »Das ist viel zu gefährlich und ich spiele nicht mit deinem Leben. Ich erwarte, dass du dich an meine Anweisungen hältst!« Verständnislos fischte er nach seinem Handy und rief Raphael an. Er sollte diese Rettungsaktion mit den Wölfen organisieren.

Elysa erhob sich und bediente sich am Buffet, während Týr mit Raphael sprach und ihm anschließend den Namen der Pension per Textnachricht schickte. Sicherlich konnte sein Team ihn hier auch orten.

Týr gesellte sich zu Elysa und belud seinen Teller. Sie hockte sich auf die Felle und begann, zu essen. Ihre Stimmung war in den Keller gesunken, er spürte das deutlich. Zudem kannte er sie gut genug, um die veränderte Atmosphäre im Raum wahrzunehmen.

»Wir sind hier nicht in einem Kurzurlaub«, erinnerte er sie, um seine Entscheidung zu rechtfertigen.

»Warum bist du allein in die Nacht gelaufen? Wohin wolltest du?«, stellte sie eine äußerst unangenehme Frage.

»Das war eine Kurzschlussreaktion«, wich er aus.

»Was wolltest du in den Bergen?«, drängte Elysa zu erfahren.

Týr fuhr sich über sein Gesicht. Sollte er es ihr sagen?

»Ich spüre diesen Sog nach unten. Manchmal habe ich Momente, in denen ich kalte und böse Pläne für die Zukunft habe. Manchmal rede ich mir ein, dass ich die Reißleine ziehen und diese Welt verlassen muss, bevor ich zum Tyrannen werde. Vielleicht bin ich schon einer.« Der Gedanke an seine Taten ließ ihn das glauben. Er hatte beinahe Chester auf dem Gewissen.

Tränen sammelten sich in Elysas Augen. Offenbar hatte sie längst vermutet, dass seine Flucht in die Berge mit Phantasien zusammenhing, seinem Leben ein Ende zu bereiten.

Elysa stellte ihren Teller zur Seite. Sie hatte kaum etwas gegessen, eine Entwicklung, die er seit einigen Nächten beobachtet hatte und die ihn besorgte.

»Du musst dich stärken«, mahnte er.

Elysa lief die erste Träne die Wange hinunter. Damit hatte Týr noch nie gut umgehen können. »Tu bitte nicht so, als würdest du dich für mein Wohlbefinden interessieren.« Sie nahm den Teller und räumte ihn auf. »Ich lasse mir ein Zimmer geben und lege mich hin. Die Wölfe sollen mich wecken, wenn sie da sind.«

Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ sie den Aufenthaltsraum.

Týr starrte ins Feuer. Das Vibrieren seines Smartphones ließ ihn zusammenzucken. Raphaels Name leuchtete auf.

»Ja«, brummte Týr.

»Alpin wird euch persönlich abholen. Er ist auf Hundertachtzig«, informierte Raphael ihn.

Týr ahnte, was Raphael ihm aus Loyalitätsgründen steckte. Trotz Týrs Aktion, ihn umzunieten. Alpin würde die Halsfessel nicht länger dulden, sondern Týr wieder in die Zelle sperren.

Týr sah auf Elysas Jacke, die am Boden lag. Hatte sie sich nun endgültig von ihm abgewandt?

»Danke für die Info«, murmelte er und legte auf. Týr räumte seinen Teller ebenfalls auf, denn auch ihm war der Appetit vergangen. Er nahm die Jacken und Schuhe und suchte die Pensionsdame, um die Zimmernummer zu erfragen. Schon bald stand er vor der Tür und legte eine Hand auf dem Holz ab. Hier war nichts schalldicht. Er konnte Elysa weinen hören.

Getroffen ließ er die Stirn an die Tür sinken.

Mit seinem Eingeständnis, dass er mit Selbstmordphantasien zu kämpfen hatte, hatte er ihr sehr weh getan.

Er hatte keine Ahnung, wie er ihr begegnen sollte. Zwischen ihnen war so viel vorgefallen, dass es kein Wunder war, dass sie es nicht geschafft hatten.

Die Sonne zwang ihn zu einer Entscheidung. Er musste sich verbergen. Also betrat er das Zimmer.

Elysa lag mit dem Rücken zu ihm.

Überfordert setzte er sich an den Bettrand. »Elysa, ich…«, stammelte er.

Sie drehte sich von ihm weg.

»Ich habe den Kampf gegen die Dunkelheit verloren. Ich erkenne mich selbst nicht mehr. Deine Nähe… ich… fühle mich wie ein verwundetes Tier.«

Elysa richtete sich auf und rieb ihre Tränen zur Seite. Überrascht verharrte er, als sie sich rittlings auf seinen Schoß setzte und ihre Augen seine fixierten. »Schwöre mir auf dein Blut, dass du nie wieder der Sonne entgegenrennst.«

Týr schluckte. Sie biss sich in ihr Handgelenk und deutete ihm, es ihr nachzutun. »Elysa, ich… wie soll ich das schwören? Es war eine Kurzschlussreaktion. Mir fehlt die Kontrolle. Manchmal ist sie da und auf einmal entgleitet sie mir.«

»Versprich mir, dass du nicht aufgibst«, forderte sie.

»Alpin wird mich in eine Zelle sperren und den Angriff auf Decebal ohne mein Zutun fortsetzen. Ich weiß, was mit mir in dieser Zelle passiert. Die Dunkelheit wird mich wieder kalt und berechnend agieren lassen. Es ist der Punkt, an dem ich zu der Person werde, die mein Vater geworden ist«, schilderte er die unschöne Wahrheit, die vor ihm lag.

Elysa schienen all diese Horrormeldungen weniger zu erschüttern als seine Flucht in die Berge. Sie hatte aufmerksam zugehört. »Die Eifersucht auf Iácob hat dich aus dieser frisch eingesetzten Kälte herauskatapultiert«, schlussfolgerte sie richtig.

Er nickte. »Meine Gefährteninstinkte sitzen tief. Draußen im Gebirge hat mein Kopf einwandfrei funktioniert. Ich habe nur daran gedacht, dich zu beschützen. Ich bin eifersüchtig«, gab er zu.

Elysa leckte über ihre Bisswunde und kletterte von seinem Schoß. »Komm, beeil dich.« Sie eilte aus dem Zimmer.

Týr folgte ihr perplex. »Wohin?«

Elysa schlüpfte in den Aufenthaltsraum und füllte im Rekordtempo eine Tüte mit Brot, Jogurt und Käse.

Im Flur fand sie ihre Stiefel und schlüpfte hinein.

»Elysa, was machst du denn?«

Sie zog sich ihre Jacke an. »Wir verschwinden. Du musst dein Handy ausstellen, damit sie uns nicht orten.«

Týr stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist eine Schnapsidee. Du musst in das sichere Lager zurück!«

»Damit Iácob dich einsperrt? Ich bringe uns in ein sicheres Versteck und da bleiben wir ein paar Nächte. Wir reden, spielen, essen, verbringen Zeit zusammen. Oh, und wir haben Sex. Viel Sex.« Sie huschte zur Tür und spähte hinaus.

Sex?

Týr gefror an seinem Platz.

»Beeil dich, Vampir«, flüsterte sie.

Týr starrte seiner Gefährtin nach. Sie war aus dem Haus geflüchtet, um mit ihm durchzubrennen.

Sein Herz spürte eine seltsame Befreiung. Elysa war ganz anders als jede Frau, die er kannte. Sie war…

»Ich kann dich auch kidnappen, wenn du nachher umfällst«, rief sie von draußen.

Fuck, zum ersten Mal seit Wochen hoben sich seine Mundwinkel. Sein Herz schlug schneller. Leben kam in ihn. Er zog Schuhe und Jacke an, eilte die Treppen nach oben, nahm eine Decke aus dem Zimmer, in dem Elysa eben noch gelegen hatte und suchte nach der Pensionsdame. Es war nicht die feine Art, aber er stahl ihre Autoschlüssel und folgte Elysa nach draußen. Es schneite dicke weiße Flocken.

Elysa wartete an einem Wagen, der sich in einem dunkleren Bereich befand. Týr steuerte einen anderen an. Er winkte Elysa zu sich.

Sie kam zu ihm und nahm die Schlüssel. »Du brennst mit mir durch?« Hoffnung und Liebe lagen gleichermaßen in ihren Augen.

Týr fuhr sich durch die Haare. »Fuck«, murmelte er und sah sie wieder an. »Ja, bring uns an einen Ort, an dem es nur uns gibt.«

Im nächsten Moment hatte er ihre Hand im Nacken, wurde heruntergezogen und geküsst. Elysas Lippen pressten gegen seine. Ihr Kuss traf ihn unerwartet und ehe er darüber nachdenken konnte, war er vorbei.

Sie stieg auf der Fahrerseite ein und startete den Wagen.

Týr kletterte auf die Rückbank.

Elysa fuhr den Berg abwärts. Sie folgte der geteerten Straße.

»Schick bitte Ryan eine Nachricht, damit er weiß, dass wir ein paar Tage weg sein werden und er sich keine Sorgen machen soll. Und dann stell dein Handy aus«, instruierte sie von vorne.

Týr folgte kopfschüttelnd ihrer Anweisung. »Du bist verrückt«, erklärte er.

»Vielleicht, aber ich fühle mich so berauscht und auf seltsame Art glücklich.«

Ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel.

Sie hatte das ausgesprochen, was er fühlte.

»Ich auch«, gestand er.

Die Sonne setzte sich durch. Týr musste sich auf der Rückbank verbergen.

Sein Herz wummerte.

Elysa war ganz anders. Sie liebte ihn, obwohl er der Vampir war und nicht der Wolf. Vielleicht wiederholte sich das Schicksal seines Vaters nicht?

Der Keim einer neuen Hoffnung rettete etwas in ihm.
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Ryan saß beim Frühstück als der Alarm losging. Alle Wölfe, die um ihn herum hockten, zogen ihre Handys und lasen Iácobs Notfallcode. Alarmstufe rot. Týr Valdrasson hat unerlaubt das Gelände verlassen. Wenige Minuten später folgte Elysa dem Vampir in die Karpaten.

Alle Anwesenden fluchten durcheinander, ließen ihr Frühstück liegen und folgten Ryan aus dem Raum. »Bewaffnet euch, wir holen Elysa zurück«, befahl er.

Ryan stürzte in den Keller und stürmte den Weg entlang, den sie genommen hatten, als sie das Lager über einen geheimen Zugang betreten hatten. Jahrelange Bauarbeiten steckten in diesen Gängen. Ryan bewunderte Iácob für seinen geduldigen Kampf gegen einen übermächtigen Gegner.

Er hörte den Rebellen Alpha sprechen.

Ryan verkürzte die Distanz. »Ich hole die beiden zurück«, begrüßte er Iácob entschlossen.

Der fixierte ihn eindringlich. »Valdrasson gefährdet durch seine dumme Aktion unser aller Leben. Ich habe euch so oft davor gewarnt, dass ein dunkler Vampir niemand ist, dem wir trauen dürfen.«

Ryan hatte keine objektive Sicht auf die Dinge. Für ihn war Týr eben nicht irgendein dunkler Vampir, sondern Familie. »Klär mich bitte darüber auf, was genau geschehen ist.«

»Er hat Raphael bezwungen, Elysa und mich in meinem Büro überrascht und daraufhin überstürzt das Lager verlassen. Elysa ist ihm wegen ihrer Schuldgefühle nachgelaufen und riskiert, geschnappt zu werden«, fasste Iácob wütend zusammen.

Ryan konnte sich die Szene ungefähr vorstellen. Elysa hatte ihm von dem Deal mit Iácob erzählt. Offenbar hatte Týr aufgrund seiner Eifersucht die Nerven verloren. »Ich gehe sie suchen. Keine Sorge, ich finde Elysa. Das tue ich immer.«

Iácob brodelte wie ein dampfender Topf, der gleich überkochte. »Es ist gefährlich da draußen! Wenn Decebals Wachleute mitbekommen, dass ausgerechnet Elysa oder Týr sich in der Nähe von Klausenburg aufhalten, ist unser Überraschungsmoment dahin!«

Der Rebellen Alpha hatte recht. Decebal wäre gewarnt, würde vielleicht sogar seine Ferienresidenz verlassen. In Bukarest kämen sie nicht an ihn heran.

»Ich will ehrlich sein, auch wenn es dir oder Elysa nicht passt. Valdrasson wird – sollte er seine Dummheit überleben – in Ketten von mir festgehalten werden. Ich lasse mich diesbezüglich auf keinen Kompromiss mehr ein. Das war ein Fehler.« Iácob wirkte wild entschlossen.

»Wir können das im Anschluss klären. Wichtig ist, die Fährte der beiden nicht zu verlieren«, mahnte Ryan zur Eile.

»Wir hatten seit zwei Tagen keinen Neuschnee. Jede Spur verrät sie und uns. Die Lage ist ernst.«

Ryan nickte. Er wünschte auch, dass sie heil aus der Sache rauskamen. Trotzdem fiel es ihm schwer, Týr als den Schuldigen in dieser Sache zu betrachten. Er war außer Rand und Band, konnte sich nicht steuern oder beherrschen. Das Team war dafür verantwortlich gewesen, ihn vor sich selbst zu beschützen. Týr kämpfte seit Jahren an allen Fronten, nun sogar gegen einen dunklen Feind in sich selbst. »Wir bringen beide sicher zurück. Ich unterstütze die Maßnahme, Týr anzubinden. Allerdings bekommt Elysa freien Zugang zu ihm, wann immer sie möchte.« Ryan würde nicht akzeptieren, dass Iácob Týrs Zustand ausnutzen würde, um sich an Elysa zu zecken.

»Elysa und ich haben uns hervorragend verstanden, bis dieser Irre aufgetaucht ist!«

Ryan grunzte. »Elysa versteht sich mit jedem. Es ist ihre Art. Du wärst nicht der Erste, der sich mehr erhofft oder einbildet. Je schneller du akzeptierst, dass sie Týr überallhin folgen wird, desto besser für dich. Sie tut das nicht aus Schuldgefühlen, sondern aus Liebe.«

Er ließ den Rebellen Alpha stehen und eilte an den Wachen vorbei. Seine Wölfe waren hinter ihm.

Iácob holte ihn ein. »Mein Team und ich begleiten dich. Wir kennen die Gegend, im Gegensatz zu euch. Außerdem brauchen wir Schneespuren in alle Richtungen, um vom Lager abzulenken.«

Ryan nickte dankbar. Iácob blieb der starke Verbündete, den sie brauchten.

Ein Trupp von rund zwanzig Wölfen verließ das Lager. Jeweils zu fünft trennten sich vier Gruppen, um in verschiedene Richtungen zu laufen und die Spuren entsprechend zu streuen. Iácob mischte in jedes Team seine Leute, die die Gegend wie ihre Westentasche kannten.

Ajax schickte er als Unterstützung für Ryan mit.

Ryan und Iácob trennten sich. Der Rebellen Alpha folgte den Spuren, die Elysa und Týr definitiv hinterlassen hatten. Ryan hingegen rannte südlicher, glaubte er, Elysa dort zu spüren.

Neben Ajax und einem weiteren Wolf aus Iácobs Rudel, sicherten Noah und Tjell seine Flanken. Es war wichtig, dass jedes Team einen Vampir dabeihatte, der die eigene Rasse noch einen Moment schneller wittern konnte.

»Vier Vampire«, informierte Noah bald darauf die Truppe.

Ryan fluchte leise. Die waren viel zu nah am Lager unterwegs. Er rannte als Mann, weil der Schnee so hoch war, dass er im freien Gelände darin versank. Die Vampire mussten sich im Waldgebiet aufhalten.

»Beeilt euch, hier sind wir leichte Ziele«, zischte Ajax.

Das Geschrei eines Vogels erweckte Ryans Aufmerksamkeit. Er hob den Blick in den Himmel und sah den Adler über seinen Kopf hinweg zu den Bäumen fliegen. Offenbar war seine Seherin parteiischer als sie sein sollte. Ihr nächstes Wiedersehen hatte er sich unter schöneren Umständen erträumt.

Er lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf den Wald, um nicht von einem Angriff überrascht zu werden.

Ryan, du musst verschwinden!

Er konnte die Sprache des Adlers verstehen. Solana warnte ihn.

Ryan witterte die Vampire nun selbst. Nicht nur sie. Da war Blut.

Er würde auf keinen Fall verschwinden. Dafür war es längst zu spät. Im freien Feld würden sie sterben.

»Sie sind auf rein tierische Wölfe getroffen«, informierte Ajax das Team.

Ryan schoss in den Wald hinein, hielt seine Schusswaffen bereit und steuerte auf den Blutgeruch zu.

Das Geschrei des Vogels wurde lauter. Solanas Gebaren brachte ihn aus dem Konzept.

Ryan, er ist Decebals Todesbringer!

Traute sie ihm einen Kampf gegen die Vampire nicht zu? Die Blutsauger waren in der Unterzahl. Wer hier wem den Tod brachte, würde sich erst zeigen.

Während seine Gedanken kreisten, erblickte er die Vampire zwischen den Bäumen. Alle waren zwei Meter große Krieger, die sie kampfbereit erwarteten.

Als Ryan in die kalten, schwarzen Augen des Mannes sah, der zweifelsfrei der Anführer der Vampire war, löste sich dessen Schuss.

Wie in Zeitlupe lief das Geschehen vor seinem inneren Auge ab. Die Kugel flog direkt in Herzhöhe auf ihn zu. Ryan wollte ausweichen, obwohl er instinktiv wusste, dass es zu spät war.

Nein!!!

Die Wucht des getroffenen Adlers warf ihn um.

Er knallte schräg nach hinten, prallte gegen einen Baum und schlug auf dem Boden auf. Der Blutgeruch des toten Tieres stieg ihm in die Nase.

Der Anblick des Adlers in seiner Blutlache, ließ Ryan keuchen.

»Sol!«, rief er panisch und rappelte sich auf.

Das Kampfgeschrei brach um ihn herum aus. Ajax stieß ein ohrenbetäubendes Geheule aus und forderte damit Verstärkung an.

Ryan hingegen stand unter Schock. Paralysiert starrte er auf den toten Adler. War sie getroffen worden? Musste er vom schlimmsten ausgehen?

Solana war verstummt.

Während Ryan nutzlos dort stand und eine leichte Angriffsfläche bot, konnte er an nichts anderes denken, als dass er Solana verloren hatte.

Das Gepiepse eines kleinen Vogels nahm er am Rande wahr. Erst als das Tier, das offenbar kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand, vor seinem Gesicht herumflatterte, kapierte er, dass Solana gleich wirklich am Herzinfarkt starb, wenn er sich nicht endlich aktiv verteidigte.

Tu mir das nicht an! Verlasse mich nicht! Sie japste nach Luft, weinte und keuchte.

Ryan fixierte das Kampfgeschehen. Die Wölfe kämpften eins zu eins gegen die Vampire, die keinesfalls unterlegen wirkten. Noah wehrte sich gegen den Anführer.

Ein kalter Schauer jagte Ryan den Rücken herunter. Diese Tätowierungen kamen ihm seltsam bekannt vor. Wieder drohte er, sich in einer Trance zu verlieren. Diese Symbole waren so markant.

Kreischend flatterte Solana vor seinem Gesicht und schließlich in seine Haare. Sie rupfte daran.

Ryan, lass die Vergangenheit beiseite. Du bist kein Junge mehr. Kämpfe. Beende die Blutspur, die Mircea zieht!

Mircea? Der Name war ihm fremd.

Dennoch schaffte Solana es, ihn aus seiner erneuten Starre zu reißen. Schnell steckte er die Pistolen ins Halfter zurück. Er zog seine Messer und eilte Noah zu Hilfe. Instinktiv spürte Ryan, dass die größte Bedrohung von diesem Mircea ausging. Die Wölfe hatten sich alle gewandelt. Gejaule, Fauchen und Blut erfüllte die Nacht.

Mircea schien sich von zwei Angreifern nicht gestresst zu fühlen. Seine Fratze formte ein Lächeln. »Ryan, endlich. Du fickst also eine Seherin. Diese Taktik war auch Decebal nützlich.«

Solana kreischte in ohrenbetäubenden Lauten in sein Ohr, während sich ihre Vogelkrallen in seine Haare gruben.

Lass dich nicht blenden oder provozieren. Wir beide sind besonders.

»Du siehst aus wie dein Vater. Da, wo er noch einen Kopf hatte.« Tief schnitten Mirceas Worte in Ryans Fleisch. Kurz danach auch das Messer des Angreifers.

Ryan ließ sich normalerweise nicht so leicht von provokanten Worten des Gegners schwächen, aber Mircea versetzte ihn in einen tranceähnlichen Zustand. Seltsame Bilder, Gefühle und ein seelischer Schmerz fluteten Ryan, ohne, dass er verstand, woher diese Macht seines Gegners kam.

»Ich habe Joaquins nutzlosen Körper für euch zurückgelassen. Decebal wollte ohnehin nur den Kopf.«

Ryan, komm zu dir!

Ryan hörte Solana in Gestalt des Vogels. Sie wurde nicht müde, ihn wachzurütteln.

Zerre die Bilder nicht hervor. Du brauchst sie nicht. Töte diesen Mann und sieh nach vorn.

Noah traf den Vampir mit seinem Stiefel und sorgte damit dafür, dass Mircea rückwärts stolperte.

Ryan realisierte, dass er ohne Solana und ohne Noahs Einsatz längst tot wäre. Blut klaffte aus der Seite, wo Mircea ihn getroffen hatte. Mit wild pochendem Herzen fixierte er den Mann, der seine Familie zerstört hatte.

Das war der Mörder seines geliebten Vaters.

Ryan spürte den Verlust in jeder Faser seines Körpers und seiner Seele.

Du musst deine Schwester nehmen und sie in Sicherheit bringen. Beschütze unseren Engel. Ich liebe euch beide. Geh, mein Sohn.

Joaquins letzter Appell schallte in Ryans Innerem wider. Er rang nach Luft, fühlte sich auf einmal wie der Fünfzehnjährige, der überfordert und voller Angst seine kleine Schwester auf dem Arm trug und um ihr beider Leben rannte.

»Ryan, verdammt! Was ist los mit dir?«, keuchte Noah, der sich im Nahkampf mit Mircea prügelte.

Ryan schluckte. Er war wie betäubt. Seltsame Bilder wirkten wie Erinnerungen. Eine Hütte blitzte auf. Die Symbole, die Ryan auf Mirceas Hinterkopf sah, hatte er schon einmal wahrgenommen. Schmerz erfasste ihn.

»Ryan!« Noahs Schrei klang weit entfernt.

Erst als Mircea einen siegessicheren Laut ausstieß und Ryan Noah durch die Luft fliegen sah, kam die Realität zurück. Mircea setzte zum Sprung an.

Ryan wich nach hinten, blieb an einer Wurzel hängen und fiel in den Schnee. Es war zu spät.

---

Solanas Herz zersprang in ihrer Brust. Ryan war dabei, sich umbringen zu lassen. Offenbar holte Mircea das tiefe Trauma hervor, das Ryan nicht verarbeitet hatte. Er war nicht handlungsfähig, nicht klar, nicht wach. Solana schrie verzweifelt, versuchte, ihn zu erreichen. Er musste dagegenhalten.

Noah kämpfte stark. Mircea war jedoch deutlich älter und dazu rauer als der eher athletische Italiener.

In dem Moment, in dem Noah schwächelte, wäre Ryan tot. Das Ziel Mirceas war immer erst der Alpha. Auf diese Weise hatte er zahlreiche Rudel in die Krise gejagt.

Solanas Befürchtung wurde wahr. Mircea bekam Noah zu greifen und schleuderte ihn mit voller Wucht gegen den nächsten Baum. Sofort fixierte der Todesbringer Ryan und setzte zum Sprung an.

Solana hatte nur Sekunden. Sie sah keine andere Möglichkeit, als sich zu zeigen und zu verraten, für wen ihr Herz schlug. Alles war besser als Ryan sterben zu sehen. Sie verließ den Vogel, landete auf dem Boden und schleuderte ihre Magie auf Mircea.

Der Todesbringer wurde von Solanas Stromschlag getroffen und nach hinten geworfen.

Mircea präsentierte seine Fänge. »Zeus wird euch Huren in den Tartaros werfen.«

Solanas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Amalias Warnung bewahrheitete sich gnadenlos. Solana bezahlte den Preis für ihre Liebe. Sie hatte ihren Adler für Ryan geopfert, nun folgte ihre Ehre und Identität, denn es gab Zeugen. Sie verteidigte das Leben eines bestimmten Mannes, ergriff Partei und wurde zum aktiven Teil eines Krieges, aus dem die Seherinnen sich immer herausgehalten hatten. Sie belastete damit auch Krysta und Amalia.

Solana durfte Mircea nicht töten. Das musste Ryan selbst schaffen.

Der Todesbringer holte einen Pager hervor, zumindest wirkte es wie einer.

Wieder schleuderte Solana ihre Stromschläge auf Mircea, um zu verhindern, dass er den Pager benutzte. Das Gerät fiel ihm in hohem Bogen aus der Hand. Er krümmte sich am Boden.

Solana tastete hinter sich. Sie traute sich nicht, Ryan anzusehen und Mircea damit aus den Augen zu lassen. Noah war wieder auf den Beinen und unterstützte Tjell. Das konnte sie wahrnehmen. Ihr Gefährte allerdings stand wie versteinert hinter ihr.

»Ryan«, zischte Solana. »Komm endlich zu dir!«

»Wir verschwinden!«, rief Mircea seinen Befehl.

Solana schüttelte hektisch den Kopf. Das durfte nicht passieren. Er würde sie alle verraten, Decebal warnen und jede Chance auf einen Sieg zunichtemachen.

Mircea rannte los. Er wartete nicht auf seine Kameraden. Die mussten selbst dafür sorgen, ihm folgen zu können.

Solana fuhr zu Ryan herum und stierte ihm in die Augen. Sein Blick war leer, er wirkte so weit weg. Sie schlang ihre Arme um ihn, dankbar dafür, dass er am Leben war.

»Er hat meinen Vater getötet«, murmelte Ryan.

»Ich weiß, aber du lebst. Ich hatte schreckliche Angst um dich.« Sie vergrub ihre Nase an seinem Hals, um seinen Duft einsaugen zu können und Trost darin zu finden.

Ryan regte sich. Erst zögerlich, schließlich löste er sich bestimmt. »Ich muss ihn aufhalten.«

Solana wich automatisch zurück, weil Ryan sich wandelte und davonjagte. Ihre Verzweiflung nahm Überhand. Sie wusste nicht, was in ihm vorging, was ihn antrieb und ob er dazu in der Lage war, seine Stärken einzusetzen.

Sie wusste in diesem Moment nur eines: Sie liebte ihn und die Angst, ihn zu verlieren, war das schlimmste Gefühl, das sie je durchlebt hatte.

Solana stolperte ihm nach. Ihr langes Kleid war im Schnee völlig untauglich. Die Kälte wurde ihr erst jetzt bewusst. Sie streckte ihre Sinne nach den Vögeln aus, um mit einem verschmelzen zu können. Zu Fuß würde sie ihren Wolf nicht einholen. Sie fühlte sich wie eine kleine, schwache Frau. All ihre Macht, ihre Gaben und der magische Wald bedeuteten ihr nichts mehr, wenn sie ihren Gefährten verlor. Nie hatte sich ihre Entscheidung für die Liebe richtiger angefühlt als jetzt.

Sie wagte es nicht, seinen Namen zu schreien, wollte ihn nicht ablenken. Es waren furchtbare Minuten, die verstrichen. Durch den tiefen Winter gab es wenig Vögel. Es war bereits ein Wunder gewesen, dass sie so schnell aus ihrem Adler hatte fliehen können.

Solana schob die Gedanken an ihren treuen Begleiter von sich. Dieser Verlustschmerz würde noch folgen, sobald ihre aufgescheuchte Seele zur Ruhe käme. Nun galt es, Ryans Überleben zu sichern.

Sie hob ihr Kleid an, lief durch den Schnee und suchte einen Vogel. Endlich spürte sie das Herzchen schlagen, rief das Tier zu sich und löste sich im gleichen Moment auf. Sie konnte Ryan schneller aufspüren und bezeugte, wie er sich in seiner Wolfsform auf Mircea geworfen hatte.

Solana landete auf einem Ast in der Nähe und starrte gebannt auf das Geschehen. Sie hatte solche Angst, dass sie am ganzen Leib zitterte. Er musste es schaffen. Etwas anderes ertrug sie nicht.

Mircea wehrte sich mit seinem Messer. Ryan trug bereits eine Stichverletzung mit sich.

Als Solana bezeugte, wie einer von Mirceas Vampiren durch den Wald lief, um seinem Führer zu folgen, stolperte ihr Herz erneut. Es wären zwei gegen einen.

Wo blieb nur die Unterstützung?

---

Ryan hatte sich in Mirceas Unterarm festgebissen und weigerte sich, lockerzulassen. Seine Starre war einer unbändigen Wut gewichen. Dieser Mann hatte ihm das Wichtigste genommen und wanderte dennoch seit Jahren frei durch die Gegend, um weitere Gräueltaten zu verüben.

Ryan erinnerte sich an eine Zeit, in der sein Zuhause heil gewesen war. Dann war ihm das Kostbarste genommen worden.

Niemand war an seinen Helden herangekommen, hatte das ersetzen können, was Joaquin ihm geschenkt hatte. Sein Vater hatte ihm eine Zuflucht gegeben, einen Hort des Friedens.

Seine Mutter hatte ihn auch verlassen. Aber sie hatte ihnen wenigstens Elysa geschenkt.

Ryan biss stärker zu, bohrte sich tiefer in das Fleisch dieses Mörders, der ihm so viel Leid zugefügt hatte. Ungeahnte Kräfte ließen ihn weiterzerren, bis er spürte, wie er den Arm seines Opfers durchtrennte.

Mirceas Schmerzenslaut berührte nichts in Ryan. Die Hand und der Unterarm fielen zu Boden.

Ungläubig und völlig entsetzt schrie der Todesbringer auf. Rasant floss das Blut in den Schnee und färbte ihn rot.

Ryan fletschte die Zähne.

Von hinten näherte sich ein weiterer Vampir.

Seine Lage erschien ihm jedoch nicht aussichtslos. Mircea hatte seinen starken rechten Arm verloren, würde sich mit links deutlich schlechter verteidigen können. Der Todesbringer stolperte rückwärts und blickte sich hektisch um. Er musste die Blutung stoppen, wenn er leben wollte.

Ryan wollte sich zuerst dem anderen Vampir widmen.

Als er Iácob in seine Richtung rennen sah, atmete Ryan erleichtert auf. Sie würden als Sieger aus dem Kampf hervorgehen. Diese Gewissheit verlieh ihm neues Selbstvertrauen. Iácob warf sich in seiner Wolfsgestalt auf den Vampir, der seinem Anführer zu Hilfe eilen wollte.

Knurrend konzentrierte Ryan sich auf Mircea.

Würde er besser mit seinem Verlust umgehen können, wenn er diese Ausgeburt der Hölle tötete?

Nichts würde seinen Vater zurückbringen, auch nicht die gerechte Strafe des Mörders.

Ryan griff Mircea erneut an. Der Todesbringer hielt seinen gesunden Arm schützend vor sich, wurde aber von der Wucht, die Ryan ihm entgegenbrachte, nach hinten geworfen. Seine Zähne bohrten sich in die Schulter seines Opfers. Mircea wand sich unter ihm und schaffte es, Ryan von sich zu stoßen.

Blut triefte aus Ryans Maul.

Mircea keuchte. Seine Augen weiteten sich, als Iácob in seiner menschlichen Gestalt Position bezog. Ryan und der Rebellen Alpha kesselten Mircea ein.

»Du wirst diese Nacht sterben, verstümmelt und allein. Niemand wird um dich trauern. Wir aber tragen die Erinnerungen an die Lieben, die du uns genommen hast, in unseren Herzen, tragen ihr Erbe in unseren Kindern weiter.« Iácob stand stolz und aufrecht vor dem Mörder seiner Eltern.

Ryan war hiervon tief berührt. Er selbst war so viel jünger und unerfahrener. Iácob zeigte ihm, dass er seine Eltern bis heute liebte und ehrte, aber seinen Weg stark ging.

»Mein Wolfsbruder und ich werden dich gemeinsam zur Strecke bringen. Wir jagen vereint in unserer Trauer um unsere Lieben und werden doch nach deinem Tod keinen Gedanken mehr an dich verschwenden. Fahre zur Hölle, Todesbringer.«

Ryan bezeugte, wie Iácob sich in seinen Alphawolf verwandelte und die Zähne fletschte. Ihre Blicke trafen sich. Sie würden ihre menschliche Seite zurückdrängen und den Wolf seiner Natur überlassen.

Mircea hatte keine Chance. Sein Versuch, wegzulaufen, weckte den Jagdtrieb der Tiere nur stärker. Rechts und links hefteten sie sich an seine Flanken und fielen ihn an. Sie bissen zu, zerrten ihr Opfer zu Boden und töteten es innerhalb weniger Minuten.

Erst als Mircea tot und zerfetzt am Boden lag, zog sich Ryans innerer Wolf zurück und überließ dem Mann in ihm die Oberhand. In seiner menschlichen Gestalt blickte er auf den Todesbringer herab. Er fühlte weder Genugtuung noch Freude. Es war eher ein verachtendes Gefühl. Mircea hatte trotz allem einen zügigen Tod gefunden und damit mehr Gnade erfahren als diejenigen, die durch seine Hand gestorben waren.

Aber Ryan hatte begriffen, dass er sich nicht auf die Stufe des Bösen stellen durfte. Er hatte Efrain bestrafen und foltern wollen, weil sein junger Wolf diese Gerechtigkeit gefordert hatte. Heute fühlte Ryan sich besser, gereifter. Er nickte Iácob zu, der ihm zur Seite gestanden war.

Schweigend kamen Iácobs Männer hinzu. Sie waren vorbereitet, gossen Benzin über den Toten und zündeten ihn an. Rasch verbrannte der Tote. Zurück blieb die Asche, die die Männer mit Schnee bedeckten.

»Wie es aussieht, haben wir heute etwas sehr Wichtiges errungen. Wir haben Leben gerettet, die dieser Mann bedrohte, und wir haben unserer Seele geholfen, um Frieden zu ringen.« Iácob legte Ryan die Hand auf die Schulter. »Deine Trauer liegt kürzer zurück als meine. Sie vergeht nie ganz, aber sie verblasst und wird Teil dessen, wer wir sind.«

Ryan richtete seinen Blick in den Himmel. Heute Nacht hatte er einen wichtigen Sieg errungen, aber gleichzeitig spüren müssen, dass Bilder in ihm existierten, die sein gebrochenes Herz begründeten. Solana hatte ihm geraten, diese Grausamkeiten nicht zurück in die Gegenwart zu zerren, sondern nach vorne zu blicken.

In seiner Phantasie verbrachte er diese Zukunft in Rio, umgeben von seinem Rudel. In diesem Traum war Elysa bei ihm und wärmte sein Herz.

Er drehte den Kopf und suchte den kleinen Vogel, der ihn so verzweifelt beschützt hatte. Er hatte sein Alphaweibchen gefunden, unerwartet und viel zu früh. Eine Seherin war keine passende Frau für einen Alphawolf. Er würde dagegenhalten und diesen Weg mit Solana gehen, wenn sie ihn wollte.

Für diese Zukunft wollte Ryan kämpfen.

Ich suche Elysa und komme anschließend zu dir. Lass dein Fenster auf, Alpha.

Ryan nickte dem Vögelchen zu, das sich vom Ast löste und davonflog.

Sie brachen auf. Die Unverletzten halfen denjenigen, die verwundet worden waren.

»Gab es Tote?«, fragte Ryan Iácob. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr seine Starre sein Team geschwächt und in Gefahr gebracht hatte. Wie sollte er damit zurechtkommen, wenn Noah oder Tjell es seinetwegen nicht geschafft hatten?

»Niemand wurde lebensbedrohlich verletzt.«

Ryan atmete auf.

»Wir haben Elysas Spur verloren. Hier werden bald mehr Vampire auftauchen. Trotz unseres Sieges müssen wir befürchten, dass Decebal misstrauisch wird. Sein Todesbringer hätte sich nie von Stümpern umbringen lassen«, gab Iácob zu bedenken.

»Ich werde bald wissen, wo Elysa steckt«, versicherte Ryan, ohne Solana damit in Verbindung zu bringen.

»Wie?«

»Es gibt Handys«, lenkte Ryan ab. »Sobald wir Netz haben und Elysa auch, wird sie sich bei mir melden.«

Iácob stapfte murrend davon.

Ryan sah ihm seufzend nach. Er wünschte dem Mann eine andere Seelengefährtin.

»Scheiße, Ryan, was war das für ein krasser Typ«, brabbelte Tjell neben ihm drauf los. Sein Freund hatte zahlreiche Kratzer im Gesicht und humpeln tat er auch.

Gemeinsam folgten sie den anderen zurück zum Lager.

»Das war der Mörder meines Vaters«, gestand Ryan.

Tjells Augen weiteten sich. »Deswegen warst du so durch den Wind. Wie gut, dass deine Gefährtin dich genauso leidenschaftlich beschützt, wie sie mit dir streitet«, raunte Tjell leise, damit die anderen sie nicht hörten.

Ryans Mundwinkel zuckten. Schließlich hatten Solana und er das ganze Rudel mit ihren Streitereien gestresst. »Ich erinnere mich an Zeiten, in denen Romy und du schlimmer wart.«

»Wir waren nicht schlimmer«, wehrte Tjell sich. »Ich habe mir sofort eingestanden, dass sie die Eine für mich ist.«

»Du bist auch über Hundert«, verteidigte Ryan sein Verhalten. »Außerdem ist Romy eine Wölfin. Auf eine Seherin scharf zu sein, die Mann nicht haben darf, ist deutlich beschissener.«

Tjell nickte seine Zustimmung. »Stimmt schon. Wie wollt ihr das denn handhaben?«

»Wir wollten es grundsätzlich geheim halten und es nur meinem engen Kreis sagen, aber ihr Eingreifen vorhin hat diesen Plan wahrscheinlich zunichte gemacht. Iácobs Wölfe haben es mitbekommen und werden es erzählen.« Ryan hatte keine Ahnung, wie sich diese Sache noch entwickeln würde.

»Warum sollten die Wölfe was dagegen haben?«, wunderte sich Tjell.

»Die vielleicht nicht, aber die Vampire. Seherinnen sind eigentlich unparteiisch.«

»Du hast recht, eure Beziehung wird einige Schwierigkeiten mit sich bringen. Also muss Elysa den Vampirkönig zähmen, damit die Vampire sich nicht benachteiligt fühlen«, überlegte Tjell laut. »Wenn die beiden zu zweit durch den Schnee rennen und der Kleinen kalt wird, wird Týr bestimmt wieder zum Schmuser zurückfinden.« Tjell zwinkerte Ryan zu.

»Ich denke auch, dass es ihnen guttun würde, etwas Zeit allein zu verbringen«, stimmte Ryan zu.

Sie erreichten die Klappe. Iácob kümmerte sich um die Spurenverwischung, betonte aber seine Erleichterung darüber, dass Neuschnee eingesetzt hatte.

Ryan eilte in die Krankenabteilung, um seine Stichwunde versorgen zu lassen. Die Verletzung würde schnell verheilen. Anschließend ging er auf sein Zimmer, um auf Solana zu warten. Eine Mischung aus übersprudelnder Liebe, aber auch Schuldgefühlen ließ ihn nervös auf und ab laufen. Sie hatte ihren Adler für ihn geopfert. Er war so starr gewesen, nicht Herr seiner selbst. Seinetwegen musste sie einen Verlust verkraften, der ihm leidtat.

Nach einer Weile gab er seine Warterei auf. Es war nicht richtig, sich zurückzuziehen, während alle anderen die neuen Geschehnisse verarbeiten mussten. Ryan suchte nach Iácob. Auf dem Weg in das gemeinsame Besprechungszimmer traf er auf Chester. Dem stand die Sorge ins Gesicht geschrieben.

»Hast du was von Týr und Elysa gehört?«

Ryan verneinte. »Bisher nicht. Ich bin zuversichtlich, dass sie sich melden werden. Týr muss befürchten, dass die Vampire hinter ihnen herjagen. Dass wir die Verfolger aufhalten und umbringen konnten, weiß er nicht.«

Chester nickte zerstreut.

Ryan winkte ihn mit sich ins Besprechungszimmer.

»Er ist da.« Iácob wies auf Ryan. Der Rebellen Alpha wirkte erzürnt.

Offenbar hatte Raphael sich geweigert, Iácob Auskünfte zu erteilen. Der Glatzkopf warf Ryan einen unglücklichen Blick zu.

Ryan verstand den Impuls Raphaels, unter vier Augen sprechen zu wollen, um Týr nicht in den Rücken zu fallen. Dennoch mussten sie Iácob für seine wertvolle Arbeit respektieren und schätzen. Er hatte eben erst bewiesen, dass ohne ihn das Chaos ausbrechen würde.

»Raus damit«, murrte Ryan.

»Týr hat mich angerufen. Elysa und er haben eine Pension in den Bergen erreicht, die in rein menschlicher Hand ist.« Raphael brummte diese Neuigkeiten äußerst widerwillig.

»Schickt mir die Koordinaten aufs Handy. Sobald die Sonne aufgeht, hole ich sie«, befahl Iácob.

Ryan stemmte die Hände in die Hüften. »Die beiden brauchen Zeit für sich. Ihre Verfolger haben wir beseitigt«, begann er.

Iácob verengte seine Augen zu Schlitzen. »Valdrasson kommt ins Verließ. Ich lasse mich auf keine Diskussionen mehr ein. Wenn ihr diese Kooperation wollt, müsst ihr damit aufhören, diesem Irren freie Hand zu lassen.« Fauchend stiefelte der Rebellen Alpha auf und ab. »Elysa und ich haben eine Vereinbarung und ich erwarte, dass sie sich daran hält!«

»Welche Art Vereinbarung?«, grollte Raphael.

Ryan schluckte. Nur die wenigsten wussten davon und er hatte kein gutes Gefühl dabei, die fragliche Seelenverbindung Elysas öffentlich zu diskutieren.

»Ich verbiete, dass wir Elysas Privatleben in ihrer Abwesenheit besprechen als wäre es unser Recht darüber zu bestimmen«, schimpfte Ryan auch prompt.

»Da muss ich widersprechen«, entgegnete Iácob scharf. »Ich bin der Kopf einer jahrzehntelangen Widerstandsbewegung. Nur meinetwegen habt ihr eine reale Chance, den europäischen Vampirkönig zu stürzen. Ich hingegen brauche euch nicht, auch wenn ich einräume, dass ich jeden Krieger mit Kusshand nehme, wenn er sich fügt.«

»Es ist mir scheißegal, welchen Rang du besetzt, Wolf. Elysa gehört zu uns. Sie ist unsere rechtmäßige Königin. Týr hat sie als seine Verlobte dem ganzen Volk vorgestellt und die Genehmigung des Rates erhalten. Du hältst dich von ihr fern!« Raphael baute sich breitbeinig vor dem Rebellen Alpha auf.

Ryan schob sich zwischen die Streithähne. Er hatte ein Déjà-vu. Zu oft war er Zeuge oder aber selbst Teil eines solchen Streites geworden. Mittlerweile verstand er, dass es an Elysas göttlichen Genen lag, dass die mächtigsten Geschöpfe des Planeten an ihr zerrten. Ein Alpha wollte seine Gene instinktiv an das Alphaweibchen weitergeben.

»Möglicherweise ist sie meine Seelengefährtin«, setzte Iácob an.

»Den Beweis bist du uns schuldig geblieben«, mischte Chester sich ein. »Wir können uns deine Spielerei nicht leisten. Wir brauchen klare Fakten und eine Strategie, um gegen Decebal erfolgreich zu sein. Wenn Elysa nicht deine Gefährtin ist, können wir uns diese ganze Diskussion sparen!«

Ryan beobachtete, wie sich zwei ungute Lager bildeten. Kenai, Ruben und Noah hatten sich hinter Chester und Raphael positioniert.

»Wie ich um meine Gefährtin werbe, entscheide ich immer noch selbst«, brauste Iácob auf. Er ließ sich durch die Vampire nicht einschüchtern.

»Du wirst dir an Elysa die Zähne ausbeißen. Týr ist ihre große Liebe und sie seine«, betonte Chester mit einer Ehrfurcht in der Stimme.

Ryan spürte die Wahrheit in seinen Worten. Chester hatte recht und er würde recht behalten. »Ich denke, damit können wir das unschöne Gespräch abbrechen.«

»Ich werde sofort mit einem Team hinfahren und die beiden abholen.« Iácob rauschte aus dem Raum. Seine Wölfe folgten ihm.

Ryan musterte die Vampire. Sie hatten verdammt viel verloren. Amerika wurde unterdrückt. Týrs Anhänger waren in den Untergrund geflohen, bangten um ihr Leben und das ihrer Familien.

Wie verloren standen die fünf Männer dort.

»In wenigen Tagen brechen wir durch und kämpfen. Lasst uns vorher nicht die Nerven verlieren«, mahnte Ryan die Jungs.

»Was wollte Týr da draußen?«, murmelte Ruben.

»Darüber möchte ich lieber nicht nachdenken«, zischte Chester und stürmte aus dem Raum.

»Ich kümmere mich um ihn«, erklärte Ruben seufzend und folgte dem Rotschopf.

Ryan wollte den Raum gerade verlassen als die Vibration seines Handys seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Überrascht sah er, dass Elysa ihm schon vor zwanzig Minuten eine Nachricht geschickt hatte. Diese hier stammte von Týr:

Elysa und ich ziehen uns an einen versteckten Ort zurück. Wir werden die Handys ausschalten. Wir melden uns. Týr

Ryan presste erleichtert die Lippen aufeinander. »Sie hat ihn am Haken.« Hoffnung flutete Ryan. Mit einem erstarkten Týr würden sie Decebal schlagen und Amerika aufrichten. Das Friedensbündnis zwischen dem Süden und dem Norden hätte Bestand.

Fragend musterten die Vampire ihn. Ryan las Týrs Nachricht vor und konnte den Moment sehen, in dem die Steine von den Rücken der Jungs fielen.

»Das muss gefeiert werden«, posaunte Noah erfreut. »Ich bereite ein paar Drinks auf meiner Suite vor. Wer Bock hat, kommt anstoßen.« Noah eilte davon. Ryan hörte noch, wie er Josh anrief.

»Es ist eine gute Richtung, aber deswegen ist die Dunkelheit nicht besiegt«, merkte Kenai an.

Ryan tippte eine Antwort an Týr, obwohl er vermutete, dass er sie nicht mehr lesen würde. Alles klar, kauf ihr einen neuen Ring. Wir hören uns.

»Ich würde sagen, dass wir für heute Schluss machen. Das war eine lange Nacht. Iácob gebe ich natürlich Bescheid, dass seine Rettungsmission zu spät kommt.«

Ryan machte sich auf den Weg in sein Zimmer. Unterwegs informierte er Iácob. Als er die Tür zu seinen Räumen öffnete, wärmte sich sein Herz prompt. Solana war schon da und sie… Ryan strahlte über das ganze Gesicht. »Würste«, stieß er begeistert aus.

Seine Seherin deckte den Tisch und es duftete herrlich nach Bratwurst.

»Ich habe noch kurz bei einem Imbiss Halt gemacht«, erklärte sie lächelnd.

»Oh Sol, du weißt, wie du mich in die richtige Spur bringst.« Er schloss seine Arme um Solana und presste einen Kuss auf ihre Lippen. »Du hast mich gerettet«, raunte er.

»Nun übertreib mal nicht.« Sie gluckste und schubste ihn spielerisch nach hinten, damit er aufs Sofa plumpste.

Ryan schmunzelte, wurde aber sofort ernst. »Ich meine damit nicht diese Bratwurst.«

Solana errötete prompt.

Sie hatte ihn in jederlei Hinsicht gerettet und er war froh, dass er ihren Wert vor ihrer heutigen Liebestat erkannt hatte. Dass er sie vorher gebeten hatte, seine Partnerin zu sein.

Denn ihre Tat war nicht die Voraussetzung für seine Liebe. Vielmehr war sie ein Geschenk, das er nie gefordert hätte.
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Solana genoss den Flirt zwischen Ryan und ihr. Ihn lebendig zu wissen und bezeugen zu können, wie er ausgehungert über die Bratwürste herfiel, beruhigte sie ungemein.

Sie hatte die Geschehnisse der letzten Stunden noch nicht überwunden. Alles war so frisch. Ihre Angst um ihren Gefährten war ein entsetzliches Gefühl gewesen.

Ryan schmatzte vergnügt vor sich hin, während Solana es bevorzugte, die Bratwurst in ein Brötchen zu klemmen. Sie durchsuchte die Tüte. »Ich wollte doch Ketchup«, murmelte sie.

Ryan grunzte. »Lass diesen ganzen Scheiß drumherum weg, Sol«, schlug er vor und biss in die nächste Wurst. »Pur schmecken die am besten.«

Solana sah diese Sache anders. Sie war nicht grundsätzlich gegen Fleisch, obwohl sie vegetarische Kost bevorzugte. Pur war nicht so ihr Ding.

»Elysa hat Týr am Haken«, berichtete Ryan mit vollem Mund.

Nachdem Solana Mirceas sicheren Tod bezeugt hatte, war sie in den magischen Wald zurückgekehrt und hatte Elysa in ihrer Kugel gesucht, um sicherzugehen, dass es ihr gut ging. Anschließend hatte Solana etwas zu essen besorgt. »Ich habe gesehen, dass Týrs Gefährteninstinkte auf Hochtouren laufen«, bestätigte sie.

»Kannst du keinen Test mit Iácob machen?« Verschwörerisch nickte er ihr zu.

Solana räusperte sich. »Da sollte ich mich nicht einmischen.« Diese Sache war heikel. »Iácob stellt eine wichtige Bedrohung für Týr da. Wenn sich am Ende herauskristallisieren sollte, dass Týrs Eifersucht unbegründet war, war sie dennoch lebensrettend. Wenn Iácob hingegen wirklich der wölfische Gefährte ist…« Das wäre eine Katastrophe. Solana konnte sich nicht vorstellen, dass der Rebellen Alpha zurückweichen würde.

»Sol, ich habe wirklich genug Stress in meinem Leben. Es ist eine schwere Bürde, wenn der eigene Vater stirbt und einem eine kleine Schwester hinterlässt.« Ryan machte ein Gesicht, als wäre er der letzte Überlebende einer großen Naturkatastrophe. »Hinter jeder Ecke lauert ein Kerl, der einen Schwanz hat.«

Solana schmunzelte über seine Worte. »Du hast deine Sache mit Elysa gut gemacht.« Sie lächelte ihm zu.

»Es war nicht leicht für mich, sie zu erziehen. Ich war zu jung.« Ryan fuhr sich durch seine Haare. Offenbar wühlte die Vergangenheit ihn auf.

Solana wunderte das nicht. Ryan war heute dem Mörder seines Vaters begegnet. Natürlich brachte ihn das durcheinander, erinnerte es ihn an das, was er hatte durchstehen müssen.

Bevor Solana eine gute Antwort einfiel, sprach Ryan weiter.

»Es gab keine andere Option für mich. Wir haben zwar bei Dustin und Janett gelebt, aber sie gehörte zu mir. Verstehst du, was ich meine?«

Solana nickte. »Ich weiß. Ihr habt euch gegenseitig geliebt und gehalten. Das ist etwas Wunderbares.«

Ryan musterte sie eindringlich. Solana spürte, dass ihm etwas auf dem Herzen brannte.

»Es tut mir so leid, dass du deinen Adler für mich geopfert hast. Ich war so starr und fand da nicht raus. Das war so scheiße.«

Solana schüttelte den Kopf. »Es tut weh, ihn verloren zu haben, aber das ist nicht deine Schuld und ich spreche sie dir nicht zu. Die Begegnung mit Mircea hat dich auf dem linken Fuß erwischt. Ich hatte schreckliche Angst um dich.«

»Aber du hattest ihn immer bei dir!«

Solana griff nach seiner Hand und drückte sie. »Ich werde einen neuen Liebling finden. Du kannst mit Tieren kommunizieren, das war mir nicht möglich. Ich habe nie mit dem Adler sprechen oder fühlen können. Es war eher eine Paarung, die stimmig war. Jede von uns Seherinnen bevorzugt bestimmte Vögel, die sich richtig anfühlen, aber eine Beziehung auf Augenhöhe bestand nie.« Sie versuchte, Ryan verständlich zu machen, wie sie lebte und welche Bedeutung ihr Adler für sie hatte. »Mein Adler hielt sich automatisch in meiner Nähe auf. Ich musste ihn nicht trainieren oder locken… Ich… habe bereits einen Neuen.«

Ryan hob überrascht die Augenbrauen.

»Er kam zu meiner Wohnung, erwartete mich im magischen Wald. Die Tiere dort sind anders. Sie spüren ihre Bestimmung. Ich ehre meinen Adler, den alten und den neuen, aber vergleiche ihn nicht mit Susi.« Sie kicherte.

»Sie ist eine Verräterin«, schimpfte Ryan. »Sie hat sogar auf ein eigenes Zimmer bestanden.«

Solana hielt das für eine gute Entscheidung. Sie wollte Susi nicht bei ihrem Liebesvollzug zusehen müssen. »Susi ist sehr verliebt. Freust du dich nicht für sie?«

Ryan murmelte etwas Unverständliches.

Solana schaute auf ihre verschränkten Finger. »Unsere Beziehung wird nicht geheim bleiben«, änderte sie das Thema, weil es wichtig war, dass sie darüber sprachen.

»Ich weiß. Das tut mir auch leid, also, dass ich da draußen versagt habe«, gestand er.

»Ich mache dir keinen Vorwurf. Mein Vorschlag ist, dass wir uns beide dennoch so diskret wie möglich verhalten. Keine öffentlichen Schmusereien oder… also nicht, dass du sonderlich kuschlig wärst.« Solana runzelte die Stirn bei ihren Worten.

»Ich kuschle. Das ist kein Problem für mich. Du musst halt damit rechnen, dass ich davon spitz werde.« Ryan zuckte mit den Schultern.

»Kannst du das nicht schöner ausdrücken.«

Ryan grinste. »Ich bekomme eine Erektion?«

Solana presste die Lippen aufeinander. »Ich bin schüchtern, wenn es um…«

»Sex geht? Das macht nichts. Ich bin auch nervös. Das habe ich dir doch letztes Mal schon gesagt. Ich kann mehr falsch machen als du.«

Solana streckte ihre Hand aus und streichelte über seine Wange. Er war lebendig. »Ich bin so froh, dass du lebst«, flüsterte sie, berührt von dem nahen Moment zwischen ihnen.

Seine Lippen fanden ihre. Solanas Puls geriet prompt außer Kontrolle. Ryan löste das in ihr aus. Ihre Sehnsucht nach ihm wütete in ihr, schwemmte jeden Zweifel fort.

»Kannst du die Tür abschließen und mit mir kuscheln?«, murmelte sie vertrauensvoll an seinen Lippen.

»Ich drehe sogar die Musik auf laut, damit Gesse es nicht ruiniert. Er hat ein Talent dafür.« Ryan grunzte und entzog sich ihr, um zur Tür zu laufen.

Solana verschloss in der Zwischenzeit die Fensterläden.

»Am besten schicke ich ihm eine Nachricht, dass er mich auf keinen Fall stören soll«, überlegte Ryan.

Solana befürchtete, rot anzulaufen.

Im nächsten Moment hielt Ryan sein Handy vor sich und redete drauf los: »Hey, alter Mann, ich habe ein Date und will nicht gestört werden. Beim letzten Mal hast du echt ein Scheiß-Timing an den Tag gelegt. Du kannst mich aber gern morgen fragen, wie es war.«

Solana entglitten die Gesichtszüge. »Das ist peinlich!«, stieß sie hervor.

Überrascht drehte Ryan sich zu ihr. »Das ist Gesse. Er braucht klare Anweisungen. Glaub mir, wir sind cool zusammen.«

Solana sah Ryan kopfschüttelnd nach. Er war ins Bad gelaufen und schien sich auszuziehen. Sie hörte das Rascheln von Kleidung.

»Ich muss vorher duschen. Kommst du mit?«, rief er.

Solana konnte sich nicht auf diese Art fallen lassen. Sie war zu unsicher mit ihrem Körper, den Ryan zu oft kritisiert hatte. Sie wollte ihm das nicht nachtragen. Sie fingen neu miteinander an. Dennoch war sie eine unberührte Frau mit Unsicherheiten, die sich auf ihren Körper bezogen. »Ähm, ich habe mich schon gewaschen«, antwortete sie.

Ich habe mich schon gewaschen?

Solana stöhnte innerlich auf. Warum war sie nicht offen und ehrlich? Sie erhoffte sich eine erwachsene Beziehung auf Augenhöhe. Gehörte es da nicht dazu, dass sie Ryan sagte, wovor sie Angst hatte?

Ryan erschien im Türrahmen. Er trug nur eine Shorts. Ein Druckverband befand sich um seine Bauchgegend. Es erinnerte Solana an den Stich, den Mircea gesetzt hatte. Besorgt eilte sie zu Ryan und inspizierte die Wunde.

»Mir geht es gut. Meine Frage, ob du mitduschen willst, war keine Anspielung darauf, dass du ungewaschen wärst, Sol«, mahnte Ryan.

Sie räusperte sich unbehaglich. »Du wolltest… ähm…«

»Ich wollte duschen, weil ich einen Kampf hinter mir habe und wahrscheinlich nicht so lecker rieche, wie es sein sollte. Und ich dachte, dass es Nähe schafft, wenn wir zusammen sind. Aber wenn du dich unwohl fühlst, dusche ich schnell allein und kuschle mich danach an dich.«

»So einfühlsam kenne ich dich nicht«, platzte es aus Solana heraus.

»Ich lerne eben dazu.«

»Ich würde mich tatsächlich wohler fühlen, wenn wir das mit dem gemeinsamen Duschen auf einen späteren Zeitpunkt verschieben, wo wir uns vertrauter sind«, gestand sie.

»Okay, kein Problem. Ich bin gleich wieder da.«

Ryan zog sich ins Bad zurück. Solana hörte das Duschwasser angehen. Sie lief zum Bett, setzte sich an den Rand und öffnete den Reißverschluss ihres Stiefels, um sich davon zu befreien.

Wie sollte sie die nächsten Schritte vorbereiten?

Solana dimmte das Licht und kletterte schließlich auf die Matratze. Dort wartete sie auf Ryan.

Bei dem Anblick wie Ryan halb nackt aus dem Bad trat, nur ein Handtuch um seine Hüften gewickelt hatte, und seine Wuschelhaare trocken rieb, stand Solanas Hals trocken. Er machte sie verrückt, brachte sie völlig aus dem Konzept. Sie war heillos verloren, weil er diese Wirkung auf sie hatte.

Solana spürte, wie die Hitze zwischen ihre Schenkel schoss. Sie konnte nichts sagen, schämte sich für ihre Begierde, die sie als Seherin nie empfinden dürfte. Nach all der Zeit wehrte sie sich nicht mehr gegen die Sehnsucht. Die weichen Knie würden nicht verschwinden. Die Schmetterlinge auch nicht. Und dem Ziehen in ihrer Mitte wollte sie auf den Grund gehen.

Wäre da nur nicht diese Unsicherheit. Sie wollte zu keiner ängstlichen Frau mutieren, sobald Ryan drohte, sie anzufassen oder anzuschauen. Wie sollte sie ihm das geben, was er offensichtlich bevorzugte?

Frauen, die sich völlig lasziv verhielten.

Bei dem Gedanken an Chayenne und ihre Offenheit, verlor Solana sämtlichen Mut. Sie hockte in ihrem Mittelalterkleid auf dem Bett und wusste nicht, wie sie Ryan dazu bringen sollte, nie wieder an eine andere zu denken.

»Sol?«

Wie ein verschrecktes Huhn zuckte sie zusammen.

»Was ist los? Hast du einen Geist gesehen?« Ryan setzte sich schmunzelnd auf den Matratzenrand.

Solana räusperte sich. »Ich…« Sie suchte nach den richtigen Worten. Irgendwas, das nicht peinlich war.

»Du machst dir zu viele Gedanken. Ich erwarte nicht, dass wir etwas Bestimmtes tun. Lass uns einfach zusammen sein und sehen, was passiert, was wir beide wollen«, schlug er vor.

Er erhob sich und lief zu seinem Schrank.

Enttäuscht stellte sie fest, dass er Kleidung hervorholte und damit im Bad verschwand.

Sie hatte es versaut. Unglücklich ließ sie den Kopf auf ihre angewinkelten Knie sinken. Seinetwegen hatte sie dauernd Liebeskummer gehabt, konnte nicht mehr klar denken und sie war bereit, ihren Gehorsam gegenüber Zeus zu brechen.

Kaum stand er halb nackt vor ihr, verließ sie der Mut?

Ryan hatte sich eine Jogginghose und ein Shirt angezogen. Er setzte sich neben sie und legte seinen Arm um sie.

»Ich weiß, dass es dir mehr zusagen würde, wenn ich lasziver wäre«, begann sie die unangenehme Unterhaltung, die sie glaubte, führen zu müssen, um ihr Verhalten zu erklären.

Ryan musterte sie unglücklich. »Tu das nicht. Vergleiche dich nicht mit Chayenne. Ihr beide seid komplett verschieden. Ich dachte, sie regt dich auf?«

Solana presste die Lippen aufeinander, weil sie an ihre peinliche Gesangseinlage denken musste. »Ich habe ein anderes Moralempfinden und finde es erstrebenswert, dass eine Frau sich bildet und ihren Wert nicht auf ihre körperlichen Vorzüge beschränkt. Chayenne scheint aber das zu sein, was sich viele Männer erträumen.«

»Das Problem ist nicht Chayenne«, sagte Ryan leise. »Ich bin derjenige, der dich enttäuscht hat.« Er suchte ihren Blick, aber Solana wollte ihn nicht erwidern. Das Gespräch war intimer als jedes andere, das sie je geführt hatte.

Sie empfand es als so intim, weil es um ihre persönlichsten Gefühle, Ängste und Unsicherheiten ging. Die eigenen Schwächen zeigte man niemandem gern. »Sie zieht dich an. Nicht nur sie. Frauen, die den Mann offen dazu auffordern, sie als Sexobjekt zu betrachten.«

Was sagte das im Gegenzug über sie selbst aus?

Sie war die Vogelscheuche, die nur Gehässigkeiten von ihm bekommen hatte.

Ich muss das hinter mir lassen, mahnte sie sich.

»So habe ich sie gesehen und behandelt«, räumte Ryan ein. »Ich war immer ehrlich zu Chayenne, habe genommen, was sie bereit war, zu geben und habe mich nie für einen höheren Wert interessiert. Zu dir hingegen war ich nicht ehrlich. Ich habe so getan, als würde ich dich scheiße finden, um mich nicht mit meinen verwirrten Gefühlen auseinandersetzen zu müssen. Das war weder erwachsen noch anständig.«

Es tat ihm leid. Solana konnte das deutlich spüren.

»Du bist in jeder Sicht besonders. Du bist das Gesamtpaket und ich weiß nicht, ob ich damit umgehen kann. Ich werde es versuchen.« Ryan zog sie näher an sich, bis sie auf seinem Schoß saß und seine Stirn auf ihrer fühlte. »Mich hat es voll erwischt, Sol.«

Berührt schluckte sie. Er öffnete sich ihr endlich. Sie taten es beide, zeigten dem anderen sensible Gefühle und Bereiche der eigenen Seele, die man eigentlich vor anderen schützte.

»Ich sehne mich so sehr nach deiner Liebe. Emotional und körperlich. Ich wünschte, ich wäre weniger zögerlich oder ängstlich im Umgang mit meinem Körper, aber das bin nun mal ich. Vielleicht werde ich mich mit der Zeit sicherer fühlen«, gestand sie und gab damit auch ihr Innerstes preis.

»Ich werde dir beweisen, dass ich jeden Zentimeter deines Körpers vergöttere. Du darfst nicht vergessen, dass ich Einblicke habe, die mich seit Wochen verrückt machen. Wie soll ich klar denken, wenn ich mich an deinen Höhepunkt in der Grotte erinnere. Deine Brüste treiben mich in den Wahnsinn. Ich werde den Anblick nie vergessen. Du hast die Messlatte für die perfekten Moppies in ein nie dagewesenes Level gehoben, Sol.« Ryan stieß einen Pfiff aus.

»Du bist ein Spinner.« Seufzend schmiegte sie sich an ihn. Ryan war kein Poet, würde er wohl nie sein, aber seine Botschaft erreichte sie dennoch genau in ihrem Herzen.

»Ich arbeite an meiner romantischen Ader«, versprach er. »Ich bringe dir Blumen und mache dir Komplimente, so wie ich das bei Týr studiert habe.«

Solana musterte ihn interessiert. »Du hast das studiert?«

»Blumen, Liebesschwüre, Liebesbriefe, Knurren, Fauchen, Stuhl zurechtrücken, Tür aufhalten, Komplimente alle paar Minuten, Geschenke auch an Nichtgeburtstagen…«

Solana musste lauthals lachen. »Geschenke an Nichtgeburtstagen?«

Ryan presste Küsse auf Solanas Hals. »Er hat ihr ein Pferd geschenkt und als das getötet wurde, hat er dafür gesorgt, dass sie schnellstmöglich ein Fohlen bekommt.«

»Das ist der Wahnsinn. Das kann ich nicht leugnen.« Sie seufzte, weil Ryans Liebkosung sich so gut anfühlte.

»Er bringt Blumen, obwohl er nichts ausgefressen hat«, fuhr Ryan fort.

Solana schmunzelte noch immer. Ryan schien dieses Verhalten suspekt zu sein.

»Weißt du, was das Krasseste ist? Er schaut keine andere an. Ich schwöre es. Wenn eine scharfe Braut vorbeigelaufen ist, hat er es nicht mitbekommen.« Ryan stieß die Luft aus. »Ich werde all das trainieren«, versprach er.

»Ich brauche kein Pferd«, erklärte Solana.

Ryan hob überrascht die Augenbrauen. »Du bist also locker? Das erleichtert die Sache.«

Solana schüttelte den Kopf. »Du wirst den operierten It-Girls nicht mehr nachgucken«, forderte sie streng. Das wäre ihr furchtbar unangenehm.

»Reicht es nicht, dass ich dir Treue zusichere?« Ryan verzog das Gesicht.

Solana zuckte mit den Schultern. »Wir können es so versuchen. Ich meine, ich habe auch Augen im Kopf. In Athen beispielsweise gibt es einen Handyladen, wo ich Elias kennengelernt habe. Der…«

Ryan knurrte und begrub Solana unter sich. »Du und ich. Versuchen wir es. Nur wir beide. Klar?«

»Klar«, bestätigte sie, während sich eine Gänsehaut über ihren Körper zog. Seine Liebkosungen fühlten sich so gut an. Er küsste und knabberte an ihrem Hals.

Solana bäumte sich unter ihm auf, als er zubiss und sie als seine Gefährtin markierte. Das war der Himmel auf Erden.

»Ich… ähm… habe mit einer Verhütung begonnen. Amalia nimmt diese Kräuterpillen schon lange. Sie schützen sicher. Also, weil ich dachte, dass ich dich so nah spüren will, wie es geht. Falls du das auch möchtest.« Solana signalisierte ihm damit eindeutig, was sie begehrte und sich von ihm erhoffte. Sie wollte auf innigste Weise mit ihrem Gefährten verbunden werden, erfahren, wie es sich anfühlte und hoffte, dass es so schön war, wie die Leute erzählten.

»Das halte ich für eine ausgezeichnete Idee«, flüsterte Ryan ihr ins Ohr. »Ich hatte noch nie Sex ohne Kondom. Mit dir wird es für mich in vielerlei Hinsicht ein erstes Mal sein.«

Solana zerrte an seiner Kleidung. Sie wollte ihn endlich spüren. Ryan verstand den Wink umgehend. Er half ihr, sich sein Shirt über den Kopf zu ziehen und verschloss ihre Lippen treffsicher mit seinen.

Solana öffnete den Reißverschluss an ihrem Kleid.

Sie war so weit. Sie würde mit ihrem Seelengefährten schlafen und endlich erfahren, wie vielfältig Liebe sich zeigen konnte.

---

Ryan zog Solana das Kleid über den Kopf. Mehr und mehr erfasste ihn ein Rausch. Der Geschmack ihres Blutes hatte seinen Trieb endgültig die Oberhand gewinnen lassen. Es war aber so viel mehr als eine rein körperliche Begierde.

Für Ryan war diese Erfahrung neu. Sich auf jede erdenkliche Weise zu einer Frau hingezogen zu fühlen, war beängstigend und berauschend zugleich.

Sie beide hatten einige Jahre gebraucht, um an diesen Punkt zu kommen. Ihre Geschichte war nicht sonderlich romantisch, eher hässlich. Seinetwegen. Er hatte Solana schlecht behandelt und nicht zulassen wollen, dass er sich verliebte.

Heute, wo er nichts sehnlicher begehrte, als mit ihr zu verschmelzen, verstand er nicht, warum er es ihnen beiden so schwer gemacht hatte.

Ryan streichelte über ihre weiche Haut. Diese Mischung aus Gier und Unsicherheit war ebenfalls neu. Er wollte über sie herfallen, sich auf sie stürzen und seinem Wolf endlich seine Eine zugestehen. Gleichzeitig wusste Ryan, dass Solana das perfekte erste Mal verdiente und er es nicht versauen durfte.

Auch für ihn war es eine Premiere. Schließlich war sie die Erste, in die er verliebt war. Deswegen würde sie gleich all das bekommen, was er vorher nie bereit gewesen war, zu geben. Er vertraute ihr die Verhütung an, das hatte er nie zugelassen. Er würde Vaginalsex haben.

Er hatte Verlustängste und darin lag wohl sein oberflächlicher Umgang mit Frauen begründet.

Ryan schob diese Gedanken von sich. Seine Vergangenheit sollte die Gegenwart nicht überschatten. Solana hatte sein Vertrauen errungen. Sie würde ihn nicht im Stich lassen.

Ihre Beziehung mochte durch ihren Seherinnen-Status komplizierter sein als die von anderen, aber das änderte nichts daran, dass er auf sie baute.

Ryan schickte seine Zunge auf Entdeckungsreise. Er küsste sie heiß und innig. Sie schmiegte sich an ihn, signalisierte ihm deutlich, dass sie bereit für ihn war.

Knurrend drückte er sie unter sich in die Matratze. Sie verdiente Kuscheln, Schmusen, Streicheln und all das, aber das war hart für ihn. Ihm fehlte die Beherrschung. Er zwang sich, seinen Kuss auszudehnen, damit bekam sie bereits mehr als jede andere. Mit seiner linken Hand stützte er sich in die Matratze, um sie nicht zu erdrücken, mit der rechten erkundete er ihren Körper.

Mit Absicht vermied er, über ihre Brüste zu streicheln. Er hatte nun mal diesen Fetisch und konnte nicht an sich halten, wenn diese prachtvollen Moppies in sein Blickfeld gerieten.

Sie machte sich Sorgen, dass sie nicht gut genug performen könnte? Er war eindeutig in der Bringschuld und das war eine Herausforderung, die ihm wichtig war.

Solana sollte nach dem Sex zu dem Ergebnis kommen, dass sie rundum glücklich und befriedigt war.

Ryan verfluchte sich selbst. Er dachte zu viel nach, genoss zu wenig. Seine Aufregung war schuld.

Seine rechte Hand fuhr tiefer. Als er ihre süße Scham berührte, zuckte sein Penis erwartungsfroh. Sein Herz schlug ihm außerdem bis zum Hals. Dieser Moment war größer als jede sexuelle Handlung, die er je vorgenommen hatte.

Sie war feucht und roch so erregt. Das war pure Folter für seinen jungen Wolf.

»Sol«, knurrte er und tauchte einen Finger in ihre Vagina. Ihre Hitze flutete ihn restlos. Sie gewährte ihm freien Zugang, bog sich ihm entgegen. Ihre Hände krallten sich in seine Haare.

»Ich will dich dort«, wisperte sie an seinen Lippen.

Ihre Blicke trafen sich. Ryan verfiel ihr tiefer. Ihre Augen versprachen Liebe, Vertrauen und Lust. Alles gleichermaßen.

Er bewegte seinen Finger auf und ab. »Du fühlst dich unglaublich an«, raunte er.

Ihre Hand fand seinen Schwanz. Zischend krallte er seine Finger ins Laken. Solana berührte ihn sanft, strich seine Länge entlang und trieb ihn damit in den Wahnsinn.

Er forderte einen weiteren Kuss. Das hier war erst der Anfang all dessen, was sie miteinander tun würden. Der Beginn einer großen Liebe. Ryan positionierte seinen Penis vor ihrer Mitte.

Mit pochendem Herzen löste er seine Lippen von ihren, um sie ansehen zu können.

Sie starrten sich an. Er schob sich Stück für Stück in ihre Mitte. Solana keuchte. Er spürte den Moment, in dem er auf das Häutchen traf. Mit seiner rechten Hand umfasste er ihre Wange und verschmolz so sanft es ihm möglich war mit seiner Gefährtin.

Solana klammerte sich inniger an ihn, schlang ihre Beine um seinen Hintern und signalisierte ihm, dass sie mehr wollte.

Er versenkte sich voll in ihr und stöhnte auf.

Das hier war kostbar.

Ryan bewegte seine Hüften auf und ab, suchte einen Rhythmus, der sie beide miteinander verbinden sollte.

Solana tat instinktiv das Richtige. Zumindest konnte er sich nichts Perfekteres vorstellen. Sie gab sich ihm hin.

Ryan pumpte schneller, konnte den Blick nicht von ihren Augen abwenden, fasziniert davon, die Lust und die Liebe darin lesen zu können. Sie keuchte, wie er es tat.

Er spürte seinen Höhepunkt anrollen. Diese Erfahrung war so intensiv, dass er den Kampf gegen die Ausdauer bald verlor.

Solana vergrub ihre Nase an seinem Hals und seufzte selig.

»Jetzt gehörst du mir«, murmelte er, während er noch in ihr zuckte.

»Nur, wenn du mir auch gehörst«, raunte sie.

»Das tue ich. Es gibt kein Zurück mehr.« Er legte sich neben sie und hielt sie in seinem Arm.

»Ich denke, ich mag Sex«, überlegte Solana.

Ryan gluckste und drückte sie an sich. »Da bin ich erleichtert, Sol. Mit unserer platonischen Liebe konnte ich nicht so gut umgehen.«

»Erinnere mich nicht daran«, brummte Solana.

»Deine Bärenhöhle ist die reinste Sauna«, freute Ryan sich. Das war der Hammer gewesen. Er konnte sein nächstes Abenteuer kaum erwarten.

»Ich glaube das nicht«, jammerte Solana. »Fällt dir kein besseres Wort ein?«

Ryan richtete sich auf. »Ich glaube, wir müssen uns erstmal putzen, bevor wir weitermachen.«

Solana wollte peinlich berührt die Decke über sich ziehen.

»Lass das«, beschwerte er sich. »Ich finde dich rattenscharf, Sol.« Er durchwühlte das Nachtschränkchen nach Taschentüchern.

»Das ganze Laken ist auch voll«, murmelte Solana.

»Das fasse ich als Kompliment auf. Je mehr du findest, desto geiler fühle ich mich«, antwortete er ehrlich.

Solana schüttelte den Kopf. »Mein Leben hat eine ziemliche Wendung genommen.«

Ryan lächelte. »Meins auch.« Solana war in der Tat das Gesamtpaket, nach dem er nicht gesucht hatte. Sie war die Richtige. Ryan zog Taschentücher hervor. Ein vollgesautes Laken war eine neue Erfahrung für ihn. Eine, die sich ziemlich gut anfühlte. Eine, die er plante, zu wiederholen. 
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Elysa fuhr einen gestohlenen Wagen durch die Gegend. Týr hatte zwar die Erinnerung der Frau geändert und dafür gesorgt, dass die ihr Auto nicht vermisste, aber gefährlich war die Lage dennoch.

Týr pennte auf der Rückbank. Elysa hatte ihn unter Pappkartons und Decken versteckt, damit er nicht der Sonne ausgesetzt wurde.

Bei Bonnie und Clyde war das irgendwie anders gewesen. Hatte da nicht der Kerl den Wagen gelenkt? Einen vernünftigen Radiosender schien es hier auch nicht zu geben! Fluchend drehte sie am Rädchen und suchte nach einer Musik, die das Leben pries.

Als Sia durchs Auto dröhnte und ihr Fire meet gasoline zum Besten gab, atmete Elysa auf. »Das ist ein Zeichen, Vampir«, erklärte sie, obwohl er schlief.

Ihre Entdeckung, dass er beim Schlafen empfänglicher für seine gute Seele war, führte nun dazu, dass sie ihn im Traumland zutextete.

»Erinnerst du dich, Vampir? Ich habe dieses Lied für dich gesungen und danach hatten wir viele Orgasmen«, erzählte Elysa. »Du hast mich gebeten, auf unserer Hochzeit zu singen, ich muss mir nur ein passendes Lied aussuchen. Oder meinst du, ich soll Sia singen? Sie flieht mit uns durch Rumänien, das sollten wir ihr hoch anrechnen.«

Týr blieb stumm. Allerdings schlug er nicht aus und schien auch nicht nervös zu schwitzen. Elysa tastete immer wieder nach hinten, um die Lage zu checken.

An einer Tankstelle machte Elysa Halt. Sie hatte absolut keine Ahnung, wo sie sich befand. Wachsam sah sie sich um. Vampire würde sie zu dieser Uhrzeit sicher keine antreffen, dennoch wollte sie Vorsicht walten lassen. Der Wagen musste nicht getankt werden, was gut war, schließlich hatte Elysa kein Geld dabei. Je weniger Aufmerksamkeit sie auf sich zog, umso besser. Drinnen fragte sie den Tankwart auf Englisch nach dem Weg. Sie wollte ein Hotel erreichen.

»Am besten mit Sauna und Wellnessbereich«, erklärte sie. Týr würde zwar den Kopf über sie schütteln, aber sie hatte viel Stress in letzter Zeit gehabt.

Der Tankwart zeigte ihr eine Landkarte und den Punkt, an dem sie sich befand. »In Baia Mare finden Sie das Castel Transilvania. Die Gäste schwärmen von der Unterkunft. Sie bekommen Wellness, gute Restaurants und vieles mehr.«

Das klang perfekt in ihren Ohren. Sie studierte die Karte.

»Das sind ungefähr 100 Kilometer von hier und Baia Mare ist ausgeschildert. Haben Sie kein Navigationsgerät im Auto?«, erkundigte sich der Tankwart.

»Doch, ich danke Ihnen.« Elysa lächelte dem Mann zu und lief zurück zum Auto. Sie gab die Adresse ins Navi ein und startete den Wagen.

Ein prüfender Blick auf die Rückbank bewies ihr, dass Týr ruhig schlief.

Sie folgte dem Weg nach Baia Mare und versuchte, die Aufregung der letzten Nacht hinter sich zu lassen. Hätte Týr wirklich den Weg in die Sonne gesucht oder war es eine Kurzschlussreaktion gewesen, die er nicht durchgezogen hätte? Elysa fragte sich verzweifelt, ob sie sich emotional in dieses Thema verstricken sollte. Was brachte es ihr, sich diese Was hätte, wäre, wenn Fragen zu stellen? Er war hier bei ihr und hatte sich auf die Flucht eingelassen.

Elysa konnte ihr schneller schlagendes Herz nicht leugnen. Sie durfte ihn nicht verlieren. Das war ausgeschlossen.

Sie drehte am Regler, um erneut nach einem passenden Radiosender zu suchen. Die Ablenkung täte ihr gut. Stattdessen kreisten ihre Gedanken wieder und wieder um Týrs Aussage, die Elysa den Boden unter den Füßen weggerissen hatte.

Ich spüre diesen Sog nach unten. Manchmal habe ich Momente, in denen ich kalte und böse Pläne für die Zukunft habe. Manchmal rede ich mir ein, dass ich die Reißleine ziehen und diese Welt verlassen muss, bevor ich zum Tyrannen werde. Vielleicht bin ich schon einer.

Elysa holte tief Luft. Sie war so erleichtert, dass sie ihm nachgelaufen war und ihn gefunden hatte. Sie umfasste das Lenkrad stärker. Nicht zu lange darüber nachdenken, mahnte sie sich. Sie musste ihn positiv beeinflussen, ihm zeigen, wofür es sich zu kämpfen lohnte. Chester hatte ihr geraten, die Elysa zu sein, in die Týr sich verliebt hatte.

Elysa presste die Lippen aufeinander. Was wäre von ihr übrig, wenn Týr… Tränen sammelten sich in ihren Augen. Eilig rieb sie sie fort.

Wir sind auf dem Weg in ein Hotel und er will es, tröstete sie sich. Sie würden endlich allein sein und Zeit für sich haben. Das, wozu Iácob sie nötigen wollte, würde sie nun Týr schenken. Nicht eine Stunde am Tag, sondern alle Stunden, die der Tag und die Nacht hatten.

Elysa wusste, dass der Ort und das Timing gefährlich waren. Vielleicht mochten andere sie für unvernünftig halten, weil sie ein Wellnesshotel ansteuerte, während ihr Bruder und das Team sich auf die große Schlacht vorbereiteten und den Tunnel zu Ende gruben.

Aber sie würde vehement widersprechen. Sie war nicht unvernünftig. Sie kämpfte an der wichtigsten Front überhaupt. Wenn es ihr gelang, Týr zu stabilisieren, wäre nicht nur ihr Herz frei. Er war der wahre König einer ganzen Generation und offensichtlich hatten die Vampire keinen, der es besser machen konnte. Nicht jeder Kampf bestand aus Schwertern und Schusswaffen. Sie würde mental kämpfen und dem Team den König zurückbringen, den sie brauchten.

Elysa ließ angespannt die Luft entweichen. Sie wusste nicht, ob es funktionierte, aber sie würde alles geben.

Sie erreichte das Hotel, das der Tankwart ihr empfohlen hatte. Auf den ersten Blick wirkte der Ort wunderschön und äußerst vielversprechend. Elysa hielt vor dem Hotel und stieg aus.

Sie betrat die Lobby und orderte ein Deluxe-Zimmer. Sie musste ihre übersinnlichen Fähigkeiten einsetzen, damit die Dame auf den Ausweis verzichtete und den gefakten Namen ins System tippte. Nach wenigen Minuten war der Check-In abgeschlossen und Elysa bekam die Zimmerschlüssel ausgehändigt. Das Hotel hatte unglaublichen Charme. Der Stil war mittelalterlich gehalten. Es gab einen Spa. Der Pool lag im Außenbereich und wurde im Winter nicht betrieben.

Elysa fühlte sich schnell wohl und hoffte, dass Týr und sie hier etwas Ruhe fanden.

Nun musste sie allerdings einen Weg finden, ihren Vampir in dieses Gebäude zu bekommen. Sie wollte sich im Bett an ihn kuscheln und nicht im Auto über ihn wachen müssen. Elysa blickte sich im Hotel um, um sich leichter zurechtzufinden. Sie suchte ihre Suite und überlegte, wie sie Týr hineinbekam. Das würde seltsam aussehen, wenn sie einen Hünen hinter sich ins Hotel schleifte.

Sie dunkelte das Zimmer ab, damit Týr sicher schlafen konnte.

Die Suite befand sich im ersten Stock. Allerdings gab es einen Aufzug. Sie fuhr ins Erdgeschoss, folgte dem Flur und entdeckte einen Zugang, der fürs Personal vorbehalten war. Dort traf sie auf zwei Männer, die Getränkekästen ausluden. Ein spontaner Plan reifte heran.

»Hi«, trällerte sie. »Ihr habt echt tolle Muskeln. Kann ich die kurz ausleihen?« Elysa präsentierte ihr charmantestes Lächeln.

»Selbstverständlich«, versicherten beide hastig.

»Ich würde mein Auto herfahren und wir müssten kurz was Schweres ausladen und auf mein Zimmer bringen.«

»Ich mache sofort Platz«, erklärte einer der Männer und eilte zu dem Transporter, in dem die Getränkekästen lagerten.

Elysa huschte nach vorne und fuhr bald mit dem Auto herbei. Nun musste sie die Männer in Trance setzen, damit sie sich nicht wunderten und sie nicht für kriminell hielten. Sie sah erst dem einen und anschließend dem anderen tief in die Augen und sendete den Befehl, Týr nach drinnen zu tragen. Da sie direkt am Lieferanteneingang geparkt hatte, war der Transport ungefährlich für Týr. Elysa achtete darauf, dass die Männer keine Zeit verloren und zeigte ihnen den Weg zum Fahrstuhl und nach oben auf die Suite. Dort legten sie Týr aufs Bett und folgten Elysa nach unten. Sie änderte die Erinnerung der letzten Minuten, damit die Männer sich nicht an die Begegnung erinnerten und fuhr den Wagen zurück auf einen der Parkplätze.

Zufrieden, weil alles hervorragend geklappt hatte, lief sie nach drinnen. Nun musste sie einen Weg finden, Bente in Rio zu erreichen, damit der als Vermittler diente. Elysa hatte kein Interesse daran von Iácob geortet und verfolgt zu werden.

Sie hoffte inständig, dass sich der Alpha nicht als zweiter Seelengefährte entpuppte. Týr reichte ihr in jeglicher Hinsicht aus. Die Vorstellung, dass der Nächste lauerte, der sie mit seinen Gefährteninstinkten in den Wahnsinn trieb, war grauenvoll. Wer wollte Eifersucht, Beschützerinstinkt, Klammern und all das im Doppelpack?

Elysa verzichtete. Sie würde also in die nächstgelegene Ortschaft fahren müssen, um ein paar Dinge erledigen zu können. Seufzend, weil sie viel zu müde für diesen ganzen Aufwand war, machte sie kehrt. Sie lief zum Auto und setzte sich hinters Steuer. Am Empfang hatte sie sich die Adresse vom Einkaufszentrum in Baia Mare geben lassen. Elysa streunte schon bald durch die Passage und besorgte sich ein Prepaid Handy. Damit rief sie Bente in Brasilien an. Der würde vermutlich bald schlafen gehen. Allerdings wusste Elysa, dass seine Anrufe an einen verantwortlichen Wolf weitergeleitet werden würden, damit durchgehend jemand erreichbar war. Sie hoffte, dass sie Bente noch erwischte.

»Hallo?«

Elysa lächelte glücklich. »Hier ist Elysa, alles okay bei euch in Rio?«

Bente reagierte überrascht. »Elysa, was ist mit deinem Handy?«

»Týr und ich sind durchgebrannt und bleiben ein paar Tage in einem Hotel. Ich brauche ihn abgeschirmt und für mich, um ihn zu stabilisieren«, erklärte sie.

»Verstehe«, stimmte Bente zu. »Was brauchst du von mir?«

Elysa reagierte erleichtert. Er sicherte ihr ohne Vorwürfe seine Hilfe zu. »Wir haben kein Geld bei uns und ich schnorre mich durch die Gegend. Kannst du mir was schicken?«

»Ich bin auf dem Weg ins Büro und lasse dich orten. Dann kann ich dir sagen, welche Bank in deiner Nähe ist und einen Sofort-Transfer in Auftrag geben. Das ist kein Problem.«

Elysa blickte sich suchend um. Vielleicht konnte sie ihm die Bank selbst nennen. »Ich bin im Einkaufszentrum von Baia Mare«, merkte sie an.

Bente gab die Info an jemandem weiter. »Ich bin in der Technikabteilung. Wir kümmern uns drum.«

»Es wäre außerdem super, wenn du Ryan anrufst und mit ihm sprichst. Wir haben ihm eine Nachricht zugesendet, aber unsere Handys ausgeschaltet, damit wir nicht geortet werden«, fuhr Elysa fort.

»Ryan hat sicherlich Verständnis für deinen Wunsch. Es macht Sinn, dass du Týr und dich isolierst, um die Anregung seiner Gefährteninstinkte zu beschleunigen«, mahnte Bente.

»Ryan schon, aber Iácob Alpin nicht. Er bildet sich ein, mein Seelengefährte zu sein, hat sich aber geweigert, einen offiziellen Test zu machen. Ich befürchte einfach, dass er Týr und mir reinpfuscht.« Iácob hatte ihre Nummer und würde sie bestimmt orten. Er war ein Alpha mit entsprechendem Proll-Profil.

»Ich kläre das mit Ryan. Rufst du von jemand anderem an oder hast du ein Prepaid Handy? Es wäre gut, wenn ich dich erreichen kann.«

»Das ist ein Prepaid Telefon. Ich lasse es an«, versicherte sie.

»Gut. In dem Einkaufszentrum gibt es die Banca Transilvania. Du kannst dort in wenigen Minuten Bargeld abholen. Wieviel brauchst du?«, wollte Bente wissen.

Elysa grübelte und überschlug die Hotelkosten. Sie sollten auch das Auto zurückbringen lassen und sich erkenntlich zeigen. Sie brauchte dringend Klamotten. »5.000 Euro?«

Bente ließ einen Pfiff entgleiten. »Hast du nicht von ein paar Tagen gesprochen? Oder planst du einen Shopping Trip?«

»Ich muss Týr verführen. Da brauche ich vernünftige Dessous!«, rechtfertigte sie sich.

»Hör mir zu, Elysa. Týr hat eine traumatische Zeit hinter sich. Das Letzte, was er braucht, ist, seine Traumfrau in sexy Dessous zu sehen, die ihm signalisiert, dass sie gepackt werden will. Wenn ich mir diese Situation vorstelle, würde mich das unter Druck setzen.«

Elysa knabberte auf ihrer Lippe. Natürlich hatte Bente recht. Sie hatte nicht vorgehabt, sich wie eine Lolita auf dem Bett zu räkeln. Aber es konnte doch nicht schaden, nette Wäsche drunter zu tragen.

»Sorge dafür, dass er sich wohl fühlt«, schlug Bente vor.

»Ich überlege mir was.«

»Unsere Hoffnungen ruhen auf euch beiden.« Bente seufzte. »Du kannst zur Bank. Wir haben dir auf den Fake-Namen Maria Mortimer 5.000 Euro hinterlegt. Du wirst so oder so deine übersinnlichen Fähigkeiten nutzen müssen. Sie wollen sicher einen Pass sehen.«

Elysa bedankte sich und legte auf. Sie suchte die Bank und shoppte anschließend in den Geschäften nach den wichtigsten Hygieneartikeln und Klamotten. Sie besorgte auch für Týr Kleidung und Schuhe.

Vollbepackt lief sie zum Auto und steuerte das Hotel an.

Die Augen fielen ihr jeden Moment zu. Sie war seit vielen Stunden auf den Beinen.

Elysa räumte die Sachen noch aus, die Hygieneprodukte stellte sie ins Bad, und duschte sich.

Endlich konnte sie sich zu Týr kuscheln. Als sie sich über ihn beugte, seufzte sie.

Ihre Abwesenheit schien er bemerkt zu haben. Zumindest war er wieder unruhig. Seine Stirn fühlte sich heiß an. Schweiß perlte von seinen Wangen.

Elysa zog ihm die Strümpfe und die lange Hose aus. Im Bad fand sie einen Waschlappen, ließ kühles Wasser darüber laufen und kehrte zu Týr zurück. Sie tupfte seine Stirn und reinigte sein Gesicht.

Endlich lag sie im Bett und konnte die Augen schließen. Sie kuschelte sich an Týr und summte sich in den Schlaf.

Elysa erwachte völlig gerädert. Ich drehe mich um und schlafe weiter, beschloss sie. Sie tastete um sich und setzte sich aufrecht. »Týr?«

Elysa rieb sich übers Gesicht und checkte die Uhrzeit mit Hilfe ihres Prepaid Handys. Es war 20 Uhr. Folglich hatte sie nur vier Stunden geschlafen.

Sie kletterte aus dem Bett und lief ins Bad. Das war leer.

Sofort beschleunigte sich Elysas Herzschlag.

Týr war nicht da.

Hektisch suchte sie das Zimmer nach Spuren ab. Er musste geduscht haben. Das Duschbad, das sie für ihn gekauft hatte, war benutzt. So auch die Zahnbürste. Seine alte Kleidung lag auf einem Wäscheberg.

Elysa stürmte auf den Flur. Normalerweise spann sie nicht derart herum, aber das war, bevor Týr ihr gestanden hatte, dass er einen depressiven Sog nach unten verspürte, der ihn hatte in Richtung Sonne rennen lassen.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?« Eines der Zimmermädchen hielt Elysa auf. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie einen Pyjama trug, der aus einer Shorts und einem Tanktop bestand.

»Haben Sie meinen Verlobten gesehen?«, antwortete Elysa mit einer Gegenfrage. »Er ist groß und blond und schaut ziemlich grimmig.«

Das Zimmermädchen sah an Elysa herunter, offensichtlich irritiert.

Elysa starrte auf ihre Hände. »Ähm, ich hatte einen Verlobungsring, aber der ist mir geklaut worden.« Omg, das war ihr so rausgerutscht. Nun hielt die Angestellte sie wahrscheinlich für komplett bescheuert. »Das ist wahr. Also die Diebin hat ihre gerechte Strafe bekommen.«

Das Zimmermädchen sagte nichts, räusperte sich nur.

Elysa verfluchte ihre Lage, die von Minute zu Minute peinlicher wurde. Wo steckte Týr bloß? War er nur frühstücken oder musste sie sich Sorgen machen?

Sie machte sich Sorgen. Zur Hölle mit ihrem Pyjama, aber sie rannte den Flur entlang, die Treppen nach unten, direkt in den Essenssaal.

Zahlreiche Blicke richteten sich auf sie.

Elysa warf die Arme in die Luft. Das war einer dieser Momente im Leben, die man als Erfahrung abhakte.

Weitaus schlimmer, als dass alle Leute sie ansahen, war, dass sie Týr nirgends entdecken konnte. Und das ließ Elysa in Panik verfallen.

---

Týr betrat die Suite, in der er aufgewacht war. Sein erster Blick fiel aufs Bett.

»Elysa?«

Er stellte das Tablett mit dem Essen auf dem Nachtschränkchen ab. Suchend blickte er sich um. Sie war weder im Bad noch auf dem Balkon.

Sofort schlug sein Herz schneller. Wo war sie denn hin verschwunden? Hatten Decebals Vampire ihre Spuren zurückverfolgen können?

Týrs Blick fiel auf die Autoschlüssel. Waren die Feinde über die Pension im Apuseni Gebirge auf den Wagen aufmerksam geworden und schließlich an sie herangekommen?

Oder hatte Iácob Alpin sie aufgespürt und forderte Elysa auf, ins Lager zurückzukehren?

Týr war schon sauer gewesen, als er nach dem Aufwachen realisiert hatte, dass Elysa einkaufen gefahren war. Natürlich war es eine Wonne für ihn gewesen, unter die Dusche zu steigen, frische Seife zu benutzen und in saubere Klamotten schlüpfen zu können. Dennoch hatte sie sich in Gefahr gebracht, während er geschlafen hatte.

Sie hatte seine Albträume vertrieben. Týr schluckte. Haut an Haut hatten sie gelegen. So sehr es ihn überforderte, sie so nah bei sich zu haben, die Sehnsucht nach genau dieser Nähe war immer noch da.

Er liebte Elysa und das war sein wirkliches Ich. Seine Dunkelheit kannte nur die Gier, die eigene Seelengefährtin zu besitzen und sich an ihr zu laben. Týr aber kannte Elysa in- und auswendig. Jede Mimik, jede Marotte, jedes Ideal, das sie trug. Er liebte Elysas Herz und ihr Wesen. Es gab keinen Zentimeter an ihrem Körper, den er nicht geküsst und geliebt hatte. Diese tiefe Bindung war in ihm verankert und er wollte sie nicht gegen einen dunklen Trieb eintauschen.

Seine Gedanken fühlten sich gut an, mehr wie sein altes Ich. Týr presste die Lippen aufeinander. Wie sollte er verarbeiten, was geschehen war? Damit leben lernen, was er angerichtet hatte?

Týr schoss aus der Suite. All das spielte gerade keine Rolle. Elysa war nicht da und wenn ihr etwas zugestoßen war, wäre seine Chance auf eine glückliche Zukunft sowieso dahin. Seine einzige Möglichkeit, dem dunklen Erbe seiner Väter zu entrinnen, war die Liebe zu seiner Sonne.

Wenn sie nur weniger chaotisch wäre, müsste er nicht dauernd in Panik verfallen. Andererseits musste sie ihn in den Wahnsinn treiben, denn diese Art Wahnsinn mit ihr, liebte er.

Týr jagte über den Flur, um sie unten zu suchen, als sie auf einmal aus dem Aufzug trat. Er bremste im Lauf ab und hob fragend die Arme.

Sie wagte es, den Hotelgästen zu beweisen, wie schön sie in Schlafwäsche aussah?

Elysa schien andere Sorgen zu haben. Sie verkürzte die Distanz und hob wütend den Zeigefinger vor sein Gesicht. »Wo warst du?« Die Wut war nur Fassade. Týr konnte in ihren Augen sehen, dass sie kurz vor einem hysterischen Heulanfall stand.

»Ich musste das Hotel prüfen, um die Sicherheit einschätzen zu können. Ich habe mir ein paar Erinnerungen angesehen und Frühstück organisiert«, erklärte er vorsichtig.

Sie würde ihm jeden Moment eine Szene auf dem Hotelflur machen.

»Du bist aufgewacht und hast mich gesucht«, stellte er fest.

Elysa schob sich an ihm vorbei.

Angespannt folgte er ihr zurück auf die Suite. Dieses Verhalten war nicht ihre Art. Er suchte sie dauernd und verwendete sogar gegen ihren Willen die App. Sie hingegen zeigte normalerweise ein entspannteres Verhalten.

Er schloss die Tür hinter sich.

Elysa nahm eine Gabel und piekte eine Kartoffel auf. Týr setzte sich neben sie aufs Bett und nippte an seinem Kaffee, der leider schon kalt war.

Weil Elysa nichts sagte und ihr Vorwurf in der Luft hing, rechtfertigte er sich. »Es war doch klar, dass ich das Hotel checke, wenn ich aufwache. Das muss ich machen.«

»Du hättest mir einen Zettel hinlegen können«, pampte sie. Er konnte ihren aufgeregten Herzschlag hören.

Týr kratzte sich am Kopf. »Schon. Ich dachte, du schläfst noch, wenn ich wiederkomme.«

»Du hast mir gestern gesagt, dass du dich umbringen wolltest und heute wache ich auf und du bist weg!« Elysa stießen die Tränen in die Augen.

»Das habe ich so nicht gesagt«, beschwichtigte er. »Ich sprach von einer Kurzschlussreaktion und dass ich mich in meiner Dunkelheit unberechenbar verhalte.« Er wollte nicht schönreden, was er getan hatte, aber heute war seine Welt schon eine andere. »Als ich dich mit Alpin gesehen habe, ist eine Zündschnur gerissen. Du warst während der Sonnenstunden bei mir und hast mich Frieden spüren lassen und am nächsten Tag nimmst du es mir weg und ich finde dich bei ihm. Ich bin…«

»Das ist nicht wahr! Ich habe über dich gewacht und für dich gesungen, aber ich musste pünktlich zu dem Termin mit Iácob erscheinen, damit er die Zusammenarbeit fortsetzt«, wehrte Elysa sich.

»Du hättest dich nicht auf diesen perversen Handel einlassen dürfen!«, grollte er. Diese verdammte Eifersucht trieb ihn an.

Elysa verzog das Gesicht. »Ich habe nicht meinen Körper verkauft, sondern lediglich eingewilligt, mich eine Stunde pro Nacht im gleichen Raum aufzuhalten!«

Týr stellte seinen Kaffee zurück aufs Tablett. Kalt schmeckte er ätzend. »Er wollte eure Bindung vertiefen!«

»Das ist mir auch klar und ich wollte es dir sagen, aber bin davor zurückgeschreckt, weil du zur Zeit echt schwierig bist.« Elysa schmollte.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. »Du bist meine Gefährtin und…«

»Schön, dass du das nicht vergessen hast«, schnauzte Elysa aufgebracht. »Ich bin deine Gefährtin und das sollte dir etwas bedeuten.«

»Ich habe immer alles für dich getan«, erinnerte Týr sie.

»Außer, dass du in die Sonne rennen willst.« Elysa sprang vom Bett und lief auf und ab. Sie zitterte.

»Das kommt nicht mehr vor. Wenn ich noch mal diese Stimme höre, die mir sagt, dass du mit ihm besser dran bist, wehre ich mich«, versprach er.

Elysa stierte ihn an. »Ich will einen neuen Ring!«

Týr hob überrascht die Augenbrauen. »Einen Ring?« Diese Frau war ihm ein Rätsel. Eben erst hatte sie ihn mit Vorwürfen bombardiert und aus heiterem Himmel wollte sie einen Ring? »Ähm«, faselte er.

»In dem Einkaufszentrum gab es wunderschöne Schmuckläden. Ich habe mir schon einen ausgesucht«, erklärte sie.

»Du kannst doch keinen dunklen Vampir heiraten, der sein Leben nicht im Griff hat«, tadelte er.

»In guten wie in schlechten Zeiten«, hielt sie dagegen.

»Ich kenne niemanden, der so ein Gemüt hat.« Er seufzte geschlagen.

Sie stand dort schmollend mit ihren kreuz und quer stehenden Locken. Ihre Nase hatte sie erhoben und den Kopf zur Seite gedreht. Elysa raubte ihm die Luft zum Atmen.

Entsetzt bemerkte Týr, wie sich sein Schwanz härtete und aufrichtete. Mit dem Erwachen seines Körpers hatte er nicht gerechnet, war darauf nicht vorbereitet und wollte es auch nicht.

Hastig floh er aus dem Bett direkt ins Bad und verschloss die Tür. Er lehnte sich dagegen und schloss die Augen.

»Ich sage dir, dass ich einen Ring will und du versteckst dich im Bad? Týr Valdrasson«, beschwerte Elysa sich.

Warum zur Hölle reagierte sein Körper auf diese Art? Týr war nicht bereit dazu. Fluchend zog er sich aus, um sich kalt abzuduschen.

Die Kälte jagte ihm Schauer über den Rücken, ließ ihn frieren und in sich zusammensinken. Der Kampf gegen die Dunkelheit war nie nur ein emotionaler, sondern auch ein körperlicher gewesen. Sein ganzes Sein wurde von dem dunklen Sog ergriffen.

Es war nicht, dass er Elysa nicht wollte.

Aber er hatte Angst davor. Was, wenn seine Dunkelheit die Führung übernahm und sie unterdrückte? Was, wenn er Týr wäre und versagte? Was, wenn Thalestris ihn heimsuchte?

Dieser Schritt barg zu viele Risiken. Týr hatte bis vor wenigen Minuten nicht gewusst, dass er überhaupt noch zu einer Erektion fähig war.

Elysa war verstummt. Er hörte sie nicht mehr auf der anderen Seite.

Týr trat aus der Dusche. Sein Körper war von einer Gänsehaut überzogen. Die Kälte hatte die Erektion vertrieben. Er trocknete sich ab und zog seine Kleidung wieder an. Im Spiegel musterte er sein Gesicht. Sein Anblick war beängstigend. Die Menschen im Hotel hatten alle verschreckt auf ihn reagiert. Das lag an seiner Aura und den dunklen Augen.

Sollte er aus dem Zimmer gehen und sich seiner Sonne stellen? Jeder Satz zwischen ihnen war wichtig. Týr spürte, dass jede Minute mit Elysa sein Leben bereicherte und veränderte. Es war nicht leicht, diese Sehnsucht wieder zu fühlen. Gleichzeitig wollte er nichts sehnlicher als ihr nahe zu sein.

Nur wie?

Týr trat nach wenigen Minuten zurück ins Zimmer. Elysa lag auf dem Bett. Schlief sie etwa? Týr runzelte die Stirn. Ihre Atmung ging so regelmäßig und entspannt. Überrascht stellte er fest, dass sie wirklich schlummerte. Die letzten Stunden mussten ihr viel abverlangt haben. Er räumte das Tablett weg. Elysa hatte kaum etwas von dem Essen angerührt. Týr setzte sich an den Tisch und leerte seinen Teller.

Anschließend zog er sich seine Schuhe aus und legte sich zu Elysa ins Bett. Er wollte bei ihr sein und seine Gedanken sortieren. In seinem Kopf spielten sie Ping Pong.

Týr zog Elysa an seine Brust und sog die Luft ein.

Für morgen Abend sollte er einen Tisch im Restaurant reservieren und sie ausführen. Sie brauchten dringend ein wenig Normalität. Er sehnte sich nach diesen Dingen, die Paare taten, die ein alltägliches Leben führten. Essen und spazieren gehen, Filme gucken, Ausflüge unternehmen. All das war rar bei ihnen gewesen. Als König hatte er keine Zeit für Alltäglichkeiten, von den dauernden Zwisten mit der Gegenseite ganz zu schweigen.

Týr vergrub sein Gesicht in Elysas Haaren. Trotzdem war er nie glücklicher gewesen als mit ihr. In wenigen Wochen kannten und liebten sie sich acht Jahre.

Die Stunden verstrichen. Týr döste vor sich hin, grübelte über Alpin, Decebal und den bevorstehenden Angriff und lauschte Elysas regelmäßigem Atem.

Sie stellte sich jeder Herausforderung, hatte ihn in dieses wunderschöne Hotel gebracht und schenkte ihm Hoffnung. Sein Team kämpfte seit Wochen um ihn, sie hatten jede Eskalation ertragen und ihm eine Treue bewiesen, die Týr kaum fassen konnte. Allen voran Chester. Týrs Körper spannte sich an.

Dieser Streit zwischen ihnen, den Týr entfacht hatte, war beinahe tödlich geendet.

Er unterdrückte den Impuls, sich schmerzverzerrt zurückzuziehen. Er musste diesem Sog widerstehen. Stattdessen zog er Elysa inniger an sich, zwang sich, die Schuldgefühle auszuhalten.

Gequält vergrub er seine Nase in Elysas Nacken.

Ihr abruptes Zucken und Kichern, brachten ihn völlig aus dem Konzept. »Du kitzelst mich«, beschwerte sie sich und rollte sich zusammen.

Týr schielte auf die Uhr. Sie hatte drei Stunden geschlafen. Es war gleich Mitternacht.

Elysa drehte sich in seinem Arm herum und musterte ihn.

»Du warst ziemlich fertig«, murmelte er.

»Die letzten Wochen waren der Horror und ich habe einiges zu verarbeiten«, stimmte sie zu. »Ich funktioniere einfach weiter und versuche, mir schöne Momente zu schaffen, um nicht in eine Negativität abzurutschen, die mich runterzieht.«

»Diese Stärke bewundere ich an dir.«

Elysa lächelte. »Was machen wir jetzt?«

»Du solltest etwas essen. Wir können uns in die Küche schleichen und dir was besorgen, das nicht vor Stunden kalt geworden ist«, schlug Týr vor.

»Okay, da bin ich dabei. Ich wollte mich schon immer mal heimlich mit dir in eine Hotelküche schleichen. Ein unerforschter Ort«, raunte sie.

Týr gefror prompt an seinem Platz.

Elysa setzte sich seufzend aufrecht. »Keine Sorge, ich nötige dich zu nichts.« Sie kletterte aus dem Bett. »Ich ziehe mich an.«

Týr sah sie im Bad verschwinden. Es war ihm recht, denn er wollte nicht über seine Eisbeziehung zu seinem Körper sprechen.

Sofort waren die Zweifel zurück. Welchen Sinn machte es, um Elysa zu kämpfen, wenn er ihr den Sex verweigerte?

Während er sich in seiner Scham verstrickte, trat Elysa aus dem Bad. Sie hatte ihre Haare in einen Zopf gebunden und sich frisch gemacht. Sie trug eine Jeans und einen Pulli. »Bereit?«

Sie bohrte also nicht in seiner Wunde.

Týr ließ es so ungeklärt im Raum stehen. Er schlüpfte in seine Schuhe und nahm das Tablett mit raus, um es aufzuräumen.

In der Küche untersuchte Týr den Kühlschrank. Elysa löffelte schon bald ein Jogurt und saß dabei auf der Küchenzeile.

»Du brauchst etwas Vernünftiges«, mahnte Týr und wärmte die Reste einer Lasagne in der Mikrowelle.

Elysa gehorchte und leerte den Teller. Zufrieden räumte Týr die Sachen weg und steuerte den Kidsbereich an. Während seines Rundgangs hatte er gesehen, dass hier Gesellschaftsspiele bereitlagen. Warum nicht? Alpin hatte sich in seine Beziehung einmischen wollen?

Elysa warf ihm einen wissenden Blick zu. »Ich denke, ich sollte Iácob dankbar sein. Seinetwegen kommst du mehr und mehr in die richtige Spur«, witzelte sie und spazierte vorneweg in Richtung Suite. Týr trug grummelnd die Spiele mit sich.

»Womit starten wir?«, fragte er, sobald sie ihr Zimmer erreicht hatten. Týr überließ Elysa die Entscheidung.

»Ich bin für Uno.«

Týr legte das Spiel auf den Tisch. »Okay, was muss ich da machen?« Er öffnete die Schachtel und fand Karten darin.

»Dein Ernst?« Elysa gluckste.

Týr zuckte mit den Schultern. »Vampire spielen keine Karten und die Gemeinschaftsabende mit euch Wölfen waren mit perversen oder kindischen Inhalten gefüllt.«

»Ach ja.« Elysa schmunzelte.

»Flaschendrehen, Pantomime«, führte Týr aus.

Elysa nahm ihm die Karten aus der Hand und mischte sie. Sie zählte fünf Karten für jeden ab und legte eine offen in die Mitte. »Keine Sorge, bei Uno musst du keine peinlichen Geheimnisse preisgeben oder dich anderweitig zum Affen machen«, versicherte Elysa. »Du musst deine Karten loswerden. Gleiche Farben darfst du aufeinander ablegen oder mit einer gleichen Zahl die Farbe wechseln.«

Týr konzentrierte sich, während Elysa ihm die Regeln erklärte. Kurz darauf starteten sie einen ersten Versuch.

Innerhalb weniger Minuten war Týr im Uno-Fieber. Lachend vereitelte er Elysas Sieg, indem er ihr eine Zieh Vier Karte reindrückte.

»Am Ende siege ich trotzdem«, informierte sie ihn.

»Du hast fünf Karten und ich nur zwei«, hielt Týr dagegen.

»Aussetzen, aussetzen und eine blaue Eins.«

Murrend zog Týr eine Karte, weil er auf ihren Farbwechsel nicht besser reagieren konnte.

»So schnell wendet sich das Blatt, Vampir«, schnurrte sie und legte eine weitere Karte ab.

Týr konnte seine gelbe Vier loswerden. Elysa hingegen musste ziehen und passen.

»Warum haben wir das nicht schon früher gespielt?« Týr legte seine vorletzte Karte ab. »Uno«, verkündete er seine Warnung.

»Weil du als König so fleißig regieren musstest. Sogar im Schlaf«, erwiderte Elysa und zwinkerte ihm zu. Sie zog eine Karte, konnte aber nichts mehr gegen seinen Sieg unternehmen.

Týr warf seine gelbe Neun in die Mitte und konnte einen Siegeslaut nicht unterdrücken. »Yesss«, kommentierte er.

Elysa lachte. »Anfängerglück.«

»Von wegen«, wehrte Týr sich und mischte die Karten. Das würde eine lange Nacht werden.

Elysa steuerte die Minibar an, während er die Karten verteilte. Sie stellte verschiedene Spirituosen auf den Tisch. »Afinata«, las Elysa laut. »Noch nie gehört.«

»Das ist ein Blaubeeren-Likör. Palinca ist auch lecker, ein Zwetschgenschnaps«, erklärte Týr.

»Du kennst dich aus«, stellte Elysa fest. Sie öffnete den ersten Likör und füllte zwei Schnapsgläser. »Prost!«

»Noroc!« Týr schmunzelte.

Nach einer weiteren Stunde hatte Elysa sämtliche Liköre probiert, die die Minibar zu bieten hatte. Glucksend erzählte sie ihm, welche Karten sie auf der Hand hatte. »Eine gefährliche Zieh Zwei Karte in Rot erwartet dich.«

»Ich glaube, du hattest genug Schnaps«, raunte er und nippte an seinem Glas. Elysa hatte es ihm dreimal aufgefüllt. Bei ihr hatte er aufgehört zu zählen.

»Die Jüngste darf anfangen. Das bin ich«, posaunte Elysa. »Du bist schließlich der Rentner-Vampir.« Sie legte ihre rote Zieh Zwei Karte.

Týr schüttelte den Kopf über sie. Er konnte den Nachteil abwenden und ebenfalls eine Zieh Zwei Karte ablegen.

»Oh, du Schuft«, trällerte Elysa.

Týr musste lachen, weil sie sich so witzig benahm.

»Alexa, spiel Freak like me von den Sugababes«, instruierte Elysa und stellte die Musik lauter. Singend zog sie ihre Karten.

Fasziniert beobachtete er Elysa.

»Du kennst sämtliche Songtexte«, wunderte Týr sich. Sie sang dauernd.

»Mmh.« Elysa legte eine gelbe Fünf und nickte ihm zu. »Ich inhaliere Musik. Wie ich an einen Mann geraten konnte, der nicht einen Ton trifft, ist mir ein Rätsel.«

»Hey, hey«, beschwerte Týr sich. »Jeder hat seine Talente.«

Elysa leerte ihr Glas erneut. Sie schwankte zur Minibar. Sie zog einen weiteren Likör heraus. »Good for me«, sang sie lauthals.

Týr lachte. Sie crashte seine Welt. Er würde sich nicht gegen ihre ansteckende Fröhlichkeit wehren. Also ließ er zu, wie sie sein Glas füllte und trank es auf Ex.

Elysa hob beide Augenbrauen, bevor sie ihm den nächsten Drink verabreichte. Grinsend führte sie die Flasche an ihre Lippen. Sie tänzelte durch den Raum. »Alexaaa«, rief Elysa. »Wer ist der Mörder?«

Alexa: »Der Butler war's.«

Týr warf lachend den Kopf in den Nacken.

»Frankie ist kriminell.« Elysa gluckste. Sie ließ sich auf ihren Platz plumpsen. »Kinder und Betrunkene sagen immer die Wahrheit. Du kannst mich alles fragen, Vampir.«

Týr beugte sich nach vorne. »Deine Sexy-Typen-Liste«, setzte er an.

Elysa prustete los. »Du willst mit mir über schöne Männer reden?«

»Auf welchem Platz ist Alpin?« Er nippte an seinem Drink.

Elysa winkte ab. »Nicht mal in den Top Ten.«

Überrascht runzelte Týr die Stirn. »Bist du sicher? Wer ist auf Platz Zwei?«

»Das haben wir doch schon besprochen«, erinnerte Elysa ihn.

Týr verzog das Gesicht. »Das hätte sich zwischenzeitlich ändern können. Also, wenn ich draufgehe, holst du meinen Halbbruder zurück?«

Elysa prostete ihm zu. »Ich würde vorschlagen, du bleibst am Leben.«

»Du bist ziemlich ungezogen«, knurrte er.

»Ich bin auch ziemlich betrunken«, antwortete sie lachend.

»Vermisst du Cedric?«

»Manchmal«, gab sie zu.

Týr konnte das nur schwer akzeptieren. Er spürte seine Dunkelheit anrollen. In seiner Phantasie räumte er seinen Nebenbuhler vom Platz. Seine Augen färbten sich eine Nuance dunkler.

Im nächsten Moment ließ Elysa sich auf seinem Schoß nieder. Ehe Týr verstand, was geschah, pressten sich ihre Lippen auf seine. Forsch forderte sie zahlreiche Küsse und rieb sich dabei an ihm.

Seine Sinne waren vom Alkohol benebelt. Seine Hemmschwelle gelöst. Er drückte Elysa auf den Rücken und presste sie in die Couch. Ungestüm schob er ihr seine Zunge in den Mund. Sein Körper explodierte jeden Moment. Er stand unter Strom, war wie ausgehungert und dabei unbeherrscht.

Er schlug seine Zähne in Elysas Hals und sog an ihrem Blut.

Elysa keuchte, während Týr mehr und mehr in Rage geriet. Sein dunkler Trieb wollte mit aller Macht an die Oberfläche. Grob zerrte er an ihrer Kleidung, sah ihr dabei nicht einmal in die Augen. Vielmehr wollte er sich an ihr laben, sie konsumieren.

Elysas Hände fuhren seinen Körper entlang, tiefer, bis sie seine Hose erreichte. Bevor sie seinen Schwanz berühren konnte, fing er mit einer Hand ihre ab. »Du fasst mich nicht an. Du hältst still«, fauchte er. Sein schwarzer Blick fuhr über ihre Haut.

Elysa wollte unter ihm herausrutschen, aber Týr fixierte sie unter sich. »Du wirst dich jetzt ausziehen«, befahl er.

»Ich bin nicht Thalestris. Du kannst dir deine Befehle sonst wohin schieben.« Elysa stierte ihm in die Augen. Wütend. Enttäuscht.

Daran änderte auch der übermäßige Alkoholkonsum nichts.

Bewege dich nicht.

Týr konnte sich nicht rühren. Ihr mentaler Befehl zwang ihn in die Starre. Elysa befreite sich aus seiner Umklammerung.

Ohne ein weiteres Wort verließ sie die Suite.

Týr löste sich und schluckte. Was zur Hölle war da eben passiert? Erschrocken über seine dunkle Seite, die versucht hatte, Elysa zu unterdrücken, richtete er sich auf und lief ins Bad.

Ihm fiel nichts Besseres ein, als sich erneut mit kaltem Wasser zu schocken. Er musste seinen Alkoholpegel in den Griff bekommen, um wieder klar denken zu können. Ob das seine Dunkelheit allerdings davon abhielt, Elysa zu knechten, wagte Týr zu bezweifeln.

Hatte sein Vater sich auf diese Art verhalten und sich an Wallis vergangen? Hatte sie ihn deswegen abgelehnt und ihm nie eine Chance gegeben?

Týr zitterte unter dem Wasserstrahl. Ihm war so scheiße kalt, aber er musste das durchziehen, musste die Gier loswerden.

Während er gegen sich selbst kämpfte, spürte er das Wasser wärmer werden. Überrascht keuchte er. Er wollte sich drehen, aber Elysa schmiegte sich von hinten an ihn.

Haut an Haut.

»Bist du verrückt? Ich habe dich angefallen, als wäre ich der Dracula, von dem sie die Schauermärchen erzählen.«

Sie entgegnete nichts. Stattdessen fuhren ihre Hände über seine Brust, erkundeten ihn auf süße Weise.

»Ich habe mich nicht unter Kontrolle. Meine Dunkelheit will dich besitzen«, warnte er sie.

Warum rannte sie nicht in die entgegengesetzte Richtung? War sie lebensmüde?

Sanft und sinnlich streichelte sie seinen Oberkörper. Überfordert kämpfte er gegen die Stimmen, die widersprüchlichen Gefühle.

Ich will es.

Ich will es nicht.

Sie beschmutzt sich meinetwegen.

Sie gehört mir allein und hat mir zu dienen.

»Ich will meinen Mann zurück«, sagte sie offen heraus. »Im ersten Moment wollte ich flüchten, aber das ist der falsche Weg für uns, Týr. Wenn deine Dunkelheit mich will, muss ich mich ihr stellen. Wir beide. Und dann müssen wir siegen, um wieder glücklich zu sein. Für immer.«

Für immer.

Es war, als würde eine Last von ihm brechen, indem sie sein Versprechen zu ihrem machte. Ihre Worte berührten ihn und schenkten ihm Mut. Er drehte sich um und schlang seine Arme um Elysa.

»Ich sehe mich dauernd wie meinen Vater enden«, gestand er an ihrem Hals.

»Das wirst du nicht.« Elysa suchte seine Lippen.

Sie nackt unter der Dusche zu küssen, war ein gefährlicher Impuls. Erst vor wenigen Minuten hatte er die Kontrolle verloren. »Baby, das war eben schon keine gute Idee.«

»Baby, hmmm«, raunte Elysa und lächelte ihm zu.

Sie hatte keine Angst vor ihm. Trotz seines Ausbruchs vorhin.

Elysa küsste ihn. Ihre Berührung war weder fordernd noch vorsichtig. Eher spielerisch. Sie knabberte an seiner Unterlippe, grinste so verdammt niedlich und ließ ihn oben und unten vergessen.

Als ihre Hände über seine Pobacken fuhren, zuckte er instinktiv zurück. Diese Nähe zu ihr war ein zweischneidiges Schwert.

Die Nähe ihrer beiden nackten Körper wurde ihm neu bewusst.

»Wie wäre es, wenn wir diesen Ort verlassen und uns ins Bett kuscheln?«

Týr nickte. »Das ist eine gute Idee.« Er stellte das Wasser aus und folgte Elysa aus der Dusche. Sie wickelte ein großes Handtuch um sich und bibberte. Er bedeckte sich ebenfalls und beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Elysa rubbelte ihre Haare und kämmte sie anschließend mit einem Kamm.

Sie erwiderte seinen Blick im Spiegel und lächelte ihm zu.

Ertappt zuckte er zusammen. »Du bringst mich aus dem Konzept.«

»Ich kämme mir die Haare. Das ist nichts Besonderes«, merkte sie an.

»Du trägst nur ein Handtuch«, hielt Týr dagegen.

»Du auch«, schnurrte sie.

Die Luft war elektrisch geladen. Wäre seine Welt halbwegs normal, würde er Elysa packen und mit ihr verschmelzen. Nun hatte er Angst vor seiner Courage.

Ihr Blick fiel auf die Ausbuchtung an seinem Handtuch. Seine Erektion war an Ort und Stelle. Mehr und mehr zwang ihn sein Körper, sich neu mit seiner Sexualität auseinanderzusetzen.

Elysa legte den Kamm zur Seite und näherte sich ihm langsam.

Týr schluckte. Wollte sie…? Er wich zurück. »Ich kann das nicht«, faselte er.

»Was genau?«, murmelte sie, blieb direkt vor ihm stehen und legte eine Hand auf seine Brust. Langsam wanderte sie tiefer.

Týr floh aus dem Raum. Er eilte zum Bett und stieg in seine Jogginghose. Er registrierte Elysa, die an der Tür stand und ihn interessiert musterte. »Er will nicht angefasst werden«, erklärte Týr, ohne sie direkt anzusehen. Es war ihm unangenehm.

»Eben noch sollte ich mich ausziehen und stillhalten, damit du auf deine Kosten kommst. Und nun möchtest du nicht berührt werden?« Elysa fasste sein seltsames Verhalten zusammen.

»Ich glaube, es geht mir besser«, sagte Týr ehrlich. »In den letzten Wochen war die Dunkelheit allgegenwärtig, bestimmte meine Gedanken und ließ mich dauernd aggressiv werden. Dann passierte das mit Chester und ich… wurde ruhig, hatte mich in mein Schicksal ergeben. Ich war so lange im freien Fall gewesen und schließlich auf dem Boden aufgeschlagen. Du hast meine Emotionen aufgewirbelt.« Týr presste seine Lippen aufeinander. »Ich war wieder im freien Fall und jetzt ist da dieses Seil.«

Elysa musterte ihn wissend. »Du bekommst es zu fassen und im nächsten Moment entgleitet es dir.«

»Ich habe öfter klare Momente. Momente, in denen ich mich spüre. In denen ich weiß, dass ich noch da bin. Umso beschissener fühlt sich das an, wenn ich auf einmal zum Arschloch mutiere. So wie eben.« Týr liebte Elysa dafür, dass er ihr seine Gefühle anvertrauen konnte. Sie stand hinter ihm und er war dankbar, dass sie immer noch hier war, trotz seines unmöglichen Benehmens.

»Jetzt bist du klar und wir können das nutzen, Vampir.«

Týr schüttelte den Kopf. »Wir können uns ins Bett kuscheln und einen Film gucken«, schlug er vor.

»Du weißt, das Schnackseln die Dunkelheit vertreibt«, erinnerte Elysa ihn.

»Meine Dunkelheit wollte dich eben missbrauchen. Wir sollten das ernst nehmen. Ich könnte mir nicht verzeihen, wenn ich dich auf diese Art verletze.« Es war die Wahrheit. Gleichzeitig konnte er mit diesem Teil der Wahrheit von dem anderen ablenken. Seine Scham spielte ebenfalls eine große Rolle.

»Du hast eben gesagt, dass er nicht angefasst werden will.« Elysa musterte ihn eindringlich.

Týr fluchte innerlich. Er nickte dennoch. »Unsere Beziehung«, er deutete auf seinen Schwanz, »hat sich verschlechtert.«

Elysa hob interessiert die Augenbrauen. »Du machst deinem Penis Vorwürfe, weil er…«

»Sprich es nicht aus«, grätschte er dazwischen. Ihm war klar, dass Elysa wusste, dass Thalestris und er Sex gehabt hatten. Das war für ihn schwer zu ertragen. Seine Erfahrung quälte ihn. Er wollte Elysa nie betrügen. Sein Herz hatte das auch nicht, aber sein Körper war dazu gezwungen worden.

»Wir sollten darüber reden, was zwischen Thalestris und dir passiert ist.«

»Das will ich nicht. Darf ich dich daran erinnern, dass du selbst nicht die Gesprächigste warst, als du aus Wales zurückgekommen bist? Allerdings habe ich – im Gegensatz zu dir – keinen Spaß am Sex mit jemand anderem gehabt«, brauste er auf. Dieser Vorwurf war unfair. Er schützte sich damit selbst. »Thalestris ist auf meiner Sexy-Frauen-Liste nicht auf Platz Zwei. Ich zwinge sie auch nicht in dein Leben.«

Elysa schluckte. »Es tut mir leid.«

Týr ließ sich aufs Bett sinken und fuhr sich durch die Haare. »In meinem Leben existiert nicht mal so eine Liste. Es gab immer nur dich.«

Elysa ging ins Bad.

Týr blieb mit seinen Gedanken allein zurück. Sie hatten so einen schönen Abend erlebt, zusammen gelacht.

Gelacht.

Das war wie ein Wunder. Ihretwegen war er fröhlich gewesen.

Elysa kam in ihrem Pyjama zurück. Sie kletterte aufs Bett, setzte sich und lehnte sich nach hinten. »Gab es nur mich oder gibt es nur mich?«, fragte sie.

Überrascht drehte er sich zu ihr. »Es gibt nur dich. Ich wollte dir das mit Cedric nicht wieder vorwerfen. Es kam hoch, weil du ihn vermisst und mich das verletzt.«

»Manchmal«, betonte Elysa. »Du interpretierst da zu viel hinein. Ich…«

»Er ist ein rotes Tuch für mich.«

»Komm her zu mir«, raunte Elysa.

Murrend schielte er zu ihr. Sie klopfte auf den Platz neben sich. Týr folgte ihrem Wunsch. Es war schließlich auch seiner. Elysa nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Du bist mein Plan A«, erklärte Elysa. »Einen Plan B habe ich nicht. Du musst dich aus der Dunkelheit kämpfen, sonst gehen wir beide unter. Kannst du mir verzeihen, dass ich Eva nachgejagt bin?«

»Meine Schuldzuweisungen sind reiner Selbstschutz. Ich weiß, wie du tickst und es war meine eigene Dummheit, meinem Instinkt nicht zu folgen und dich abzuholen, als ich es noch konnte.« Er drückte ihre Hand fester. »Ich muss mich entschuldigen. Bei dir und bei allen anderen.«

Elysa ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken. Es war ein schmerzhaftes Gespräch, das sie führten.

»Es war nicht deine eigene Dummheit, Týr. Thalestris hat schreckliche Dinge getan. Warum geben wir uns die Schuld? Sie ist die Täterin. Niemand will ein Opfer sein. Ich habe damals versucht, den Spieß umzudrehen und mich Cedric mit meinen wenigen Mitteln entgegengestellt. Du hast die Dunkelheit zugelassen, weil du dich damit stärker fühlen konntest. Jedes Opfer kämpft so wie es kann. Die Schuld trägt der Täter.«

»Du hast recht. Ich musste ihr eine Kraft entgegensetzen, die ich nicht hatte. Ich hasse sie, da konnte ich mir nichts schönreden. Diese Angst, dass sie dich tötet, hat mich wehrlos ausgeliefert.« Seine tiefen Emotionen fanden den Weg an die Oberfläche. Sein Herz schmerzte dumpf. Seine Augen wurden feucht.

Elysa sah zu ihm auf. Ihr lief bereits die erste Träne die Wange hinunter. Sie legte ihre Hände an seine Wangen und berührte mit ihrer Stirn seine. Týr zog sie auf seinen Schoß.

Es waren kostbare Minuten zwischen ihnen. Minuten der Ehrlichkeit und der Liebe.

»Du hast mich beschützt, wie du es immer getan hast. Ich sehe in dir den tollsten Mann der Welt. Einen Mann, den ich begehre und bewundere«, wisperte sie an seinen Lippen.

Týr schloss die Augen und sog ihren wundervollen Duft in seine Lungen. Sie sagte die Wahrheit. Seine schambehaftete Seele wollte das nicht glauben. »Sie wollte geschlagen werden und tat so, als wäre sie meine Lustsklavin.« Dabei war es andersherum gewesen. »Ich durfte deinen Namen nicht aussprechen, sie drohte mir, dich zu foltern.«

Er hörte Elysas beschleunigten Herzschlag. Sie saß auf seinem Schoß, nah bei ihm und spendete ihm Trost.

Ihre Lippen berührten seine. Sanft hauchte sie Küsse auf seinen Mund. Týr erwiderte die Zuneigung. Er nahm, was sie gab, wollte sogar mehr. Seine Zunge erkundete ihren Mund.

Sie schmeckte wunderbar.

Gemeinsam gaben sie sich dieser Sehnsucht nacheinander hin. Elysa züngelte ihn zurück, drückte sich an ihn und signalisierte ihm, dass sie ihm gehörte.

Týr liebte diesen Kuss. Sein Körper war hart wie Granit. Und doch reichte diese Art der Liebesbekundung ihm aus. Zumindest für den Punkt, an dem er stand.

Als sich ihre Münder voneinander lösten, genoss er das wohlige Kribbeln, das seinen Körper erfasst hatte.

»Sollen wir noch einen Film schauen, bevor wir schlafen?« Elysa lächelte ihm zu.

»Eine Liebeskomödie«, schlug er vor. »Irgendwas Seichtes, das im Kontrast zu uns steht.«

Elysa griff schmunzelnd nach der Fernbedienung auf der Anrichte und durchsuchte Netflix. »Bridget Jones ist ein Klassiker, den ich immer wieder anschauen kann.«

Týr kannte den Film nicht. »Ich bin bereit.«

Sie kuschelten sich aneinander ins Bett und als Týr Zeuge des Rentierpullovers von Marc wurde, war jeder Ernst der Nacht dahin. Elysa gackerte so vergnügt in seinen Armen, dass er das Glück Willkommen hieß.
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Ryan streckte sich wohlig im Bett aus. Er hatte vorzüglich geschlafen. Es war noch hell draußen, aber nicht mehr lange. Die Vampire würden bald zu sich kommen.

Solana lag neben ihm. Mit einer Frau aufzuwachen, war eine neue Erfahrung für Ryan. Eine, die ihm gefiel. Schließlich handelte es sich bei dieser Frau um seine Seherin.

»Ich glaube, diesen Winter halte ich Winterschlaf in meiner Bärenhöhle und komme erst im Frühling wieder raus.«

»Ich kann das nicht glauben«, jammerte Solana. »Wie wäre es mit Guten Abend, mein Liebling, hast du gut geschlafen?«

Ryan drehte sich schmunzelnd auf die Seite und vergrub seine Nase in ihren roten Haaren. »Guten Abend, Sol, wie war dein Gehirnhälften-Dösen?«

»Ich bin nur aus Höflichkeit liegen geblieben. Ich hätte genug Arbeit gehabt«, informierte sie ihn.

Ryan gluckste. »Hexentränke brauen und Leute bespannen, nennst du arbeiten?«

»Sei nicht so frech«, murmelte sie. Ihre Hände gruben sich in seine Wuschelhaare.

Ryan drehte sich zurück auf den Rücken und zog sie mit sich. »Ich muss gleich zur Besprechung. Iácob ist ziemlich gestresst.«

»Zurecht. Decebal weiß, wo sein Todesbringer gestorben ist. Er überwacht seine Leute«, mahnte Solana ihn.

»Also ist es nur eine Frage der Zeit, bis er uns findet«, befürchtete Ryan.

»Das nehme ich an. Er wird den Tatort untersuchen lassen. Ihr müsst sehr vorsichtig sein. Ich mache mir Sorgen.« Seufzend streichelte Solana über seine Brust.

»Apropos Sorgen.« Er streckte einen Arm aus, um sein Handy vom Nachttisch holen zu können. Hoffentlich hatte Elysa sich noch mal gemeldet. Stirnrunzelnd wählte er Bentes Nummer. Der Wolf hatte ihn angerufen und ihm eine Nachricht geschickt, es wäre wichtig.

»Hier spricht Mauritio.«

Ryan hatte nicht bedacht, dass Rio einen Zeitunterschied von fünf Stunden aufwies. Bente war am Schlafen und Ryan war an einen der Wächter weitergeleitet worden.

»Mauritio, hier ist Ryan. Wie läuft es bei euch?«

»Oh Chef, bei uns ist alles ruhig bisher. Soll ich Bente wecken?«, fragte Mauritio, der wusste, dass Bente das Kommando trug.

»Weißt du, warum Bente mich dringend sprechen wollte?«

»Leider nicht. Ich wecke ihn.«

Ryan hörte, wie Mauritio sich in Bewegung setzte und eine Tür ins Schloss fiel. Ein Klopfen folgte und schließlich ein leiser Weckruf.

»Ryan ist am Handy.«

Ryan streichelte gedankenverloren über Solanas Haare. Es war seltsam, wie normal sich ihre Anwesenheit anfühlte. Komischer wäre es, wenn sie fort wäre.

»Ryan, ich wollte dir Bescheid geben, dass Elysa mich kontaktiert hat. Ihr war es wichtig, das diskret zu behandeln«, gab Bente Auskunft.

»Du kannst frei sprechen, ich bin auf meiner Suite.«

»Gut. Elysa befürchtet, dass Iácob Alpin sie verfolgen könnte. Deswegen haben Týr und sie ihre Handys ausgeschaltet. Sie verwendet ein Prepaid Telefon. Die Nummer schicke ich dir gleich. Sie hat mir versprochen, das anzulassen, damit wir sie orten können«, berichtete Bente.

Ryan nickte erleichtert. Elysa schien die Lage unter Kontrolle zu haben. »Ist gut. Ich sorge dafür, dass Alpin nichts erfährt. Er ist ein Guter, Bente. Versteh das nicht falsch. Wir brauchen ihn als Verbündeten.« Es war nicht die feine Art, Alpin zu hintergehen. Auf der anderen Seite hatte Elysa nichts mit ihrer Vereinbarung zu tun. Sie wollten Decebal besiegen. Elysas Männerwahl durfte den Krieg nicht beeinträchtigen. Ryan fühlte sich im Recht.

»Elysa hat mich aufgeklärt. Ich verstehe sie. Der Kampf um Týr ist ebenso wichtig, wie eure Maßnahmen gegen Decebal. Über die neue Nummer kannst du sie erreichen. Ich habe ihr Geld geschickt und sie weiß, dass sie mich jederzeit um Weiteres bitten kann.«

Ryan bedankte sich bei Bente und beendete das Gespräch. Er wollte Elysa noch sprechen, bevor das Meeting anfing.

»Entschuldige, Sol, unser Aufwachen hätte romantischer beginnen können.« Er presste einen Kuss auf ihren Scheitel und speicherte Elysas Nummer.

»Das ist okay. Ich weiß doch, wie ernst die Lage ist«, beschwichtigte sie. »Ich würde vorschlagen, dass wir uns unseren Aufgaben widmen und bei Sonnenaufgang wieder treffen.«

Ryan küsste ihre Lippen und stimmte zu. Er sah seiner Seherin nach, die im Bad verschwand.

War es wirklich okay? Seine Fürsorge Elysa gegenüber hatte immer an erster Stelle in seinem Leben gestanden. Seine Beziehung mit Solana war frisch und er musste erst noch herausfinden, wie sie ihr gemeinsames Leben gestalten wollten und konnten. Seufzend folgte er ihr ins Bad. Sie hatte sich bereits angezogen und wusch sich gerade das Gesicht. Mit einem Handtuch trocknete sie sich.

Ryan küsste sie heiß und innig. Der Drang, ihr zu zeigen, dass sie ihm wichtig war, gab den Ausschlag. Sein Hunger auf sie erwachte prompt. Ryan hob Solana auf seine Hüften und trug sie zurück zum Bett. Er begrub sie unter sich.

Es klopfte an der Tür. »Ryan?«

Das war Dustin. Ryan unterbrach den Kuss und fluchte leise. »Was gibt es?«, rief er.

Dustin versuchte, die Tür zu öffnen. »Warum hast du abgeschlossen?«

Solana deutete ihm, sie nicht zu verraten. Sie wollte sich von ihm befreien.

»Ich komme gleich«, erwiderte Ryan.

»Hast du was von Elysa gehört? Ich mache mir furchtbare Sorgen um meine Prinzessin.«

Solana wies Ryan an, sie loszulassen. Er gab seufzend nach.

»Bis später. Ich freue mich«, raunte sie leise und huschte zum Fenster. Im nächsten Moment war sie weg.

Ryan zog sich eine Shorts an und öffnete seinem Onkel. »Komm rein, ich muss mich kurz frisch machen.« Er schloss die Tür hinter Dustin und wechselte ins Bad.

Dustin lehnte sich an den Türrahmen. »Solana und du?«

Ryan putzte sich die Zähne. Er nickte. Sein Onkel konnte riechen, was vorgefallen war, aber er vertraute Dustin. Seine eigene Familie wollte er nicht anlügen müssen.

»Ich hoffe, du meinst es ernst mit ihr. Sie verdient Respekt«, mahnte Dustin.

Ryan spuckte die Zahnpasta ins Becken. »Wir sind fest zusammen, wollen das aber nicht an die große Glocke hängen. Ich möchte nur einen kleinen Kreis einweihen.«

Dustin lächelte. »Ich gratuliere dir.«

»Was ist mit dir? Hast du mit Janett die Trennung besprochen?«, wollte Ryan wissen und spülte sich mit Wasser den Mund aus.

»Wenn ich diesen Krieg überleben sollte, werde ich mich in Ruhe mit Janett hinsetzen und unsere Beziehung besprechen. Dieser Schwebezustand ist für mich auch schwer, aber es wäre nicht fair, eine voreilige Entscheidung zu treffen.« Dustin hing offensichtlich noch an seiner langjährigen Beziehung.

Ryan wusste nicht, ob es Liebe oder Gewohnheit war. Für ein Singleleben nach jahrelanger Zweisamkeit brauchte es Mut. Dazu kam, dass Dustin seine Ehe nicht gefährdet hatte. Janett hatte ihn enttäuscht.

»Du wirst leben«, mahnte Ryan.

»Wie geht es Elysa?« Dustin standen die Sorgenfalten auf der Stirn geschrieben.

Ryan trocknete sein Gesicht und schob sich an seinem Onkel vorbei. »Ich wollte sie eben anrufen.«

»Ihr Handy ist aus. Ich habe es zig Mal versucht.«

»Sie hat ein Prepaid Handy, aber behalte das bitte für dich.« Ryan wählte Elysas Nummer.

Dustin setzte sich aufs Bett und wartete.

»Ryan?«, begrüßte Elysa ihn.

»Hey Prinzessin, alles okay?« Er lächelte, weil ihre Stimme das automatisch bei ihm auslöste. Sie hatte eher geflüstert.

»Týr schläft noch und ich bin auf den Flur gehuscht. Jetzt stehe ich im Pyjama hier.« Sie gluckste leise.

»Brauchst du was?«, wollte er wissen.

»Zeit. Týr geht es besser, aber es dauert noch. Wie ist denn die Stimmung bei euch?«

Sowas hatte Ryan bereits vermutet. Eine Wunderheilung konnten sie nicht erwarten. Týr würde sicher noch Wochen brauchen. Die standen ihnen allerdings nicht zur Verfügung. Er würde in einem halbwegs gefestigten Zustand zurückkehren müssen.

»Deine Vorgehensweise über Bente war richtig. Iácob hat ungehalten reagiert. Er wollte dich sofort abholen. Wir konnten eure Verfolger im Gebirge vernichten, aber Decebal wird trotzdem dahinterkommen, wo er seine Männer verloren hat. Die Zeit läuft uns davon«, berichtete Ryan.

»Ihr seid auf die Vampire gestoßen?« Der Schreck in ihrer Stimme war ihr anzuhören.

»Der Mörder unseres Vaters ist tot. Iácob und ich konnten ihn zusammen stellen und richten.« Bei der Erinnerung wurde Ryan traurig. Der Tod dieses Arschlochs änderte nichts an dem Verlust.

»Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da sein konnte. Das muss dich schwer getroffen haben, ihm zu begegnen. Mich hat es auch schockiert, diesen Typen zu sehen.«

Ryan vermied Dustins wachsamen Blick.

»Solana war dort. Wir sind uns nähergekommen«, gestand er seiner Schwester.

»Seid ihr endlich zusammen?«, fragte sie frei heraus.

»Das sind wir doch schon seit ein paar Tagen«, lenkte er ab.

»Du weißt genau, was ich wissen will.« Elysa lachte.

»Dustin ist auch hier«, warnte Ryan sie.

»Ach so«, kicherte Elysa. »Hallo, Onkel.«

»Ich bin sehr froh, dass es dir gut geht, mein Liebling.«

Ryan schmunzelte, als er Dustins liebevollen Gesichtsausdruck sah. So wie früher. Elysa hatte immer alles bekommen.

»Ich würde vorschlagen, dass wir uns später hören. Týr und ich wollen im Restaurant essen gehen und ich muss mich schön machen.«

»Okay, ich wünsche euch viel Spaß. Schreib mir, wenn du was brauchst.«

»Mache ich.«

Elysa hatte aufgelegt, als eine Nachricht von ihr aufblitzte.

Wie war der Sex?

Ryan schmunzelte und tippte seine Antwort. Perfekt.

Geht es etwas ausführlicher, beschwerte sie sich.

Das war Liebe machen und du weißt, ich habe darin keine Erfahrung, antwortete er.

»Wir sehen uns beim Essen.« Dustin klopfte ihm auf die Schulter. »Beeil dich, das Meeting geht bald los.«

Ryan nickte und wartete auf Elysas Antwort.

Es ist bestimmt besonders zwischen euch gewesen. Schließlich ist Liebe im Spiel.

Er hockte sich aufs Bett und tippte eine weitere Nachricht.

Stimmt. Ich kann die nächsten Male kaum erwarten. Bei euch?

Týr ist noch nicht so weit. Ich hingegen fühle mich wie eine Kuh, die dringend gemolken gehört. Zahlreiche Lachsmileys hingen den Worten an und auch Ryan konnte sich nicht halten und prustete los.

Was für ein Vergleich, tippte er und fügte ebenfalls lachende Smileys hinzu.

Ein besserer ist mir gerade nicht eingefallen. Ich habe Verständnis für seine Situation, aber das ändert nichts an meiner Lust auf ihn.

Ryan verstand das ziemlich gut. Lange genug hatte er den gleichen Frust verspürt, weil Solana sein verbotener Apfel gewesen war. Umso glücklicher war er jetzt, wo sie sich einander hingegeben hatten.

Bleib dran. Zwischen euch funkt es immer.

Elysa sendete ihm ein Herz.

Ryan legte sein Handy zur Seite und zog sich an. Frisch frisiert verließ er die Suite und begab sich in den Speiseraum. Josh und Calvin saßen schon beim Frühstück.

»Diesen Abklatsch kann ich nicht essen«, beschwerte Josh sich und schob ein Glas mit Schokoaufstrich zur Seite.

Calvin drehte sich schmunzelnd zu Ryan. »Josh ist auf Entzug. Nimm dich vor seiner Laune in Acht.«

Ryan belegte sein Brötchen mit Salami. »Wie geht es Leni?«, fragte er.

»Gut. Der Anfang ist wohl nicht das Problem, erst wenn die Smarties wachsen kann es gefährlich werden.«

Die Tatsache, dass Leni mit Zwillingen schwanger war, war durch die Umstände ziemlich untergegangen. »Du weißt, dass du jederzeit abhauen kannst, um Händchen zu halten«, erinnerte Ryan ihn. Es war Joshs Entscheidung gewesen, das Team zu begleiten.

»Freya sagt, dass die ersten Monate ungefährlich sind. Klar wäre ich gern Zuhause, aber wenn alles glatt läuft, bin ich das bald auch.« Josh warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

»Weiß Noah es mittlerweile?«, wollte Ryan wissen. Sie hatten es ihm verheimlicht.

Josh schüttelte den Kopf. »Nope.«

»Er und Eva sind doch wieder zusammen«, wunderte Ryan sich. Sie hatten vereinbart, dass sie Stillschweigen bewahrten und Josh dieses Gespräch überließen.

»Die beiden haben das mit der Erbse noch nicht weggesteckt. Da kann ich nicht mit meinen Smarties um die Ecke kommen.« Josh hielt Ryan sein Handy unter die Nase. Ein Foto von Leni war zu sehen. Sie hatte sich von der Seite mit nacktem Bauch abgelichtet. »Sie bildet sich ein, dass da schon eine Wölbung wäre.«

Ryan musterte das Bild. »Sie ist ziemlich fotogen.«

»Hey!«, beschwerte Josh sich und entzog Ryan das Smartphone.

Calvin lachte auf. »Sie ist mit einem Casanova zusammen und null eifersüchtig und er geht immer gleich ab.«

Josh entglitten die Gesichtszüge. »Ich bin locker«, wehrte er sich. Sein Smartphone vibrierte. »Sie fragt mich, was ich mir zum Geburtstag wünsche.« Josh grinste freudig.

Ryan konnte sehen, wie Josh eine Sprachnachricht versendete.

»Ich wünsche mir einen Schmuddelkalender, den ich hinter meine Schranktür hängen kann. Du musst dich aber jetzt ablichten, Moppelchen, bevor man die Smarties sieht. Sonst hält man mich nachher für so einen Typ mit Fetisch. Ich finde übrigens, dass du sehr fotogen bist, Babe.«

Calvin hustete hinter vorgehaltener Hand. Ryan lachte offen. »Ich bin dein Freund«, wies er Josh zurecht.

»Ich habe sie geschwängert, sie ist vom Markt. Ich gehe lieber kein Risiko ein«, winkte Josh ab. Grinsend nahm er seine heiße Schokolade und nippte daran.

Ryan musterte Josh amüsiert. Mit ihm war es immer cool. Ryan würde den psychologischen Effekt, den Josh auf die Gruppe hatte, nie unterschätzen.

»Geht es um die Modelbabys?«, warf Tjell ein und ließ sich neben Josh nieder.

»Jup«, murmelte Ryan.

»Wann sagst du es Noah?«, informierte Tjell sich bei Josh.

Der fluchte vor sich hin. »Warum fragt ihr mich dauernd?«

»Weil er dich als seinen besten Freund bezeichnet, obwohl er Fänge hat und du Zähne«, antwortete Tjell.

»Du musst mit Noah reden«, stimmte Calvin zu. »Er wird es scheiße finden, wenn es alle wissen, nur er nicht.«

»Psssst, er kommt«, mahnte Josh und deutete zur Tür.

Noah betrat den Raum, bediente sich am Buffet und setzte sich zu den Wölfen. »Du wolltest mit mir eine Runde aufs Laufband, bevor wir frühstücken.« Er adressierte Joshua.

»Das war der Plan, aber manchmal macht das Leben was es will«, holte Josh zweideutig aus.

Ryan und die anderen warteten gespannt auf Joshs Geständnis.

Noah runzelte die Stirn. »Ich kann dir nicht folgen.«

»Mein Magen hat geknurrt.«

Noah rollte mit den Augen. »Du bist eine untreue Seele.«

»Ich habe mich um dich gekümmert, bin dir beigestanden und nur, weil ich nicht sofort jede Planänderung mit dir bespreche, bin ich noch lange keine untreue Seele!«, schnappte Josh.

Noah ließ das Brötchen sinken, das er gerade zum Mund geführt hatte. Irritiert musterte er Josh. »Das war ein Witz.«

»Wo steckt denn Eva?«, erkundigte Ryan sich, um das Thema zu ändern. Vielleicht war es besser, wenn Josh und Noah das Babythema unter vier Augen klärten.

»Die ist mit Siméla auf dem Laufband, weil ich mit Josh verabredet war«, erwiderte Noah.

»Wenn du Zeit mit deiner Liebsten verbringen willst, habe ich kein Problem damit«, warf Josh ein.

»Eva und ich lassen es langsam angehen. Wenn ich behaupte, dass wir cool zusammen sind, wäre es gelogen. Momentan braucht jeder von uns seinen Freiraum«, gestand Noah.

»Also kein Baby in nächster Zeit?«, erkundigte Tjell sich frei heraus.

Calvin hustete.

»Nein, sicher nicht.« Noah schüttelte vehement den Kopf.

»Mit einer Vampirin ist sowas nicht sicher. Ich meine, da passieren auch Unfälle.« Tjell räusperte sich.

Calvin hatte mittlerweile einen Hustenanfall. Josh klopfte ihm eifrig auf den Rücken.

»Meinst du, die rumänischen Kondome sind qualitativ minderwertig?« Ryan runzelte die Stirn.

»Na ja, Kondome können platzen, oder Josh?« Tjell holte einmal mit dem Zaunpfahl aus.

»Ich dachte, Fata hatte Löcher reingestochen.« Josh war offenbar nicht bereit, die Bombe platzen zu lassen.

Ryan hatte seinen Teller inzwischen geleert und erhob sich von seinem Platz. »Ähm, wir haben im Anschluss an das Meeting mit Iácob eine interne Teambesprechung. Elysa und Týr sind ein paar Tage zusammen weg. Es geht ihnen gut.«

Sofort hatte er alle Aufmerksamkeit.

»Hat sie sich gemeldet? Die haben beide ihre Handys aus.« Noah wandte sich an Ryan.

»Wir haben telefoniert.« Ryan nickte. »Bis später.« Er verließ den Raum, um pünktlich am Meeting teilnehmen zu können.

Josh eilte ihm nach. »Elysa hat mir ihre Nummer geschickt«, raunte er.

Das wunderte Ryan nicht. Sie hatte Josh oft als Kontaktperson genutzt. Joshua war Elysa sogar loyaler gegenüber als ihm.

»Dann weißt du sowieso Bescheid«, murmelte Ryan. »Rede endlich mit Noah.«

»Hältst du das für den richtigen Zeitpunkt?« Zweifelnd sah Josh ihn an.

»Nein, verdammt, aber sowas kommt immer raus. Lieber ein Scheiß-Zeitpunkt, als dass er es hintenrum erfährt. Vielleicht ist das für Noah nicht so ein Problem, wie alle denken.« Ryan konnte den Vampir nicht einschätzen. Sie standen sich nicht derart nah. »Ich meine, Lenis Schwangerschaft ist - trotz aller Zuversicht – gefährlich. Du kannst die Unterstützung genauso brauchen.«

»Ich bin anders integriert, Ryan. Die Vampire sind nicht wie wir Wölfe. Ihr steht alle hinter mir. Ich habe Cal, der so tut, als würde er auch Vater werden und mein Dad ist da. Er hat Leni im Auge und schreibt mir jeden Tag.«

Ryan lächelte, denn Josh hatte recht. Sie waren Familie. »Wir freuen uns auf deine Modelbabys.«

Josh strahlte über das ganze Gesicht. Offensichtlich freute er sich mittlerweile auch. Ryan wusste, dass die Nachricht zuerst Sorge ausgelöst hatte.

Sie liefen gemeinsam zum Besprechungszimmer, obwohl Josh nicht mit reindurfte. Iácob wollte die Gruppe klein halten und gestattete nur zwei Vertraute pro Alpha.

»Hals und Beinbruch«, wünschte Josh. »Halte den Kerl von Elysa fern. Sie hat sich längst für Týr entschieden.«

»Ich weiß. Die beiden brauchen Ruhe«, stimmte Ryan zu.

»Die beiden brauchen Sex, damit Týrs Äuglein wieder schön blau werden«, mahnte Josh.

»Das wird schon.« Ryan würde sich doch sehr wundern, wenn Týr Elysa noch lange auf Distanz halten konnte. Das hatte nie funktioniert.

Ryan nickte Josh zu und trat allein ins Besprechungszimmer.

Iácob stand am Fenster, seine Miene war hart. Er wirkte alles andere als zufrieden. Ryan ließ kaum merklich die Luft entweichen. Das würde ein unangenehmes Meeting werden.

---

Solana schwebte auf Wolken. Manches war eben eine Sache der Perspektive. Sie könnte sich als die Seherin wahrnehmen, die in Ungnade gefallen war, weil sie mit einem Alphawolf geschlafen hatte oder aber als Frau, die glücklich verliebt war.

Sie entschied sich für Letzteres. Nie hatte sie sich derart lebendig und vollständig gefühlt.

Der magische Wald erschien ihr noch bunter und schöner als sonst. Verträumt spazierte sie am Wasser entlang und lächelte vor sich hin.

Es wäre vernünftig, sich um ihre Aufgaben zu kümmern, beispielsweise die Welt zu überwachen. Sie sollte Toma in regelmäßigen Abständen überprüfen. Decebal sollte unter Dauerbeobachtung stehen – wobei das schwierig war, weil er sich vor den Seherinnen schützte.

Seufzend spielte Solana mit ihren Haaren. Sie fühlte sich wie ein Teenager. Sie war nie der klassische Teenager gewesen. Solana war nie zur Schule gegangen. Lesen und Schreiben hatte Amalia ihr beigebracht. Später hatte Solana sich vieles selbst angeeignet.

Ob Ryan wohl auch an sie dachte? Oder war nur sie derart neben der Spur? Sie sehnte die Sonnenstunden herbei, um wieder zu ihm fliegen zu können.

Solana setzte sich ans Ufer des Baches, zog ihre Stiefel aus und tauchte die Füße ins klare Wasser. Ihr Blick fiel auf den Adler, der auf einem Ast in der Nähe saß und sie beobachtete. Seherinnen besaßen die Macht, einen Vogel an sich zu binden, dabei fühlte sich jede zu einer anderen Rasse hingezogen. Solana hatte stets die Adler bevorzugt. Die Tiere, die diese Treue zu ihrer Seherin hielten, waren im magischen Wald geboren worden. Sie hatten eine längere Lebenserwartung und pflanzten sich weniger regelmäßig fort als die Artgenossen außerhalb der Kugel.

Der Verlust ihres Adlers hatte sie nicht aus der Bahn geworfen, obwohl es ihr leidtat. Das Tier war ein stummer Beobachter, aber ein treuer und ergebener Diener.

Nach einer Weile steuerte Solana ihre Wohnung an. Normalerweise verbrachte sie viele Stunden mit ihrer Kugel und der Bezeugung der Geschehnisse. Die Seherinnen hatten sich dabei die Kontinente grob aufgeteilt, um den Überblick zu behalten. Die Kontrolle der Alphas hatte dabei oberste Priorität gehabt.

Solana begann schmunzelnd ihre Arbeit. Sie würde sich erstmal anschauen, was Alpha Ryan so machte. Das Schmunzeln verging ihr schneller als ihr lieb war. Sie konnte Ryan durchs Fenster beobachten. Er stritt mit Iácob Alpin.

Solana konnte hören, dass es um die Strategie bezüglich Elysa ging. Alpin wollte sämtliche Frauen aus dem Land schaffen, weil er davon ausging, dass die Schlacht kurz bevorstand. Dabei wollte er ein Mitspracherecht haben, wo Elysa untergebracht werden sollte.

Ryan hingegen wehrte sich dagegen. Er erinnerte den Rebellen Alpha daran, dass er allein die Entscheidungsgewalt über seine Rudelfrauen hatte.

Allerdings stimmte er zu, dass die Frauen, die nicht als Soldatinnen auf dem Gelände eingestellt waren, umgehend aus dem Land geschafft werden sollten. Dies würde in seinem Fall nur Romy betreffen, weil Elysa an erster Front kämpfte.

Solana verließ das Fenster und suchte die Gegend ab, in der Mircea ums Leben gekommen war. Sie vermutete, dass Decebal das Gebiet sichern würde. Er wollte bestimmt wissen, was vorgefallen war.

Ihr Verdacht bestätigte sich. Das Apuseni Gebirge war voll von vampirischen Soldaten. Hatte Mircea womöglich einen Peilsender getragen? Sie konnte zahlreiche Vampire an der Stelle ausmachen, an der der Todesbringer verbrannt worden war.

»Es hat ein Kampf gegen ein rein tierisches Wolfsrudel stattgefunden. Die Kadaver liegen nördlich. Mindestens einer von denen war an Tollwut erkrankt«, berichtete einer der Vampire dem Anführer.

Solana konnte durch den geliehenen Vogelkörper auf einem Ast sitzen und mithören.

»Man hat hier kein Netz. Mehr als der Notruf über den Pager war nicht möglich«, überlegte ein weiterer Vampir.

»Mircea hätte sich nie von rein tierischen Wölfen umbringen lassen. Die Mörder waren Werwölfe. Es gefällt mir nicht, dass sie sich so nah an der Ferienresidenz des Königs aufhalten«, antwortete der Führer.

»Dass sie sich so nah herantrauen, wundert mich«, mischte sich ein anderer ein.

»Eine größere Armee können sie hier nirgends verstecken. Ich denke nicht, dass der König sich um seine Sicherheit sorgen muss. Ich vermute, dass der Angriff gezielt Mircea galt. Er hat zahlreiche Alphas gegen sich aufgebracht. Die Werwölfe haben vielleicht einen Jagdtrupp organisiert und ihn gezielt verfolgt und niedergestreckt.«

Solana lauschte interessiert den Überlegungen der Vampire. Es wäre gut für Ryan und sein Team, wenn die Gegenseite von einem Anschlag auf Mircea ausging. Dass Mircea kurz davor gestanden hatte, Alpin aufzuspüren, sollte besser niemand wissen.

Ich mische mich ein, gestand Solana sich. Hiervor hatte Amalia sie zurecht gewarnt.

Ryan musste seine Schlacht selbst kämpfen.

Solana zwang sich, den Blick von Decebals Team abzuwenden. Sie löste sich von dem Vogel und stellte sich Toma vor. Ihr suchendes Auge einte sich mit denen der Vögel.

Nach über einer Stunde gab sie es auf. »Das gefällt mir nicht«, murmelte sie vor sich hin. Toma versteckte sich offenbar vor den Seherinnen. Was hatte sie ihm prophezeit?

Normalerweise war es ein Leichtes, Personen zu finden, deren Gesicht Solana kannte. Es war ihre Gabe, die Welt überwachen zu können. Hatte Decebal Toma über die Fähigkeiten der Seherinnen informiert und ihm beigebracht, wie er sich vor der Überwachung schützen konnte?

Solana seufzte betrübt. Krysta hatte mit Decebal einen schlimmen Fehler begangen. Sie wollte ihr die Sehnsucht nach Liebe nicht vorwerfen, wohl aber die jahrelangen Lügen.

Um es selbst besser zu machen, entschied Solana sich kurzerhand für die Wahrheit. Sie schickte ihren neuen Adler zu Amalia, damit sie miteinander sprechen konnten. Solana wollte außerdem mit Krysta reden und ihre Beziehung zu Ryan offen auf den Tisch legen.

Während ihr Adler zum Gebiet der Ältesten aufgebrochen war, suchte Solana in der Kugel noch nach Xander Morgan. Die Lage in Amerika durfte nicht außer Acht gelassen werden. Morgan war schnell ausfindig gemacht. Solana schlüpfte in einen Vogel, der sich am Fenster des Schlosses in Chicago niederließ.

Morgan hatte den Rat um sich geschart. Julius Swan hielt eine Ansprache.

»Meine sehr verehrten Ratsmitglieder, ich begrüße, dass Sie sich eingefunden haben, um die Änderungen, die unser König wünscht, abzusegnen.« Swan trällerte regelrecht.

Solana wusste, dass der Ratsvorsitzende diese Masche seit Jahrhunderten konsequent durchzog. Auf diese Art konnte er in seinem Amt überleben. Auch Morgan fühlte sich von Swan nicht bedroht.

»Auf den Staatsverräter von Woodstock ist ein Kopfgeld ausgesetzt worden«, erklärte Morgan zufrieden. »Seine Tochter Rahel fordere ich lebend. Sie hat wunderbar reines Blut in sich und kommt damit als meine Königin in Betracht.«

Solana konnte einigen Ratsmitgliedern ansehen, wie sehr sie bei Morgans Worten schlucken mussten. Niemand erhob seine Stimme. Sonst würde ihnen das gleiche Schicksal drohen.

»Verzeiht, Majestät. Anna Daxton teilte mir mit, dass sie die Königin an Eurer Seite sein würde und verwies auf die reine Blutlinie ihres Vaters«, erkundigte sich Swan.

Morgan winkte ab. »Anna ist eine Hure. Ich will eine reinblütige Jungfrau als meine Königin. Bringt mir von Woodstocks Tochter.«

»Leonhard von Woodstock ist untergetaucht. Sollte jemand Kontakt zu ihm herstellen können, haben Sie den König gehört«, unterstrich Swan.

»Majestät, ich bitte darum, mein Anliegen vorbringen zu können. Dieses betrifft Katia de Bug.« Mr. Kensington senkte sein Haupt.

»Sprecht.« Morgan strotzte vor Arroganz.

Solana musste nicht lange am Fenster verweilen, um zu sehen, wie sich der Ton in Chicago geändert hatte.

»Eine Ehe zwischen meinem Sohn und Katia de Bug war lange von uns gewünscht. Noch hat sie keinen Bastard zur Welt gebracht. Ich bitte darum, Katia aufzugreifen und sie zum Reinigungsritus zu zwingen, damit mein Sohn sie ehelichen kann.«

»Ich muss meinen Einspruch erheben«, trällerte Swan. »Die Gesetzeslage verbietet den Reinigungsritus. Týr Valdrasson hat den Kampf gegen diese Sitte damals gewonnen und…«

»Wie konnte er es wagen, unsere heiligsten Gesetze zu streichen«, brauste Morgan auf. »Ich beantrage umgehend die Wiederaufnahme dieses wichtigen Zeremoniells.«

Solana löste sich von dem Vogel und von der Kugel.

Eine dunkle Epoche fand ihren Anfang.

Das Feilschen um die Ratstöchter war seit jeher unter den adeligen Vampiren üblich gewesen. Über viele Jahrhunderte hinweg hatten die Ratsmitglieder ihre Töchter Aegir Valdrasson angeboten, um sie mit seinem Erbe verheiraten lassen zu können.

Solana erhielt die Bestätigung des Adlers, dass Amalia sie erwartete.

Wenige Minuten später stand sie ihrer Mentorin gegenüber. Solana entdeckte auch Krysta. Sie saß am Tisch in Amalias Wohnung.

»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Solana und nahm gegenüber Platz.

Krystas Blick war leer. »Ich dachte, ich hätte die dunkelste Zeit bereits hinter mir, aber das scheint doch anders zu sein.«

Solana fragte sich, ob Krysta ihre Schicksalsschläge besser hätte verarbeiten können, wenn sie offen miteinander kommuniziert hätten. Andererseits war Solana ein Kleinkind gewesen, als die Dinge mit Decebal passierten.

»Du stehst am Anfang deiner Trauer. Sei zuversichtlich«, bat Amalia und setzte sich zu ihnen.

»Ich habe Morgans Strategie beobachtet«, startete Solana in ihre üblichen Diskussionen über die Entwicklungen in der Welt.

»Der halbe Rat ist ausgetauscht worden. Týrs Anhänger sind auf der Flucht«, bestätigte Amalia.

»Offenbar plant er, Rahel von Woodstock als Königin einzusetzen. Vielleicht ist es sinnvoll, mit Rahel zu sprechen, um sie besser einschätzen zu können«, schlug Solana vor.

»Rahel wurde liberal erzogen. Sie wird eine arrangierte Ehe mit dem amerikanischen König als Verbrechen empfinden«, merkte Amalia an. »Ich stimme dir zu, dass ein Besuch bei ihr Aufschluss geben könnte. Ich werde mir ihre Handlinien ansehen.«

Solana nickte ihre Zustimmung.

»Toma wollte nach Asien und ist untergetaucht, ich konnte ihn nirgends entdecken«, wechselte Solana das Thema.

»Ich suche ihn auch seit Tagen ohne Erfolg.« Amalia seufzte. »Er will nicht gefunden werden und die Strategie, wie er das anstellen kann, hat er von seinem Vater gelernt.«

»Das ist meine Schuld«, murmelte Krysta.

»Decebal weilt noch in Klausenburg. Er scheint sich dort sicherer als in Bukarest zu fühlen«, erklärte Amalia. »Möglicherweise ändert sich das durch den Mord an seinem Todesbringer.«

»Du hast dich eingemischt und das Leben von Ryan Sante beschützt«, merkte Krysta an. »Ich habe dich durch die Kugel gesehen.«

Solana würde die Karten offen auf den Tisch legen. »Ryan und ich sind ein Paar. Ich stehe damit genauso unrein vor Zeus wie ihr beide. Ich möchte das offen zugeben, denn eure Geheimnisse haben Leid über uns gebracht. Mir ist bewusst, dass meine Entscheidung negative Konsequenzen für uns alle bedeutet.«

Amalia und Krysta zeigten sich nicht begeistert. Solana konnte es in ihrer Mimik offen lesen. »Deine Liebesbeziehung birgt eine große Gefahr, Solana. Rufus und ich konnten weder von den Wölfen noch von den Vampiren entdeckt werden, weil wir im magischen Wald leben. Wenn die Welt erfährt, dass du mit dem Alphawolf verkehrst, wird man uns Seherinnen anfeinden.« Amalia schüttelte den Kopf.

»Ich werde Ryan nicht aufgeben. Entweder ihr werft mich raus oder wir warten ab. Ryan und ich halten die Beziehung geheim. Nur ein enger Kreis hat Kenntnis davon«, erklärte Solana.

»Warum holst du ihn nicht in den Wald? Er kann sich hier mit Hilfe seiner Gabe zurechtfinden. Damit gefährdet ihr die Seherinnen nicht. Wenigstens nicht, bis Zeus uns prüft«, schlug Krysta vor.

Solana würde diese Idee weiterträumen, wenn sie nicht wüsste, dass diese Lösung für Ryan ausgeschlossen war. »Er kann so nicht leben.«

»Rufus hat sich auch gefügt, obwohl es ihn immer wieder in die Welt gezogen hat«, regte Amalia an.

»Ich verstehe eure Bedenken und akzeptiere, wenn ihr mich nicht länger mittragen wollt. Meine Entscheidung habe ich mir nicht leicht gemacht, aber nun stehe ich dazu.« Solana schluckte. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie kurz davor stand, ihr Leben als Seherin zu verlieren. Den Wald verlassen zu müssen, wäre schmerzhaft.

»Bedeutet dir dein Status nichts mehr?« Amalia zeigte ihr Unverständnis offen.

»Doch. Ich liebe meine Tätigkeit. Am liebsten würde ich zwischen dem Leben mit Ryan und dem hier pendeln.« Solana ließ angespannt die Luft entweichen. Warum nur war das auch so kompliziert?

»Ich spreche mit Rufus. Am Ende trifft er die Entscheidung, so hat es Zeus angeordnet.« Amalia richtete sich auf. Offensichtlich wollte sie das Gespräch an der Stelle abbrechen.

Solana erhob sich ebenfalls. Sie hatte sich dieser Auseinandersetzung zu unbedarft gestellt. Ihre Verliebtheit war schuld. Was hatte sie erwartet? Dass die anderen beiden Beifall klatschten? Amalia hatte nie zugelassen, dass ihre Beziehung publik wurde und Krysta war jung gewesen. Aber auch sie hatte das Techtelmechtel mit Decebal heimlich gehalten.

Warum hatte er es nie der Öffentlichkeit erzählt? Solana grübelte darüber auf dem Weg nach draußen. Er musste Vorteile darin gesehen haben, sein Wissen über die Seherinnen geheim zu halten und die Liaison mit Krysta zu vertuschen.

Solana presste die Lippen aufeinander. Sie drehte sich im Kreis, ließ den Wald auf sich wirken. Die einzige Heimat, die sie kannte. Was für ein Leben erwartete sie?

Sie konnte sich doch nicht derart in Ryans Leben einnisten, weil sie obdachlos geworden war. Das zwischen ihnen war frisch und er brauchte seinen Freiraum.

Solana verschmolz mit ihrem Adler und steuerte ihre Wohnung an. Sie musste nachdenken.

Ich habe gewusst, dass meine Liebe Opfer bedeutet, tröstete sie sich.

Sie würde zwar ihre Gaben nicht verlieren, aber außerhalb des Waldes konnte sie ihre Stärken weniger entfalten.

Die besonderen Gewächse für ihre Zaubertränke und die magischen Kugeln gab es nur hier.

Solana legte sich auf ihr Bett und starrte an die Decke.

Zu Ryan zu fliegen, fühlte sich nicht gut an. Sie wollte ihn nicht mit ihren Sorgen belasten. Er hatte gerade genug zu tragen.

Ihre Zukunft als Seherin stand am Abgrund. Die Entscheidung für Ryan hatte sie allein getroffen.

Also musste sie auch die Konsequenzen tragen.
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Elysa öffnete die Augen. Der Platz neben ihr war leer. Sie setzte sich aufrecht. Diesmal wollte sie nicht direkt in Panik ausbrechen, weil Týr fort war. Er hatte ihr zugesichert, bei ihr zu bleiben und keine Dummheiten zu machen.

Vielleicht war er noch nicht so stabil, wie sonst, aber es ging ihm besser. Elysa blickte sich suchend um und entdeckte den Zettel mit seiner Handschrift auf dem Kopfkissen.

Lächelnd nahm sie ihn und las: Ich prüfe die Sicherheit des Hotels und reserviere uns einen Tisch im Restaurant. Du musst nicht halb nackt über den Flur laufen.

Elysa grinste bei seinen Worten, die den Mann durchblitzen ließen, den sie liebte. Sie schwang die Beine aus dem Bett und huschte ins Bad, um sich frisch zu machen. Wie gut, dass sie bei ihrer Ankunft im Einkaufscenter shoppen gewesen war. So konnte sie einen Rock mit Pumps tragen und sich dabei auf ein richtiges Date freuen.

Elysa prüfte ihren Look. Die Haare trug sie offen, wie Týr es mochte.

Während sie noch Lipgloss auf die Lippen strich, hörte sie Geräusche im Nebenzimmer.

Sie konnte ihr Date kaum erwarten. Mit wild pochendem Herzen öffnete sie die Badtür.

Týr stand mit dem Rücken zu ihr, das Prepaid Handy an seinem Ohr. »Okay, also macht es Sinn, Elysa gemeinsam mit Romy in den Flieger zu setzen«, sagte er.

Elysa entglitten die Gesichtszüge. Er wollte sie abschieben?

»Im Apuseni Gebirge wimmelt es von Vampiren und wir müssen befürchten, dass wir bald entdeckt werden oder aber Decebal nach Bukarest wechselt. Der Durchbruch braucht noch drei Tage, zumindest, wenn sie nur während der Sonnenstunden bohren. Aktuell wird diskutiert, ob man das beschleunigt, aber Gefahr läuft, entdeckt zu werden.« Raphael war am Ende der Leitung.

»Wann werden die Frauen weggeschafft?«, wollte Týr wissen.

»Sobald die Sonne aufgeht. Es handelt sich um Wölfinnen, da macht es Sinn, die Nacht abzuwarten.«

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. Týr würde sie doch nicht wegschicken?

»Schick mir die Adresse, wo die Frauen abfliegen. Ich bringe Elysa hin und kehre ins Lager zurück«, erklärte Týr.

Elysa war stinksauer. Sie nahm ihr Täschchen und stolzierte aus der Suite. Sie knallte die Tür hinter sich zu und steuerte das Restaurant an. Auf keinen Fall würde sie abreisen. Týr war nicht an dem Punkt, wo er klarkam. Es ging ihm besser, aber nicht gut. Und sie würde nicht nachgeben. Dieser Krieg war auch ihrer.

»Guten Abend, ich glaube, mein Verlobter hat einen Tisch für uns reserviert.« Elysa begrüßte den Kellner und verwendete den Decknamen, den sie bei der Anmeldung angegeben hatte.

Kurz darauf ließ sie sich auf ihrem Stuhl nieder und bestellte eine Fruchtschorle.

Sie bemerkte Týr. Er eilte zu ihr an den Tisch.

Elysa erhob sich von ihrem Platz, um ihm besser ins Auge stechen zu können. Sie sollte ihre Wirkung auf ihn ausspielen. Es wurde höchste Zeit.

Sein Blick wanderte prompt an ihr herunter. »Du siehst wunderschön aus«, raunte er.

»Mmh«, machte sie, legte eine Hand in seinen Nacken und streckte sich, um ihm einen Kuss auf den Mund geben zu können.

Týr erwiderte den Kuss, drückte sie sogar kurz an sich, bevor er sich löste und ihren Stuhl zurecht schob, damit sie sich setzen konnte.

Es ging ihm besser. Elysa nahm es glücklich zur Kenntnis. Er hatte von klaren Momenten gesprochen. Diese würden hoffentlich weiter zunehmen.

»Warum bist du gegangen und hast die Tür geknallt?«, fragte er leise, damit die anderen Gäste ihn nicht hörten.

Elysa lächelte zuckersüß. »Ich dachte, wir streiten lieber öffentlich.«

Týr verzog das Gesicht.

Der Kellner nahm die Getränkebestellung auf und empfahl ihnen verschiedene Spezialitäten zum Essen.

Nachdem er gegangen war, startete Elysa die drohende Auseinandersetzung. »Ich steige in keinen Flieger.«

Týr presste die Lippen aufeinander und sammelte sich offensichtlich. »Du wirst dich in Sicherheit bringen lassen, damit ich nicht vor lauter Sorge die Nerven verliere.«

»Ich sehe, dass es dir besser geht, aber du bist nicht an dem Punkt, einen klaren und konzentrierten Krieg zu führen. Ich bin an deiner Seite und unterstütze dich.« Elysa sah ihm tief in die Augen, damit er ihre Absicht ernst nahm. Sie wollte nicht zurückweichen.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. Die anderen Gäste hielten ihn wohl davon ab, seine Stimme zu erheben. »Du bist Decebals kämpfenden Soldaten nicht gewachsen und ihm schon gar nicht.«

»Vielen Dank.« Elysa warf dem Kellner, der ihnen Wein und Vorspeise servierte, ihr schönstes Lächeln zu. Als der Mann sich zurückzog, adressierte sie Týr, der dem Kellner murrend nachblickte. »Ich könnte mir vorstellen, dass Decebals Gabe bei mir nicht wirkt. Meinst du, du hast auch so viel Glück?«

»Elysa«, tadelte er sie. »Du bist keine ausgebildete Kriegerin.«

»Mich will er lebend«, hielt sie dagegen.

»Du bist Eva nachgerannt, weil du deinen Sturschädel durchsetzen musstest. Kommen wir wieder an diesen Punkt? Du machst einfach, was du willst, egal, was es für mich bedeutet?« Týr stierte sie an.

Elysa schluckte. Warf er ihr erneut vor, dass sie die Schuld an den Vorkommnissen trug?

Týr begann zu essen. Er deutete ihr, es ihm nachzutun. Elysa aber war der Appetit vergangen. Sie schob ihren Teller zur Seite und nippte an ihrem Wein.

»Iss«, mahnte er.

»Ich kriege nichts runter«, blockte sie.

Týr ließ frustriert die Luft entweichen. »Wir haben noch ein paar gemeinsame Stunden, bevor ich dich zum Flieger bringe. Lass uns positiv auseinandergehen.«

Elysa schwieg. Sie stocherte in ihrer Vorspeise, während Týr seine geleert hatte und eine Nachricht ins Prepaid Handy tippte.

»Hat es Ihnen nicht geschmeckt?«, erkundigte sich der Kellner besorgt, als er die Teller abräumte.

»Das liegt nicht an Ihrer Küche. Mir ist übel geworden«, entschuldigte Elysa sich.

»Ich bringe Ihnen einen Kamillentee«, schlug der Kellner vor.

Elysa nickte es ab.

Týr musterte sie genau. »Du fügst dich also?«

Sie hatte ihm nicht mehr widersprochen und würde es auch nicht. Es ging ihm besser und er gab ihr weiterhin die Schuld an Thalestris' Erpressung. Elysa würde ihn nicht in die gleiche Lage bringen, dass sie sich seinen Anweisungen widersetzte und alles den Bach runterging. Ihre Instinkte allerdings schlugen Alarm. Sie spürte, dass Týr zu dunkel für die Einsamkeit war. Seine Albträume kämen zurück.

»Ich verlasse Rumänien, wie du es möchtest.«

Elysas Knoten in der Brust zog sich stärker zusammen. Sie nahm dankbar den Kamillentee entgegen. Das Zeug schmeckte ihr nicht. Der bittere Geschmack passte dennoch perfekt.

Týr widmete sich seiner Hauptspeise. »Ihr werdet nach Manaus gebracht. Wir wollen die Aufmerksamkeit von Rio ablenken. Niemand soll dich dort sehen. Ich weiß nicht, ob die Presse dir weiterhin auflauert und Morgan auf den Plan ruft.«

»Okay.«

Sie schwiegen für den Rest des Essens. Elysa konnte nicht glauben, dass sie sich eben noch auf das Date gefreut hatte, während sie sich jetzt an einem emotionalen Tiefpunkt befand.

Sie könnte ihrem Bauchgefühl folgen, sich nicht abwimmeln lassen. Dass sie Eva nachgejagt war, stand zwischen ihnen. Týr warf es ihr vor. Das hatte er durchgehend getan und sie fühlte die Last der Schuld auf ihren Schultern.

Sie verließen das Restaurant und gingen zurück auf die Suite. Elysa wechselte im Bad ihre Kleidung. Sie schlüpfte in eine Jeans und einen Pulli. Sie band die Haare zusammen und packte die Utensilien. Ihr Herz wog schwer.

Vielleicht war sie es nicht gewohnt, sich unterzuordnen, das eigene Bauchgefühl zu ignorieren und hörig zu sein? Deswegen schlug ihr Herz so laut?

Sie trat aus dem Bad und räumte die Sachen in die Tüten. Týr saß auf dem Bettrand und fuhr sich über sein Gesicht.

»Elysa, ich will dich nur beschützen«, erklärte er.

»Ich lasse mich beschützen«, entgegnete sie und nahm die Autoschlüssel von der Kommode. »Ich bringe das schon mal runter.«

Týr erhob sich und half ihr mit den Tüten. Sie beluden kurz darauf den Kofferraum.

»Sollte es so enden, dass Decebal mich lebend in die Hände bekommt und versucht, dich zu erpressen, musst du mir versprechen, nicht darauf einzugehen.«

Elysa spürte den unsichtbaren Strick um ihren Hals enger werden. Eine dunkle Vorahnung befiel sie.

»Sonst noch was?«, fragte sie kalt.

Týr räusperte sich. »Wir können noch nicht fahren. Es ist zu gefährlich, stundenlang auf die anderen zu warten.«

»Fein. Dann setzte ich mich nach drinnen.« Ihr war speiübel. Elysa würde nicht nach Manaus gehen. Amalia hatte recht gehabt. Als Halbgöttin brachte sie Unheil über alle anderen. Sie durfte nicht existieren. Sie stürzte jeden um sich herum ins Chaos.

Ihr eigener Seelengefährte gab ihr die Schuld an seinem Untergang. Sie hatte so hart gekämpft, sich durch jeden Widerstand gebissen, um am Ende in Týrs Augen zu sehen und zu verstehen, dass sie die Schuld an allem trug.

Er war seiner Dunkelheit erlegen. Er war kein König mehr. Unschuldige litten unter Morgans Herrschaft. Decebals Macht war auf dem Höhepunkt.

Elysa war ins Hotel zurückgelaufen und ließ sich auf dem Bett nieder. Sie schaltete den Fernseher an und zappte sich durch die Filmauswahl.

Týr folgte ihr ins Zimmer. Er zog den Stecker des TV-Gerätes und verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du so auseinandergehen?«

Elysa erwiderte nichts.

»Du bekommst deinen Willen nicht und benimmst dich wie eine bockige Fünfjährige«, brauste er auf.

»Es tut mir aufrichtig leid, dass ich dein Leben zerstört habe.« Sie meinte es ehrlich. »Ich habe dich sehr oft verletzt. Erst wollte ich keine feste Beziehung, danach habe ich Cedric in dein Leben gezwungen, schließlich deinen Ruf im Vampiradel durch meine Eskapaden ruiniert und dann bin ich Eva nachgerannt, obwohl du mir verboten hast, das Schloss zu verlassen. Du gibst mir zurecht die Schuld an dem, was geschehen ist.«

Týr fuhr sich über sein Gesicht.

»Wir beide wissen, dass sich unser Weg nach heute Nacht für immer trennen wird«, fuhr Elysa fort.

Týr hielt in der Bewegung inne. »Ich plane, gegen Decebal zu siegen.«

»Und wenn es so wäre?«

»Danach komme ich zu dir nach Hause.« Týr schluckte schwer. Er verkürzte die Distanz zu ihr und setzte sich auf den Bettrand. »Wenn du nicht auf mich wartest, macht nichts in meinem Leben mehr Sinn.«

Elysa umarmte sich selbst. Er würde nicht nach Hause kommen. Sie spürte das. Es war eine schmerzhafte Gewissheit, die sie nicht begründen konnte.

Als sich ihre Blicke trafen, konnte Elysa die Tränen nicht zurückhalten.

Týr zog sie an seine Brust. Die Berührung löste eine Tränenflut bei Elysa aus. Sie schluchzte, während Týr sie an sich drückte.

Die Minuten verstrichen.

Sie klammerten aneinander.

Nur langsam ließen Elysas Tränen nach. Zu emotional war der nahe Moment, zu groß die Angst, dass ihre Beziehung endgültig unter der Last, der sie ausgesetzt war, brach.

Woher kam dieses Gefühl, Týr würde sterben, wenn sie sich heute trennten?

Elysa legte ihre Stirn an Týrs und schloss die Augen. Ihre Wimpern waren so nass. Sie klebten.

Die Stimmung zwischen ihnen war intensiv. Es war ein Moment der Ehrlichkeit.

»Du hast mir deine Liebe versprochen. Du wolltest einen neuen Ring. Nimm mir das nicht weg«, flüsterte er.

»Rufus ist mein Großvater«, platzte es aus ihr heraus. Sie löste sich ein kleines Stück von Týr, um ihm in die Augen sehen zu können.

Elysa wollte die Wahrheit über sich selbst auf den Tisch legen. Vielleicht glaubte er ihr, dass sie sich nicht räumlich trennen durften.

Týr runzelte die Stirn, verstand offenbar nur Bahnhof. »Rufus ist eine Legende.«

»Gregor von Preußen und Rufus sind eine Person. Ich bin ihm im magischen Wald der Seherinnen begegnet«, gestand Elysa.

»Was bedeutet das genau?«

»Zeus schwängerte eine Ur-Wölfin. Rufus ist das Ergebnis. Ich stamme damit von Zeus ab.« Elysa zitterte am ganzen Leib. Wenn es eine Chance gab, Týr festzuhalten, musste sie es tun. Die letzten zwei Stunden hatten sie überfordert. Seine Schuldzuweisungen prallten nicht mehr ab. Sie nahm sie sich zu Herzen.

»Du bist eine Halbgöttin«, murmelte Týr. »Und deine Mutter war auch eine. Deswegen die doppelte Seelenbindung an beide Linien.«

»Amalia hat meine Mutter blockiert, damit ihre Fähigkeiten sich nicht ausbilden. Bei mir ist irgendwas schiefgelaufen«, faselte Elysa gestresst.

Týr lachte leise. »Du bist ein Engel.«

Elysa stöhnte auf. »Ich bin das Ungeheuer, das Eva nachgerannt ist und dich im Stich gelassen hat.«

Týr legte seine Stirn an ihrer ab. »Ich bin nicht ich selbst, Elysa. Ich habe alle um mich herum schlecht behandelt und verletzt.«

»Ich fühle mich schuldig.« Sie strich traurig über seine Wangen.

»Ist das der Grund, weswegen du bei mir bist?«, fragte er.

Elysa stierte ihm in die Augen. »Ich liebe dich. Ich kämpfe aus Liebe, nicht aus Schuldgefühlen. Ich habe zwar mit meinen Taten gehadert, aber ich finde, dass Thalestris diejenige ist, die sich schuldig fühlen sollte.« Würde er das irgendwann auch so sehen können? Oder trennte es sie für immer?

»Du hast recht. Die Verbrecher sind andere und nicht du. Ich denke, dass ich der Letzte bin, der mit Steinen werfen sollte. Ich habe dich und mein Team scheiße behandelt, falsche Entscheidungen getroffen und allen Grund, mich zu entschuldigen. Ich brauche noch Zeit. Jeder Tag mit dir rettet mich ein wenig mehr. Du tust es, wenn ich schlafe. Ich spüre das.«

Elysa fielen tausend Steine vom Herzen. Sie durfte nicht jedes seiner Worte auf die Goldwaage legen. Seine Dunkelheit trieb ihn an, ihr die Schuld an den Vorkommnissen zu geben, nicht er. Elysa wollte besser lernen, mit ihm umzugehen. Sie fasste neuen Mut.

»Also sind wir uns einig, dass ich bei dir in Rumänien bleibe?«

Týr presste die Lippen aufeinander. »Wenn du von Zeus abstammst, erklärt das so einiges.« Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

Elysa räusperte sich. »Ich höre.«

»Du bist die geborene Anführerin und lässt dir von den stärksten Vampiren dieser Welt nichts sagen. Ich bin mir allerdings sicher, dass dein reines und wunderschönes Herz von deinem Vater stammt und nicht von deinem Urgroßvater mütterlicherseits.« Týr klang so liebevoll, dass Elysa die Tränen in die Augen stießen. »Wenn du glaubst, dass wir beide uns trotz der bevorstehenden Schlacht nicht trennen sollten, vertraue ich dir.«

Elysa presste ihre Lippen auf Týrs. Für sie gab es kein Halten mehr. Es gab sicherlich kein Paar auf dieser Welt, das den Versöhnungssex besser beherrschte als sie beide.

Elysa zerrte an ihren Klamotten, zog ihren Pulli über den Kopf und krallte sich in Týrs Haare, um ausgiebiger über seinen Mund herfallen zu können.

Ihre Wölfin trieb sie an. Knurrend schlug sie ihre Zähne in seinen Hals.

Týr war völlig überrumpelt. Sie spürte, wie hektisch er atmete und wie steif er auf dem Bett saß, ohne sich zu rühren.

Bitte lass es ihn nicht versauen, hoffte sie innerlich.

Zu sehr wollte sie, dass sie endlich verschmolzen.

---

Týrs Emotionen fuhren Achterbahn. Zuerst war er friedlich aufgewacht. Elysas Wirkung auf ihn, wenn er schlief, war magisch. Sie heilte ihn während der Sonnenstunden. Das war ein Wunder, das er nicht verdient hatte.

Er hatte sich auf den gemeinsamen Abend gefreut, das Hotel überprüft und ihnen einen Tisch reserviert.

Raphaels Anruf hatte ihn aus dem Konzept gebracht.

Alle Frauen, die keine Soldatenausbildung hatten, wurden aus dem Land geschafft. Raphaels Frage, wie sie mit Elysa verfahren sollten, hatte Týr auf dem linken Fuß erwischt.

Warum auch immer. Es war doch klar gewesen, dass diese Zeit im Hotel begrenzt war und sie sich das nicht leisten konnten. Seine Dunkelheit kam noch in Schüben. Leider manchmal schleichend. Erst hinterher bemerkte er, was er angerichtet hatte.

Elysa war auf Distanz zu ihm gegangen, weil er sie bevormundet und - schlimmer noch – ihr vorgeworfen hatte, die Schuld an seiner Lage zu tragen. Wenn die Dunkelheit ihn befiel, flüsterte sie ihm zu, dass Elysa sich zu fügen hatte. Er manipulierte sie, brachte sie dazu, sich schuldig zu fühlen.

Er war ein Schwein.

Wenn die Sonne aus seinem Unwetter hervorblitzte, bereute er sein Verhalten. In diesen Momenten sah er klar, wusste, dass er Elysa weder unterdrücken noch verletzen wollte. Sie sollte aus freien Stücken bei ihm sein, weil sie ihn liebte.

Ihre Liebe hatte sie ihm versprochen, sie ihm schon so lange bewiesen, sie sogar durch seine Dunkelheit hindurchgetragen und dagegengehalten.

Týr vergötterte Zeus' Erbe. Diese Erkenntnis schockierte ihn nicht wirklich. Vieles über Elysa ergab endlich Sinn. Ihre Gaben und Fähigkeiten. Ihre Stärke, ihr Sturkopf, ihre Anziehungskraft. Sie stellte sich vor den Vampirrat, ergab sich weder deren Sitten noch hielt sie ihre Meinung zurück.

Trotz all dieser Macht, die sie innehatte, weinte sie ohne Scham an seiner Brust und legte ihre verletzliche Seite offen. Die Arroganz und Selbstgefälligkeit, die man ihrem Urgroßvater nachsagte, fehlte Elysa gänzlich.

Sie trug die Ideale ihres Vaters in sich. Joaquin hatte seine Tochter geprägt.

Týr spürte Elysas Lippen an seinen.

Wie sollte er zu dem Mann zurückfinden, den sie verdiente?

Er war so erleichtert, dass sie heute Nacht die Kurve bekommen hatten.

Als er feststellte, dass Elysa in die Offensive ging und ihren Pulli auszog, gefror er an seinem Platz. Sie im Arm zu halten und zu küssen, fühlte sich mittlerweile gut und richtig an.

Die Vorstellung, dass er nackt vor ihr stand und seine Scham der Auslöser dafür war, dass er sie erneut verletzte, stresste ihn gewaltig. Er suchte nach den richtigen Worten.

Elysa krallte sich in seine Haare und biss ihn schließlich in den Hals. Týr konnte ihre Erregung riechen. Und er war es auch.

Sein Schwanz hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet, schmerzte vor Verlangen. Oft schmerzte dieser Teil seines Körpers, den er seit Wochen nicht berührt hatte.

Elysa leckte über seinen Hals und verschloss die Wunde. Ihre Hand wanderte seine Brust entlang abwärts.

Gestresst entzog Týr sich der Situation. Er rutschte nach hinten und brachte Distanz zwischen sie beide.

»Er kann das nicht«, keuchte Týr.

»Wer kann was nicht?«, schnurrte Elysa, die bereits ein Level an Erregung erreicht hatte, das ihn schlucken ließ.

»Mein… Ding«, faselte er.

Die Peinlichkeit nahm ihren Lauf… Týr verfluchte sich selbst.

»Du meinst Dschingis Khan.« Elysa hob die Augenbrauen. Sie musterte ihn viel zu intensiv.

Týr räusperte sich. »Er ist… ähm… er kann das nicht mehr. Also Sex. Das kann nicht…«

»Ich bin mir absolut sicher, dass er kann«, erklärte Elysa schmunzelnd.

»Nein, er ist verstört«, platzte es aus ihm heraus.

»Ich denke, ich kenne deinen Penis besser als du«, winkte Elysa ab.

Týr entglitten die Gesichtszüge. »Ich fasse es nicht, dass wir dieses Gespräch führen.« Er schämte sich in Grund und Boden.

Elysa hingegen sah ihn völlig offen an, als würde sie über das Wetter philosophieren. »In deinem Kopf ist dein Problem, nicht in deiner Hose.«

»Er ist schmutzig«, widersprach Týr.

»Wir waren gestern zusammen unter der Dusche. Er ist sauber«, hielt Elysa dagegen.

»Er kann nicht… kommen.« Týr hustete peinlich berührt.

»Ich beweise dir das Gegenteil.« Elysa zwinkerte ihm zu.

Týr war sich sicher einen hochroten Kopf zu haben.

»Elysa… du hast mich immer um meinen Verstand gebracht. Wir beide wissen, dass du nicht das Problem in dieser Sache bist«, erklärte Týr ehrlich. »Ich brauche Zeit, um die Erinnerungen verblassen zu lassen.«

»Wir haben diese Zeit nicht.« Elysa schüttelte kaum merklich den Kopf. »Eine Konfrontationstherapie ist das Beste, was wir versuchen können. Wenn es funktioniert, wird deine Dunkelheit weiter zurückgedrängt. Der Durchbruch des Teams steht kurz bevor. Lass es uns versuchen. Was passiert im schlimmsten Fall?«

»Ich rutsche zurück ins schwarze Loch? Ich greife dich an, um dich zu unterdrücken? Ich habe die Dunkelheit gerufen, um es auszuhalten. Mein Körper hat mir nicht gehorcht.« Týr starrte zur Seite, zwang sich aber, Details preiszugeben, um Elysa klarzumachen, dass seine Blockade nicht an ihr lag. »Thalestris hatte eine Salbe, die ich draufgeschmiert habe. Nur so wurde er hart, aber erregt war er nicht und es kam nie zu einer Ejakulation.«

Elysa griff nach seiner Hand und drückte sie. »Ich kann mir vorstellen, dass es die Hölle für dich war. Trotzdem hast du dich selbst bezwungen und es durchgezogen. Dabei hättest du Thalestris töten können. Du warst am Ende der Stärkere.«

»Wenn ich stark gewesen wäre, hätte ich die Dunkelheit nicht gebraucht, um mich zu schützen. Chester hat mich so oft gewarnt«, erinnerte Týr sich.

»Als Außenstehender ist es leichter, einen Überblick über eine Situation zu bekommen. Chester musste nicht mit Thalestris ins Schlafzimmer. Du hast ihren Preis bezahlt, weil du mich retten wolltest. Du hättest einen anderen Weg gehen können«, mahnte Elysa.

»Hätte ich nicht. Ich wollte, dass du lebst. Es gab keine Alternative.«

Elysa umfasste seine Wangen. »Ich lebe und wir beide haben eine Zukunft. Du hast uns dieses Glück erkämpft. Ich bewundere deine Liebe und dein Durchhaltevermögen.« Sie lächelte ihm zu. »Greife nach den Sternen, Týr. Du hast es verdient.«

Týr senkte den Blick. Ihre Worte waren Balsam für seine geschundene Seele.

Elysa setzte sich auf seinen Schoß und führte ihre rechte Hand abwärts.

Týr presste die Lippen aufeinander, als sie seinen Hosenknopf öffnete und ihre Finger über seine Länge fuhren.

»Wie wäre es, wenn ich nichts anderes tue, als meine Hand einzusetzen?«, raunte sie in sein Ohr und drückte zu.

Er nickte. Er konnte ihr nicht in die Augen sehen, zu sehr kam er sich wie ein Idiot vor. Aus Sorge vor unangenehmen Bildern hielt er die Augen offen und starrte auf Elysas halbnackten Oberkörper. Sie war wunderschön und was noch wichtiger war: Jeder Zentimeter ihrer Haut war ihm so vertraut.

Sie war sein Zuhause.

Sie war sein Paradies.

Elysa berührte ihn bestimmt. Sie hielt seinen Schwanz fest umschlossen und bewegte seine Haut auf und ab.

Týrs Empfindungen fluteten ihn. Es war eine Mischung aus Stress, Sorge und Wohlgefühl. Hatte er Thalestris' Geruch als Qual empfunden, legte sich das Vanillearoma wie eine Wohltat um seine Seele.

Elysa forderte nichts anderes von ihm. Sie hielt ihre Stirn an seiner, verwöhnte ihn mit ihrer Hand und streichelte mit den freien Fingern über seinen Nacken.

Seine Nervosität wich mehr und mehr. Es war genau richtig, was sie tat und wie sie es tat. Týr vergrub seine Nase an ihrem Hals und sog ihren Duft ein.

Seine Atmung beschleunigte sich. Sie würde recht behalten. Sein Schwanz konnte und er wollte genau das. Sein Hirn verabschiedete sich stetig, wich der Lust und dem sinnlichen Empfinden.

Elysa schien zu spüren, dass sich sein Höhepunkt anbahnte. Sie bearbeitete ihn schneller, fester und knabberte an seinem Hals.

Wie eine Erlösung fühlte sich sein erster Orgasmus nach all den Wochen des Schmerzes und der Scham an.

Elysa massierte ihn sanft weiter und drehte ihr Gesicht zu ihm, direkt an seine Lippen. Sie lächelte. »Er kann nicht, hmmm«, neckte sie ihn. Ihr Blick war zuckersüß und verspielt.

Týrs Herz schlug schneller. Wusste sie, wie richtig sie mit ihm umging? Verdammt. Sie behandelte ihn nicht wie ein rohes Ei. Sie flirtete mit ihm wie früher.

»Wie fühlst du dich?«, raunte sie.

»Ich liebe dich.«

»Mmh. Wie wäre es, wenn wir unser Date fortsetzen? Wir erobern den Spa-Bereich und nach der Sauna fordere ich eine Rückenmassage für deinen Orgasmus«, schlug sie grinsend vor und rutschte von seinem Schoß.

»Du forderst eine Gegenleistung?« Er sah Elysa nach. Sie wusch sich im Bad die Hände und griff anschließend nach den Autoschlüsseln.

»Ich hole unsere Sachen und blicke dem Zuständigen mal tief in die Augen, damit er uns die Sauna exklusiv zur Verfügung stellt.« Sie wackelte mit den Augenbrauen.

»Ich mache das.« Er stieg vom Bett und hielt sie auf. »Ich möchte nicht, dass du draußen allein herumläufst«, begründete er.

Elysa nickte.

Týr lief ins Bad und reinigte seinen Intimbereich, bevor er seine Hose hochzog und Elysa die Schlüssel abnahm. Deutlich leichter ging er zum Wagen, um die Tüten auszuladen. Die Gewissheit, dass Elysa und er die Kurve bekamen, beflügelte ihn. Die Seelenverbindung war stark und hatte Mächte in sich, die über sein dunkles Erbe hinausgingen.

Im Hotel sprach er mit einem Mitarbeiter und sorgte dafür, dass der Wellness-Bereich exklusiv für ihn reserviert sein würde. Týr würde jede Minute genießen, die ihm noch allein mit seiner Sonne vergönnt war, bevor er sich dem Team und der schwierigen Aufgabe stellen würde, Decebal zu bezwingen.

Oben stellte er die Tüten ab. Elysa hatte ihre Sachen bereits gegen einen Bademantel getauscht, den das Hotelpersonal frisch bereitgelegt hatte.

»Ich kann meine Massage kaum erwarten«, zwitscherte sie.

Týr schmunzelte. »Ich auch nicht.«

Elysa räumte die Tüten aus, während Týr sich seinen Bademantel überwarf. Anschließend rief er Raphael an, um ihm Bescheid zu sagen, dass sich der Plan geändert hatte.

»Hier spricht Týr«, begrüßte er den Glatzkopf. »Elysa und ich haben noch mal miteinander gesprochen. Sie bleibt.«

»Ich kriege 50 Mäuse«, rief Chester im Hintergrund.

»Mit dir wette ich nicht mehr«, antwortete Kenai.

Týr entglitten die Gesichtszüge. »Habt ihr nichts zu tun?«, schimpfte er.

»Beeil dich«, raunte Elysa.

Sie hatte recht. Ihre Zweisamkeit durfte um keine Minute beraubt werden.

»Wir kommen morgen zurück«, erklärte er und beendete das Gespräch. »Also los«, trieb er Elysa an.

Sie eilten den Flur entlang und betraten kurz darauf den Wellness-Bereich.

Verzückt erforschte Elysa jeden Winkel.

Týr beobachtete sie selig. Sie war das Kostbarste, das er besaß. Nachdenklich musterte er sie.

Elysa drehte sich zu ihm und lächelte. »Was ist?«, raunte sie.

»Ich würde es wieder tun.«

»Sie ist tot und kommt nicht zurück.« Elysa ahnte, worauf er anspielte. »Ich will nicht, dass du noch mal Gefahr läufst, dich selbst für mich aufzugeben. Wenn das mit Decebal vorbei ist, kehrt hoffentlich Ruhe ein.«

»Danach steht mir jede Nacht zur Verfügung, um ausgiebig an dir zu klammern.« Seine Mundwinkel hoben sich schelmisch.

»Du wirst wieder König sein, Týr. Insofern muss ich dich mit deinem Volk teilen und werde jede Sekunde, in der du Zeit zum Klammern hast, genießen.« Sie streichelte über seine Wange.

»Ich denke nicht. Meine Entscheidung, Charles als Nachfolger einzusetzen, war falsch. Ich habe mein Volk enttäuscht. Wenn Decebal und Morgan tot sind, wird Julius sicherlich nicht mehr vor dem Amt des Königs zurückschrecken.« Das wäre für Týr eine logische Konsequenz.

Elysa schüttelte den Kopf. »Du wirst wieder König sein, weil nur du es kannst«, untermauerte sie. »Und ich will einen neuen Ring.« Sie stach ihm ihren Zeigefinger in die Brust.

»Bekommst du.« Týr spürte seine alte Sehnsucht nach diesem für ihn so wichtigen Schritt. Er hatte lange davon geträumt, Elysa vor der sichtbaren und unsichtbaren Welt zu heiraten. »Mit Datum«, fügte er hinzu.

»Ich möchte im Sommer heiraten.« Elysa zog sich ihren Bademantel aus und duschte sich ab. »Gehen wir gleich in die 90 Grad Sauna?«

»Ich bin für beides offen«, erklärte er. Als er sich an dem Band seines Bademantels zu schaffen machte, kam seine Nervosität zurück. Sein Schwanz hatte sich zwar in Elysas Händen pudelwohl gefühlt, aber frei zur Schau gestellt werden, wollte er nicht.

Es war ihm recht, dass Elysa schon mit ihrem Handtuch in der Sauna verschwand und er sich allein duschen konnte. Er würde sich Schritt für Schritt an sein altes Leben anpirschen. Bevor er die Sauna betrat, wickelte er ein Handtuch um seine Hüften.

Elysa lag mit geschlossenen Augen auf dem Holz. »Du kannst zu mir kommen, ich gucke dir nichts weg«, murmelte sie und grinste dabei.

Wieder hatte sie ihn durchschaut. Elysa hatte ihn seit jeher schneller aus seiner Komfortzone gebracht als jede andere Person, dennoch fühlte er sich bei niemandem mehr Zuhause.

Er breitete das Tuch aus und tat es ihr nach. Mit geschlossenen Augen entspannte er sich in der Sauna.

Elysa drehte sich zur Seite und fuhr mit ihren Fingern über seine Brust. Sie wanderte tiefer und streichelte über den Verräter, der sich nicht für Týrs emotionale Barrieren interessierte, wenn Elysa in der Nähe war.

Sofort schwoll sein Schwanz an.

»Hattest du schon mal Sex in der Sauna, Vampir?«

Er hatte geahnt, dass dieser Ort auf ihre imaginäre Liste kam. Würde er heute noch ins kalte Wasser springen und seine Befürchtungen überwinden?

»Nein, hatte ich nicht. Das weißt du auch«, raunte er. Schließlich hatte er Elysa früh gestanden, dass er kaum Erfahrung hatte und nie verliebt gewesen war. Die Erinnerungen an seine Versuche, sich seine Männlichkeit in einem Bordell zu beweisen, waren verschwommen. Es war ihm recht. Er hätte darauf verzichten können. Nur Elysa zählte für ihn.

»Vielleicht warten wir noch bis zu meiner Massage? Du wirkst angespannt«, triezte sie ihn mit süßer Stimme.

»Ich wünsche mir, dass es passiert, bevor wir zurück ins Lager müssen«, gestand er. Týr versuchte, sich zu entspannen. Es tat ihm gut, wie frei sie mit ihm umging. »Ich fasse es nicht, dass du behauptet hast, meinen Penis besser zu kennen als ich.«

Elysa gluckste vor sich hin. »Irgendwie kann ich mir bei dir nicht vorstellen, dass du so der große Selbstbefriediger warst. Und glaub mir, ich weiß alles über Dschingis Khan. Länge, Breite, Ausdauer, Geschmack…«

»Du benimmst dich unmöglich! Das ist meine Privatsphäre«, wehrte er sich.

»Das ist auch mein Penis. Du kannst ihn nicht allein behalten. Übrigens nehmen wir Wölfe das mit der Privatsphäre nicht so genau.« Elysa lachte amüsiert.

»Das ist mir schon aufgefallen. Außerdem habe ich ab und zu selbst Hand angelegt«, verteidigte er sich.

»Und was hast du dir dabei vorgestellt?« Elysa stützte ihr Gesicht auf einer Hand ab und musterte ihn schmunzelnd. Týr schielte zu ihr.

»Dass ich eine Frau in den Armen halte, die ich liebe«, erklärte er.

»Du bist ein hoffnungsloser Romantiker«, murmelte Elysa und streichelte über sein Gesicht. Die Hitze der Sauna, plus seine nackte Seelengefährtin trieben ihm den Schweiß auf die Stirn.

»Du hast dich gebessert«, befand er. »Du bist kuschliger geworden.«

Elysas Lachen trieb seine Gier nach ihr zurück an die Oberfläche. Besorgt fühlte er in sich hinein. Er setzte sich aufrecht, prüfte sich selbst.

Allein dieser Schritt, sich zu hinterfragen, bewies ihm, dass er sein dunkles Erbe mehr und mehr zurückdrängen konnte.

»Alles in Ordnung?« Elysa richtete sich ebenfalls auf.

»Ich traue mir selbst nicht über den Weg. Wie erkenne ich die Grenze zwischen Gier und Liebe?«

»Wenn du über das Ziel hinausschießt, so wie gestern, kann ich mich wehren. Ich habe keine Angst vor dir, Týr. Und mit Samthandschuhen musstest du mich noch nie anfassen«, beruhigte Elysa ihn.

Es half. Sie konnte ihn mit ihrer Gabe in seine Schranken weisen. Er vertraute ihr und fühlte sich von ihren Fähigkeiten nicht bedroht. Im Gegenteil. Er wollte, dass sie sich verteidigen konnte. »Es ist gut, dass du eine Halbgöttin bist«, überlegte er laut.

Elysa stöhnte auf. »Bitte nicht. Lass das nicht zum Thema zwischen uns werden. Ich bin Elysa und du bist Týr. Den Rest würde ich gern ignorieren.«

Týr schüttelte sanft den Kopf und wandte sich ihr zu. »Unterschätze dein Erbe nicht. Ich habe das getan und das war ein großer Fehler. Du musst dich damit auseinandersetzen, was Zeus' Abstammung für dich bedeutet und ich möchte, dass du deine Herkunft nicht herumerzählst. Es sollte niemand wissen. Die Seherinnen hüten ihre Geheimnisse auch aus gutem Grund. Biete deinen Gegnern keine Angriffsfläche, indem sie solche Dinge über dich wissen.«

Ihre Blicke trafen sich. »Ryan und Gesse kennen die Wahrheit, die Seherinnen natürlich auch.«

»Was ist mit Eva und Siméla?«, wollte Týr wissen.

»Die können sicher auch eins und eins zusammenzählen«, räumte Elysa ein.

»Wir werden einen Blutschwur des Schweigens von ihnen verlangen«, entschied Týr. »Zu deiner Sicherheit.«

Elysa drückte seine Hand. »Ich bin einverstanden. Und jetzt brauche ich eine Abkühlung.« Sie nahm ihr Handtuch und ging aus der Sauna.

Týr folgte ihr, wickelte sich sein Handtuch um die Hüften und lächelte, als er bezeugte, wie Elysa sich eiskalt abduschte und dabei quietschte.

Während er sich regelmäßig unter eiskaltes Wasser zwang, war Elysa die absolute Warmduscherin. Schmunzelnd beobachtete er sie. »Ich hasse Kälte und habe fürchterliches Heimweh«, jammerte sie.

Die Vorstellung, dass sie Zuhause waren und händchenhaltend am Strand spazierten, füllte Týrs Herz mit Freude. Würden sie diese Zukunft erleben?

Nachdem auch er sich abgekühlt hatte, genossen sie ein warmes Fußbad.

»Apropos Geheimnisse und keinem weitererzählen und so«, brabbelte Elysa weiter.

Týr lernte schnell, dass sie auch während dem Wellnessen nicht die Klappe halten konnte, um für volle Entspannung zu sorgen. Es störte ihn nicht. Schmunzeln musste er dennoch.

»Ryan und Solana sind ein Paar.« Elysa wackelte mit den Augenbrauen.

Týr war nicht überrascht. Es war der Sog der Seelenverbindung, der schlussendlich siegte. »Ich freue mich für die beiden, aber was bedeutet das genau? Sie führen eine heimliche Beziehung?« So wie Elysa und er am Anfang. Týr war absolut nicht der Typ für sowas. Er musste seine Frau frei neben sich herzeigen können.

»Ich denke schon. Es wird einen Kreis geben, der es weiß, aber die Öffentlichkeit soll es nicht erfahren.«

Týr seufzte. »Am Anfang wird es ihnen reichen, aber auf Dauer klappt sowas nicht.«

»Spielst du auf uns an?« Elysa lachte.

»Es war sinnvoll, dass wir es nicht sofort herumposaunt haben. Ich bereue unsere Geschichte nicht, aber ich bin froh, dass diese Geheimniskrämerei vorbei ist«, unterstrich Týr.

»Solana kann als Seherin nicht mit einem Alphawolf zusammen sein. Ich denke, dass die Schlossbewohner es wissen dürfen und unter eine Schweigepflicht gestellt werden. Dann kann sie bei uns ein- und ausgehen. Ryan ist – im Gegensatz zu dir - kein Promi.«

Týr schüttelte empört den Kopf. »Ich bin doch kein Promi!«

»In jedem vampirischen Klatschartikel steht was über dich drin«, informierte Elysa ihn.

»Erst seit ich mit dir zusammen bin.« Er zeigte mit dem Finger auf sie.

Elysa gluckste. »Schieb mal die Schuld nicht auf mich. Wärst du kein Vampirkönig, wäre es allen egal, ob ich eine Skandalrede halte oder nicht. Wobei ich betone, dass ich recht hatte!« Sie hob ihre Füße aus dem Wasser und richtete sich auf. »So, ich bin bereit für meine Massage.« Sie eilte in den Liegenbereich.

Týr folgte ihr nervös. Ihr Angriff stand kurz bevor. Er spürte das. »Ähm, können wir auf unserem Zimmer die Massage machen?«

»Vampir«, tadelte Elysa. Sie war in einem Raum verschwunden, hatte aber die Tür aufgelassen. »Wir hatten schon oft Sex im Bett, aber nie auf einer Massageliege.«

»Ich fasse es nicht!«, schimpfte er. »Wo bleibt deine Empathie für meine Blockade?«

»Immerhin sprichst du von deiner Blockade und behauptest nicht länger, dass Dschingis Khan schwächelt«, rief sie.

Týr grunzte vor sich hin.

Elysa schob ihren Kopf aus der Tür. Sie strahlte ihn fröhlich an.

Sein Herz schlug schneller. Ihre Haare waren nass, begannen aber zu trocknen und die Locken kräuselten sich. Das Handtuch, das sie um sich gewickelt hatte, verdeckte die wichtigsten Stellen. Sie sah bezaubernd aus.

»Du erinnerst mich an einen verschreckten Vogel.« Elysa zwinkerte ihm zu. »Mit schwarzen Augen.«

»Mach nur so weiter«, drohte er.

»Hier drin befindet sich eine professionelle Liege, die du auf deine Höhe einstellen kannst. Ich erwarte eine fachmännische Massage.«

Weg war sie.

Týr fuhr sich durch die Haare. Er ließ angespannt die Luft entweichen.

Das ist Elysa. Mein Baby, mahnte er sich.

Obwohl sie ihn mit ihrem forschen Verhalten stresste, liebte er sie dafür. Sie behandelte ihn nicht wie einen traumatisierten Vollidioten.

Ich bin Elysa und du bist Týr, hatte sie zu ihm gesagt und genauso benahm sie sich.

Er gestand sich ein, wie wichtig ihm das war. Sie erhielt damit seine Würde. Sie waren auf Augenhöhe.

»Vampir«, hörte er sie aus dem Massageraum rufen.

Waren sie auf Augenhöhe? Das galt es nun zu beweisen. Tyr ballte seine Hände zu Fäusten. Der Fluchtinstinkt war da. Gleichzeitig war er ein dominanter Vampir.

Daran änderte auch die Dunkelheit nichts, die noch da war.

Sie kann damit umgehen, beruhigte er sich.

Týr trat ins Massagezimmer. Elysa lag bereits auf der Liege. Splitterfasernackt.

Er ignorierte seine anschwellende Erektion bestmöglich, nahm ein Tuch und legte es über ihren Hintern. »Du redest von einer professionellen Massage und bedeckst deinen Po nicht?«

Elysa gluckste.

»Ich kenne niemanden, der dein Gemüt hat«, murmelte Týr. Er fand Massageöle im Regal und wählte eines aus. Er träufelte etwas auf eine Hand und fuhr über Elysas Rücken.

Im nächsten Moment spürte er den Ruck an seinem Handtuch. Es fiel zu Boden.

»Ich denke, du solltest mich nackt massieren, Vampir«, schnurrte Elysa.

Týr hatte keine Ahnung wie lange er diese Hitze aushalten konnte. Sie flirtete zu offensiv, war wunderschön und dazu fühlte er sich besser. Er vertraute sich selbst aber noch nicht.

Solange er Elysa jedoch die Möglichkeit gab, ihm in die Augen sehen zu können, würde sie in Sicherheit sein.

Er strich tiefer und berührte ihren Po.

Er hatte eine schwere Zeit hinter sich, aber nun lag seine Freiheit zum Greifen nahe vor ihm.

Sollte er nach den Sternen greifen, wie Elysa es ihm geraten hatte?
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Ryan stand am Fenster und starrte nach draußen. Innerhalb kürzester Zeit war er zu diesem Deppen mutiert, der nicht damit klarkam, dass seine Freundin sich weder meldete noch zeigte. Seherinnen konnte man nicht anrufen und schnell vorbeifahren ging auch nicht.

Waren sie nicht so verblieben, dass sie bei Sonnenaufgang zu ihm kommen wollte? Wo war sie denn geblieben?

Ryan war es sehr wichtig, dass man sich an sein Wort hielt.

Er fluchte über sich selbst. Klammerte er etwa? Wenn sie gestern was anderes vorgehabt hatte, war das doch völlig in Ordnung. Er war selbst beschäftigt. Wenn es passte, traf man sich und sonst eben nicht.

»Was für eine Scheiße«, zischte er. Offenbar war diesmal alles anders.

Die Wahrheit war, dass Solanas Abwesenheit sich beschissen anfühlte und ihm seine sonstige Freiheit gerade nicht wichtig war.

Unglücklich wandte er sich ab. Er musste sich um andere Dinge kümmern. Sein erster Weg war der in den Speisesaal. Dort herrschte eine angespannte Stimmung.

»Simon und River waren beim Einkaufen während der Sonnenstunden draußen. Sie sind nicht zurückgekommen«, berichtete einer.

Ryan hörte aufmerksam zu.

»Offenbar sind sie in eine Polizeikontrolle geraten.«

Ryan runzelte die Stirn. »Das sind Menschen und sollten Unsereins nicht gefährlich werden.«

»Decebal hat seine Leute überall.« Alpin stand in der Tür. »Das Gebiet draußen ist voll von Vampirsoldaten. Der Tod von Mircea gewinnt Decebals ganze Aufmerksamkeit. Wenn er meine Männer in die Finger bekommt, stehen ihnen grausame Stunden bevor.«

»Niemand würde dich verraten.« Einer von Alpins Wölfen meldete sich zu Wort. »Wir alle kennen das Risiko.«

»Das Risiko zu kennen und Decebals Nadelstiche am eigenen Leib zu spüren, sind zwei paar Stiefel. Ich habe alle Vorsichtsmaßnahmen eingeleitet. Es ist wichtig, dass alle den Notfallplan beherrschen.« Alpin nickte in die Runde.

Ryan fragte sich prompt, ob Solanas Fernbleiben mit den jüngsten Entwicklungen zusammenhing. Wollte sie sich raushalten, weil sie ihm nicht wieder helfen durfte?

Konnte sie da nicht wenigstens sagen, dass… Die Vibration in seiner Hosentasche störte seine Gedanken. Er prüfte seine Nachricht.

Ich bin auf deinem Zimmer.

Ryan saß wie auf heißen Kohlen. Solana wartete auf ihn. »Wir treffen uns bei der Besprechung. Ich muss noch was erledigen«, murmelte er, um seine Flucht zu ermöglichen.

»Was ist mit Elysa? Sie war nicht am Flieger wie vereinbart«, tadelte Alpin.

»Sie ist bei Týr. Sobald die Sonne untergeht, hole ich die beiden ab und ich verspreche dir, dass du eine Idee davon bekommst, was Týr eigentlich für ein wertvoller Verbündeter und Freund ist«, versicherte Ryan.

»Du meinst, dass ein paar Tage mit einer schönen Frau seine Dunkelheit vertreiben? Das ist lächerlich.« Alpin schüttelte den Kopf, konnte es offenbar nicht glauben.

»Die Schwärze muss nicht verschwinden, er lebt seit jeher mit seinem dunklen Erbe. Er muss die Dunkelheit nur im Griff haben. Seine Sonne hat ihn so weit, dass er die Verantwortung für seine Männer wieder tragen kann.« Ryan hielt Alpins Blick stand. Týr würde sicher noch Zeit brauchen, bis er alles überstanden hatte, aber Elysa klang zuversichtlich, also war Ryan es auch.

Er verließ den Speiseraum und eilte auf sein Zimmer.

Tatsächlich erwartete seine Seherin ihn. Solana lächelte ihm zu, wirkte aber nicht sonderlich glücklich. Ryan verkürzte die Distanz und schlang seine Arme um sie. »Was ist los?«, wollte er wissen.

»Wie es aussieht, werden Krysta und Amalia mich aus dem Wald ausschließen«, gestand Solana.

Überrascht löste Ryan sich und musterte Solana. »Aber warum? Sie haben selbst genug Dreck am Stecken.«

»Schon, sie verstehen meine Entscheidung, aber es geht um die Öffentlichkeit. Die Vampire werden sich benachteiligt fühlen und die Wölfe einen falschen Vorteil sehen, weil ich mit dir zusammen bin.«

Ryan verstand das Problem, das kein neues war. »Deswegen verheimlichen wir unsere Beziehung. Sollte es dennoch auffliegen, können die anderen Seherinnen dich immer noch ausschließen. Warum geben sie der Sache keine Chance?« Ryan stemmte die Hände in die Hüften. »Elysa redet mit Rufus und klärt das.«

»Elysa?« Solana hob die Augenbrauen.

»Sie kriegt immer, was sie will. Wenn du eine kleine Schwester hast, musst du sie manchmal vorschicken. Als großer Bruder kenne ich mich damit aus. Das war schon früher so«, berichtete er.

Solana lachte auf. »Verstehe. Das könnte funktionieren. Schließlich hat Rufus ein schlechtes Gewissen.«

»Umso besser, dass Elysa mit ihm redet. Ich will nichts mit ihm zu tun haben«, murrte Ryan.

Solana griff nach seiner Hand. »Elysa hat dir alles erzählt?«

Ryan nickte. »Er hat meine Eltern verraten.«

»Nicht aus Bösartigkeit, eher aus Überforderung«, versicherte Solana.

»Das mag sein, aber er hatte genug Zeit, seine Fehler einzugestehen«, hielt Ryan dagegen.

»Das stimmt. Ich bin auf deiner Seite und habe Amalia das auch so wissen lassen.«

»Warum kommst du erst jetzt?« Er hatte sie beim Schlafen vermisst.

»Ich war durch den Wind und brauchte Zeit für mich. Ich will mit dir zusammen sein, denke nicht, dass ich zweifle, aber es tut mir weh, meine Welt aufgeben zu müssen.« Solana schluckte schwer.

Ryan tat es leid. Er küsste ihre Stirn. »Dafür habe ich Verständnis. Ich bin der Meinung, dass du darum kämpfen solltest, eine Seherin zu bleiben. Elysa kommt morgen zurück. Ich spreche mit ihr und sie macht das bestimmt für uns.«

Solana nickte. »Das wäre ein Wunder, wenn ich beides haben kann. Dich und meinen Wald.«

»Sie haben nicht das Recht, ihn dir zu nehmen. Krysta hat nicht nur Decebal eure Geheimnisse verraten, sondern Thalestris dabei geholfen, Týr vom Thron zu stürzen. Ihre Verbrechensliste ist lang. Und Amalia…«

»Sie wissen das«, beharrte Solana. »Es geht um das Ansehen in der Öffentlichkeit. Das haben beide bisher bewahren können und ich laufe Gefahr, erwischt zu werden. Sie wollten, dass du wie Rufus im magischen Wald lebst, damit niemand von uns erfährt.«

Ryan wollte Solana nicht wieder verletzen, aber er musste ehrlich sein. »Das werde ich nicht, Sol. Wir können zwischendurch bei dir abhängen, aber ich ziehe auf keinen Fall dahin.«

»Ich weiß. Das würde dich todunglücklich machen. Dein Plan mit Elysa gefällt mir. Ich denke, dass es wichtig ist, dass Elysa ihr Erbe besser kennen – und verstehen lernt. Dazu muss sie sich Rufus stellen. Sie wird möglicherweise seine Nachfolgerin.«

Ryan traute Elysa zu, dass sie das mit Rufus klären konnte. Sie war diesbezüglich anders. Ryan war nachtragend und verzieh Enttäuschungen lange nicht so schnell wie seine Schwester es tat.

»Wenn er sein Maul rechtzeitig aufgemacht hätte, würde mein Vater noch leben«, grollte Ryan.

Solana musterte ihn nachdenklich. »Dein Vater wünscht sich, dass du glücklich bist. Es schmerzt ihn, wenn er sieht, dass du deine Trauer nicht überwinden kannst.«

Ryan fuhr sich durch die Haare. »Du redest so, als würde er leben.«

»Er lebt in dir weiter. Seine Seele wird immer bei dir sein. Wenn du mich ansiehst, fühle ich mich oft an ihn erinnert, weil ihr euch ähnlich seid, weil du ein Teil von ihm bist.« Solana lächelte ihm zu. »Joaquin kann erst seinen Seelenfrieden finden, wenn er spürt, dass du Frieden hast.«

»Ich will ihn nicht vergessen«, knurrte Ryan. Das mit dem Frieden fühlte sich wie eine Bedrohung an. Sein Klammern hielt die Erinnerungen an seinen Vater lebendig.

Er hatte ihn in einem schwierigen Alter verloren.

»Ich weiß, dass du mich trösten willst«, murmelte er. »Aber es gibt Narben, die verlassen einen nie. Alles, was ich tun kann, ist zu lernen, damit zu leben und trotzdem glücklich zu sein.«

Er sah Solana schlucken. Sie wollte ihm helfen. Viele hatten das versucht.

»Wenn du ein Bein verlierst und eine Prothese bekommst, kannst du lernen damit zu leben und das Beste daraus zu machen. Niemand kann mir erzählen, dass das Leben je wieder so wäre wie davor. Ich trage diese Narben mit mir und auch wenn der Mörder tot ist, gibt es mir nicht das zurück, was ich verloren habe.«

Solana rieb sich über die fröstelnden Arme. »Ich weiß deine offenen Worte zu schätzen. Ich wünsche mir, dass du glücklich bist.«

Ryan nahm ihre Hand und zog sie mit sich zum Bett. Er ließ sich auf den Rand sinken und sah auf ihre verschränkten Finger. »Ich bin glücklich. So glücklich ein Junge sein kann, der seinen Vater nur in den Sternen findet.«

Ryan presste die Lippen aufeinander. Er stand vor dem Seelenstriptease. Würde Solana ihn dennoch wollen?

»Ich lache viel, liebe meine Arbeit. Ich habe manchmal ein Aggressionsproblem und mein junges Alter steht mir auch hin und wieder im Weg. Ich habe Angst vor der Liebe zwischen Mann und Frau, weil ich weiß, wie Verlust sich anfühlt. Ich habe zu viel verloren. Ich habe eine üble Fixierung auf meine Schwester, die meine größte Schwachstelle ist, weil ich ohne sie keine Luft bekomme. Ich werde mein Leben lang an mir arbeiten und versuchen, einer der Guten zu sein. Trotzdem werde ich im Herzen immer an den Jungen denken, der seinen Weg zu früh allein gehen musste. Der Junge, der erst seine Mutter verlor und dann seinen Vater.«

»Ich finde diesen Mann, den du da beschreibst, anziehender als jeden anderen.«

Ihre Blicke trafen sich. Ryan spürte die Erleichterung, weil er all das vor der Frau, die er liebte, ausgesprochen hatte.

»Ich werde dein Vertrauen ehren. Durch dich erfahre ich erst, was Familie bedeutet, wie kostbar sie ist. Uns erwartet eine ungewöhnliche Zukunft.« Solana lächelte. Sie wirkte glücklicher als noch vor wenigen Minuten. Offenbar spürte sie, dass Ryan ihr seine verletzliche Seite gezeigt und ihr damit ein tiefes Geschenk gemacht hatte.

Ryan presste seine Lippen auf Solanas. Seine Zuneigung für seine Seherin riss ihn mit sich. Es war heute schon mehr als gestern. Von Tag zu Tag würde seine Liebe inniger werden. Jeder Kuss verschlang ihn tiefer. Jede Berührung band sie stärker zusammen.

Ryan machte sich an ihrer Kleidung zu schaffen. Er wollte mehr, wollte an den Ort, den er nur mit ihr bereist hatte.

Solana half ihm dabei, ihre Kleidung abzustreifen. Schon bald verschmolzen sie miteinander und gaben sich ihrer Liebe hin.

---

Elysa genoss ihre Massage. Diese Nacht hatte genau die Wendung genommen, die sie sich gewünscht hatte. Sie musste in keinen Flieger steigen, sondern konnte ihren Kampf auf ihre Art weiterkämpfen.

Es fruchtete. Týr schien eine wichtige Schwelle erreicht zu haben. Seine Stimmung unterlag Schwankungen. Die Schwankungen wurden weniger.

Von der Aura, die Elysa bei ihrer Ankunft im Lager wahrgenommen hatte, war nichts mehr übrig, wenn Týr sie ansah. Sie spürte ihn ganz deutlich. Seine dunklen Stimmungen kannte sie aus der Vergangenheit, die machten ihr keine Angst.

Wenn sie nur mehr Zeit hätte.

In wenigen Stunden würde Ryan sie beide abholen und ins Lager schaffen. Es war richtig, sie durften sich dem Krieg gegen Decebal nicht entziehen. Týr musste seine Männer führen, Präsenz zeigen und derjenige sein, der sich in Decebals Weg stellte. Er war ihm gewachsen.

Elysa verführte ihn so offensiv sie es verantworten konnte. Sie wusste, dass sie ihm auf die Pelle rückte, viel von ihm forderte, und er eigentlich deutlich mehr Zeit brauchte, um wieder Sex zu haben.

Thalestris hatte sich offenbar über jede seiner Grenzen hinweggesetzt. Elysa musste sich dazu zwingen, nicht den Mut zu verlieren. Sie war auch in der Situation gewesen, zum Sex gezwungen zu werden. Cedric hatte sich zwar auf ihren verzweifelten Deal damals eingelassen, aber Gewalt hatte er ihr dennoch angetan. Sie durfte sich nichts vormachen, zwischen Cedric und ihr war eine toxische Beziehung entstanden, aus der Elysa sich nicht hatte befreien können. Im Gegenteil, sie hatte daran festgehalten und fühlte sich bis heute auf eine bizarre Weise mit ihm verbunden.

Týrs Hand strich über ihren Hintern.

Elysa schloss die Augen, dankbar dafür, dass Týr existierte und Teil ihres Lebens war. Er war das größte Geschenk. Heute konnte Elysa kaum noch nachvollziehen, warum sie sich so lange gesträubt und es ihm so schwer gemacht hatte.

Týr beugte sich über sie und brachte seinen Mund direkt an ihr Ohr. »Ich möchte mit dir schlafen. Versprich mir, dass du mir durchgehend in die Augen siehst, damit du dich schützen kannst, wenn ich deine Grenzen übertrete.«

Elysa spürte seine Küsse auf ihren Schultern. Sie hielt ihre Augen geschlossen, wollte in dem Zauber versinken, der sich zwischen ihnen abspielte.

»Du riechst so gut. Ich hatte keine Ahnung, wie sehr ich diesen Teil von dir brauche.«

Es hing unausgesprochen in der Luft, aber Elysa verstand auch so, dass Thalestris' Geruch ihn verfolgte.

Elysa richtete sich auf, um auf seine Bitte einzugehen. Er wollte, dass sie ihn ansah. Týr bezwang seine Ängste.

Sie war wieder beeindruckt, was in ihm steckte.

Elysa setzte sich auf die Liege und zog ihn näher zu sich. Ihre Hände erkundeten seine Brust, während sich ihr Blick mit seinem verhakte.

Týrs Puls war so hoch, dass Elysa ihm zutraute, jeden Moment umzukippen. Tröstend streichelte sie über seine Wangen. Sie würde warten, ihre Sehnsucht nach ihm zurückhalten, wenn sie sich den Luxus erlauben könnten.

Ihnen lief die Zeit davon. Sie musste darauf vertrauen, dass die Verschmelzung zwischen ihnen, seine dunklen Augen in Gold verwandelten, dass er schneller heilen konnte.

»Sieh mich durchgehend an«, wiederholte er seine Bitte. »Ich durchlebe eine Mischung aus Panik und Gier.«

Elysa musterte ihn neugierig. »Was ist mit Liebe?«

Týr knurrte, griff in ihre Locken und stierte sie an. »Ich liebe dich. Mit Haut und Haaren.«

»Mmh«, schnurrte sie zufrieden. Ihre rechte Hand wanderte zu seiner Erektion. »Dann nimm, was dir gehört«, raunte sie.

Elysas Herz schlug schneller. Die Stimmung zwischen ihnen war heiß, so heiß, dass sie sich jeden Moment verbrannte. Wenn er einen Rückzieher machte, würde sie ihn erwürgen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Voller Sehnsucht und Erwartung schlang sie ihre Beine um seine Hüften und signalisierte ihm, dass er sie endlich in Besitz nehmen sollte.

Týr zögerte. Elysa senkte den Blick. Sein Körper war angespannt, sein Schwanz hatte sich fordernd aufgerichtet.

»Du sollst mich ansehen.« Er keuchte.

Elysa spürte seine Hand unter ihrem Kinn. Er hob es an, suchte die Sicherheit in ihren Augen.

Mit seiner anderen Hand berührte er ihre Scham.

Sie schluckte, ihr Atem stand still.

Was auch immer in ihm vorging. Es forderte ihm einiges ab.

Elysa suchte seine Lippen, bog sich ihm entgegen. Sie wollte ihn so sehr. Es war schwer, sein Tempo auszuhalten. »Týr, komm zurück zu mir«, flüsterte sie an seinen Lippen, hielt seinem Blick stand.

Er erwiderte den Kuss, drückte ihren Körper an seinen.

Als sie seinen Schwanz an ihrer intimsten Zone spürte, krallte sie sich erwartungsfreudig in seine Haare.

Quälend langsam, Zentimeter für Zentimeter schob er sich in sie.

Elysa stiegen bei der Intensität ihrer Gefühle die Tränen in die Augen. Er brachte es nicht schnellstmöglich hinter sich. Er stellte sich ihnen beiden.

Seine Lider flatterten. Er wollte sich seinem Rausch hingeben. Elysa fühlte genauso.

Aber sie hatte ihm anderes versprochen. Sie umfasste seine Wangen, sah ihm tief in die Augen, während er sie ausfüllte und so verharrte.

Týrs Hände positionierten sich auf ihren Hüften. Er hielt sie an Ort und Stelle und begann den innigsten Rhythmus der Welt.

Elysa war im Himmel. Týr füllte sie aus, bewegte sich in ihr, liebte sie und ließ sie dabei durchgehend in sein Innerstes schauen. Sie konnte in seinen Augen die Gefühle lesen, die ihn schüttelten. Liebe, Lust, Gier, Angst, Erleichterung, Anspannung, Entschlossenheit, Hoffnung und Vertrauen. All das existierte auf einmal.

Seine Bewegungen wurden schneller, fordernder.

Elysa liebte alles an diesem Akt. Seine Hände, die ihr Becken fixierten, seine Augen, die sie hielten, die Geräusche, die er von sich gab.

Ihr Körper geriet mehr und mehr in Ekstase. Stöhnend ließ Elysa den Kopf in den Nacken fallen. Sie stützte ihre Hände hinter sich auf der Liege ab, bot sich ihm inniger an, bog sich ihm entgegen, spürte ihn noch tiefer in sich.

Týr stieß härter in sie, präsentierte ihr mehr und mehr den Mann, den sie kannte. Er knurrte, stöhnte und liebte sie.

Er kam mit voller Wucht. Elysa hätte ihn noch länger genau so gebraucht, um mit ihm den Höhepunkt erreichen zu können. Es spielte keine Rolle. Sie bezeugte seine goldenen Augen und spürte ihn in sich zucken. In diesem Moment war sie rundum glücklich, mehr noch, sie war selig.

Langsam verblasste das Gold und das Schwarz kehrte zurück. Es war kein düsteres, abgrundtiefes Schwarz mehr, es war ein weiterer Schritt in ihre gemeinsame Freiheit.

Týrs Atmung beruhigte sich mehr und mehr. Er nahm eines der Handtücher von der Ablage und reinigte Elysa von den Spuren seiner Lust. »Jetzt bist du dran. Ich will, dass du auch kommst.«

Elysa wollte ihn beruhigen, ihm versichern, dass sie sich großartig fühlte. Sie kam nicht dazu. Týr drückte sie auf die Liege und leckte über ihre inneren Schamlippen.

»Du musst das nicht tun«, murmelte sie, betete aber, dass er nicht aufhörte. Sie wollte ihn auf diese Art, wollte, dass er mehr Nähe zuließ.

»Ich will es. Ich glaube, ich höre erst auf, wenn ich vor Erschöpfung einschlafe«, erklärte er mit rauer Stimme und setzte seine Liebkosungen fort.

Offenbar brauchte er die Versicherung, dass sie sich in die Augen sahen, nicht länger. Elysa war es recht. Sie ließ sich fallen, gab sich der süßen Qual hin. Als sie den Kopf anhob, um ihm dabei zusehen zu können, wie er sie mit seiner Zunge penetrierte, keuchte sie auf. Sie fragte sich verzweifelt, warum dieser Mann so gut aussah, dass sie nach all den Jahren immer noch triefte, wenn er in ihr Blickfeld geriet. Seine Berührungen jagten Stromschläge durch ihren Körper, machten sie verrückt.

Týr begegnete ihrem verklärten Starren, lächelte und tauchte einen Finger in ihre Scham. Elysa schloss die Augen. Sie wollte sein Geschenk annehmen und zum Höhepunkt finden.

»Suche den G-Punkt, Vampir.« Sie stöhnte auf und bog den Rücken durch.

»Du weißt, dass ich mit sowas überfordert bin«, murmelte er.

Elysa musste lachen. Sie setzte sich aufrecht, rutschte von der Liege und drehte sich so, dass sie ihren Hintern in seinen Schritt drücken konnte. Sie beugte sich vornüber auf die Liege.

»Die Stellung ist zu gefährlich«, mahnte er.

Elysa berührte mit ihren Fingern ihre Hitze, strich darüber, denn sie wollte auf keinen Fall abkühlen. »Gefährlich klingt heiß und ich glühe.«

Týr schob sich in sie. »Du spielst mit dem Feuer«, knurrte er in ihr Ohr.

Elysa wurde von seinem Gewicht auf die Liege gedrückt. Nun stand sie kurz vorm Höhepunkt. Wenn Týr beim Sex diese wölfischen Züge bekam, war sie komplett verloren.

Er würde jeden Moment seine Schüchternheit ablegen und sie so lange penetrieren, bis sie schrie.

Elysa keuchte bei der Vorstellung, suchte mit ihren Händen Halt an der Liege, als er den gnadenlosen Rhythmus begann, den sie provoziert hatte. Er hielt ihre Hüften fest und stieß in sie.

Ihr ganzer Körper zog sich zusammen. Sie spürte ihre Mitte pulsieren, spürte wie seine unnachgiebigen Stöße sie über die Klippe trugen.

Sie waren beide in einem Rausch. Týr hörte nicht auf, vögelte sie weiter, bis Elysa ein zweites Mal seinen Namen schrie.

Sie pulsierten gemeinsam, hörten den eigenen Atem und den des anderen.

Elysa war ihm komplett verfallen. Er war ihre Welt geworden. Er war wieder da. Sie wusste es instinktiv, kannte seine Aura.

Týr zog sich aus ihr zurück, drehte sie und küsste sie besitzergreifend.

Langsam normalisierte sich Elysas Herzschlag.

»Ich würde vorschlagen, dass wir uns abduschen und noch eine Runde in die Sauna gehen«, hauchte sie nach dem Kuss an seinen Lippen.

Seine goldene Augenfarbe verblasste und zeigte einen Grauton.

Elysa spürte die Tränen der Erleichterung aufsteigen.

»Ich stehe an der Klippe, falle nicht länger«, murmelte Týr. Er ließ angespannt die Luft entweichen. »Sex mit einer Göttin zu haben, löst zahlreiche Probleme.« Er fuhr sich überrascht durch die Haare.

Elysa rollte mit den Augen. »Es schafft neue.« Sie hob den Zeigefinger.

»Mit dir habe ich immer Probleme, Frau.« Týr grunzte. »Angefangen mit deinem zweiten Seelengefährten. Was ist, wenn Alpin…«

»Die Sauna, Vampir«, unterbrach Elysa ihn. Sie wollte ihren frischen Erfolg nicht mit dem Gedanken an einen möglichen zweiten Seelengefährten überschatten. Dieser eine war bereits anstrengend genug. Er war heiß, ja, und ihre beiden Orgasmen entschädigten für so einiges in letzter Zeit, aber er blieb der Mann, der sie bis an ihr Lebensende aufregen würde.

Sie steuerte schnurstracks die Dusche an, reinigte sich und huschte ins Dampfbad.

Týr folgte ihr und drückte sie an sich, ehe sie den Sitzbereich mit dem Wasserschlauch abspritzen konnte. »Hattest du schon mal Sex in einem Dampfbad, Baby?«

Elysa runzelte die Stirn. »Ähm.«

»Ich bin angefixt. Ich liebe dich in jeder Sauna, in der es keine Zuschauer gibt«, knurrte er und hielt sie an sich gepresst.

Elysa gluckste. »Beweise es«, forderte sie ihn auf.

Týr wirkte um Tonnen leichter und beschwingter. Elysa wollte seinen Höhenflug mit ihm feiern.

Wenn er morgen seinen Männern begegnete und die Schwere des Krieges wieder auf seinen Schultern lastete, würden die heutigen Momente ihn tragen, ihm zeigen, warum er siegen musste.

---

Elysa lag mit dem Kopf auf Týrs Brust und summte ihre Lieder, die ihn an seinem dunklen Ort erreicht hatten. Sie wusste nicht, ob er im Traum noch in Gefahr geriet, dorthin zurückzukehren.

Sie wollte weiterhin für ihn da sein und ihm helfen, sein altes Ich zu stabilisieren. Seit ihrer Begegnung im Lager war kaum eine Woche vergangen und viele Wunder hatte sie bezeugen dürfen. Sie hatte Chester mit Hilfe ihres göttlichen Erbgutes zurückholen können und nun half es ihr dabei, auch Týr von dem bösen Ort fernzuhalten, der ihn beherrscht hatte.

Elysa hatte noch viele Fragen, die ihr Leben und ihre Fähigkeiten betrafen. Sie ahnte, dass ihre Zeit im magischen Wald etwas in ihr entfesselt hatte, dass sich nicht mehr einsperren ließ.

Grübelnd streichelte Elysa über Týrs Bauch. Der Sex zwischen ihnen hatte sich immer positiv auf seine Dunkelheit ausgewirkt. Diesmal war noch mehr Kraft dahinter gewesen.

Ein Geräusch erweckte Elysas Aufmerksamkeit. Sie drehte den Kopf und sah zum Fenster. Es war abgedunkelt, aber jemand befand sich dort. Elysa stieg aus dem Bett, lief ins Nebenzimmer und spähte dort hinaus. Ein Vogel saß auf der Fensterbank und sah zu ihr herüber. Elysa deutete dem Tier, zu ihr zu kommen.

Eine der Seherinnen wollte mit ihr sprechen, bevor sie ins Lager zurückkehrte? Solana?

Elysa behielt recht. Die rothaarige Seherin wandelte sich im Zimmer in ihre Gestalt. Sie lächelte Elysa zu und deutete zur Tür. »Darf ich ihn mir ansehen?«

Elysa nickte und lief voran, um Solana die Sicht auf Týr freizugeben.

Die Rothaarige beugte sich über ihn und musterte ihn aufmerksam. »Du hast es geschafft, Elysa. Seine Aura ist stark.« Solana schluckte. »So etwas hat es noch nie gegeben.«

Elysa zuckte mit den Schultern. »Es hat niemand vorher versucht.«

»Ich weiß nicht, ob Wallis und Saphira ein solches Wunder hätten vollbringen können. Sie tragen nicht das Erbe, das du hast.« Solana deutete zum Nebenzimmer, wo sie in Ruhe miteinander sprechen konnten.

Elysa folgte ihr und schloss die Tür hinter sich.

»Ich habe seltsame Kräfte in mir. Erst das mit Chester und dann das mit Týr. Ich konnte ihn heilen, wenn er schlief. Ja, auch unsere Zeit zusammen hat seine Gefährteninstinkte getriggert. Er wollte mich beschützen, war eifersüchtig und wollte bei mir sein, aber ich… irgendwas in mir ist aufgewacht.« Elysa vertraute Solana diese Dinge an. Die Seherin gehörte in diese Welt, in der solche Mutationen normal waren. Elysa fand Halt in ihr.

»Rufus war wohl auch erst mit 150 Jahren auf dem Höhepunkt seiner Fähigkeiten. Du wirst noch einige Jahre der Veränderung und des Wachstums erleben. Du und Týr ergänzt euch perfekt. Eure beiden Linien verbinden sich zu einem Wunder.«

Elysa konnte ihr Strahlen bei dem Wort Wunder nicht verhindern. Nach ihrem Marathon der letzten Stunden kam sie sich wie eine frischverliebte Prinzessin vor.

»Alles wird gut werden, ich spüre das.«

Solana musterte Elysa neugierig. »Ich hoffe, du hast recht. Amalias Zukunftsvisionen sagen etwas anderes. Sie hat den Untergang unserer Welt gesehen, auch wenn wir nicht genau wissen, was geschehen wird. Ich kämpfe mit dir bis zum Schluss.«

Elysa erinnerte sich an Amalias Reaktion auf die Handlinien und die Befürchtungen, dass Elysas Existenz Zeus' Aufmerksamkeit erregen würde.

»Ich habe Týr die Wahrheit über Zeus und meine Herkunft gesagt«, gestand Elysa.

»Das verstehe ich. Natürlich muss der Mann, mit dem du zusammen bist, es wissen.«

»Ryan und du seid ein Paar«, wechselte Elysa das Thema. Sie freute sich für die beiden, musste Týr aber zustimmen, dass die Heimlichtuerei auf Dauer zu Problemen führen würde.

Solana errötete. »Ich bin sehr glücklich, dass wir zusammengefunden haben. Danke, dass du mir den Kopf gewaschen hast.« Sie spielte auf Elysas Rat im magischen Wald an.

»Ryan hasst, wenn man Geheimnisse vor ihm hat oder ihn belügt.«

»Ich weiß«, bejahte Solana. »Ich habe es geradegebogen. Im Gegenzug arbeitet er an seiner einfühlsamen Seite.«

Elysa konnte nur bestätigen, dass Ryan sich Solana gegenüber unmöglich benommen hatte. »Hole das Beste aus ihm heraus«, stimmte sie zu. »Ich wünsche euch alles Gute und stehe euch mit Rat und Tat zur Seite.«

Solana lächelte. »Er wird jeden Moment hier sein und euch abholen.«

Elysa wusste darüber Bescheid. Ryan hatte ihr mehrere Nachrichten geschrieben. Sie war gespannt, seine Sicht der Dinge zu erfahren. Solana gab sich doch recht reserviert. Elysa konnte es verstehen. Die Seherin war es nicht gewohnt, in einem Verbund zu leben oder mit ihren Freundinnen über ihren Freund zu schnattern.

Wie würde Solana sich in die Familie integrieren? War das überhaupt ihre Absicht?

Würde sie an Weihnachten mit unterm Baum sitzen?

Elysa konnte sich das kaum vorstellen. Die Zukunft lag ungewiss vor ihnen. Die Zeit würde es zeigen.

»Ich melde mich bei dir.« Solana wollte sich zurückziehen, bevor Ryan mit den Jungs eintraf.

Elysa nickte. »Ist gut.« Sie blickte der Seherin nach, die auf dem gleichen Weg verschwand, wie sie gekommen war. Parallel dazu entdeckte sie Ryan unten auf dem Parkplatz. Gesse, die Zwillinge und Tjell begleiteten ihren Bruder. Elysa huschte zu ihrem Handy, um ihn anzurufen.

Sie erklärte ihm, dass der beste Weg, Týr unauffällig aus dem Hotel zu schaffen, über den Lieferantenzugang wäre.

Elysa eilte nach unten und versicherte sich, dass die Tür offen stand und die Jungs reinkommen konnten.

Im nächsten Moment umarmte Ryan sie. »Hey Prinzessin, du siehst glücklich aus«, stellte er fest.

»Diese roten Bäckchen verraten sie immer, wenn Týr es ordentlich gebracht hat«, posaunte Josh frei heraus.

»Sanders«, schimpfte Gesse.

»Es gibt Dinge, die spricht man nicht aus«, pflichtete Calvin bei.

Elysa ließ sich von jedem der Jungs in die Arme schließen. »Rote Bäckchen, ja?« Sie grinste vor sich hin. »Das sind ganz natürliche Bedürfnisse.«

»Selbstverständlich, Maus. Leni läuft auch mit roten Bäckchen aus dem Zimmer, wenn ich performt habe.«

Tjell quakte fröhlich, während Gesse den Kopf schüttelte.

Elysa liebte diese Bande, jeden von ihnen, wie er war.

Sie betraten das Zimmer, in dem Týr tief und fest schlief. Die Reaktionen der Wölfe sprachen Bände.

Ryan nickte Elysa zu. »Du hast es geschafft. Seine Aura ist die, die wir kennen.«

»Krass«, murmelte Josh.

»Wie hast du das in so kurzer Zeit hingekriegt?« Tjell runzelte die Stirn.

Elysa würde ihr magisches Erbe nicht erwähnen. Es war sicherlich ein Aspekt dieses Wunders. Dennoch hatten zahlreiche Dinge zusammengespielt. »Wir lieben uns.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass das ausreicht. Das ist ziemlich cool«, meinte Tjell.

»Packen wir es an.« Ryan deutete Gesse, ihn zu unterstützen. Gemeinsam hievten sie Týr aus dem Bett. Calvin sorgte dafür, dass niemand ihren Weg zum Sprinter störte. Josh schnappte sich die Tüten, die im Zimmer herumstanden.

Elysa war schon bald auf dem Weg zurück ins Lager.
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Sie erreichten das Lager ohne Zwischenfälle. Elysa wurde von Iácob in Empfang genommen. Seine Miene wirkte nicht sehr einladend.

»Wir reden in meinem Büro«, ordnete er an.

Elysa verschränkte streitlustig die Arme vor der Brust. »Ich lasse mich von dir nicht herumdiktieren. Wenn du unter vier Augen mit mir sprechen möchtest, kannst du mich ganz normal darum bitten.« Sie würde diesem Kerl seine Grenzen aufzeigen.

»Wir beide hatten einen Deal, an den du dich nicht gehalten hast«, zischte er.

»Sei froh, dass die Männer hier sind, um dich im Kampf gegen Decebal zu unterstützen«, hielt sie dagegen.

»Du wirst deine Stunde mit mir ab sofort wieder aufnehmen, ansonsten werfe ich die Vampire raus«, fauchte er.

Elysa entglitten die Gesichtszüge. Seine Forderung war ernst gemeint. Sie konnte die Wahrheit hinter seiner Aussage wittern.

»Iácob, bei allem Verständnis«, setzte Ryan an. Er wollte vermitteln.

»Halte dich da raus. Meine Forderung steht. Überlege dir, was du tust.« Mit dem letzten Satz wandte Iácob sich an Elysa.

Sie konnte nicht glauben, dass dieser Vollidiot keine wichtigeren Probleme hatte, als eine Stunde pro Nacht mit ihr zu erzwingen. Insbesondere seit Decebal misstrauisch geworden war, befanden sie sich in größter Gefahr.

Elysa zog ihren Ärmel nach oben und hielt dem Alpha ihr Handgelenk hin. »Mach den Test. Ich habe die Schnauze voll!«

»Um halb sechs«, antwortete er und wandte sich ab.

Elysa blickte ihm wütend nach.

»Dass die Alphas dauernd meinen, ihre Pimmelgrößen vergleichen zu müssen. Ich bin mit Morpheus voll zufrieden«, überlegte Josh laut.

»Sanders«, stöhnte Gesse auf.

»Er hat doch recht«, meckerte Elysa. Iácob hatte ihr gewaltig die Laune verdorben.

»Wir sollten dringend zusehen, etwas Schlaf abzubekommen«, mahnte Ryan. »Wenn Decebal uns entdeckt, wird er nachts angreifen müssen. Da sollten wir fit sein.«

Die Gruppe trennte sich. Nur Elysa und Ryan blieben zurück. »Bring Iácob dazu, den verdammten Test zu machen«, riet Ryan ihr leise.

Elysa nickte. »Ich versuche es.«

»Ich wollte das eigentlich in Ruhe mit dir besprechen, aber jetzt hau ich es raus und fertig.« Ryan räusperte sich. »Könntest du dir vorstellen, mit Rufus zu reden und durchzuboxen, dass Solana nicht aus dem Zauberwald geworfen wird?« Ryan hatte Elysa zur Seite gezogen und geflüstert.

Sie hob überrascht die Augenbrauen. »Die anderen Seherinnen drohen ihr trotz ihrer eigenen Verbrechen?«, fragte sie leise.

»Sie wollen nicht, dass unsere Beziehung auffliegt und ihr Ruf ruiniert ist«, antwortete Ryan.

Elysa deutete Ryan, ihr auf seine Suite zu folgen. Das Gesprächsthema war heikel und es wäre besser, wenn sie nicht belauscht wurden. Sobald sie die Tür hinter ihnen schließen konnte, seufzte sie auf. »Ich kann es versuchen, aber ich habe Amalia nicht als die einfachste Person kennengelernt. Ich triggere sie. Rufus hat sie betrogen und die Seherinnen in einen ziemlichen Schlamassel gebracht.«

»Die Geschichte hast du mir erzählt und der Kerl ist ein Arschloch. Darum geht es hier aber nicht. Solana will eine Seherin bleiben.«

Elysa warf Ryan einen vielsagenden Blick zu. »Ryan, ich verstehe das und ich rede mit Rufus, wenn ihr das wollt.«

»Aber?«

»Möglicherweise kann sie nicht alles haben. Ich meine, ich habe mich auch innerlich dagegen aufgelehnt, dass Týr ein König ist und ich damit ein anderes Leben führen muss, als ich das vorgesehen hatte. Ich entscheide mich für die Liebe, Ryan.« Elysa bezweifelte, dass Solana alles haben konnte. »Ich muss Freiheiten aufgeben, um seine Königin werden zu können. Nicht nur seine, die seines Volkes. Oder er gibt das Amt auf. Alles geht nicht. Das habe ich gelernt und ich denke, Solana muss auch an diesen Punkt kommen.«

Ryan fluchte vor sich hin. »Die Seherinnen haben ihr angeboten, dass ich in den Zauberwald ziehe.«

Elysa nickte. »Ich sage ja, dass ihr früher oder später eine Lösung braucht. Bis dahin rede ich mit Rufus.«

Ryan würde bestimmt nicht zurückgezogen im Zauberwald leben wollen. Das entsprach seinem Wesen nicht. Elysa war gespannt, welchen Weg Ryan und Solana beschreiten würden.

»Ich kann kaum glauben, dass dieser ganze Spuk in ein paar Tagen vorbei sein soll.« Ryan ließ sich auf sein Bett fallen und streckte sich aus.

Sie musste ihm beipflichten. »Schlaf gut, Bruderherz.«

»Du bleibst nicht bei mir?«, jammerte Ryan aufgesetzt.

Ryans und Elysas Köpfe drehten sich gleichzeitig, als sie das Geräusch aus dem Bad hörten. Die Tür war verschlossen. »Da ist jemand«, flüsterte Elysa.

Ryan wackelte mit den Augenbrauen. »Sol hat sich bestimmt versteckt und wartet nackt auf mich.« Er rieb sich die Hände, bevor er die Tür aufriss.

Elysa entdeckte Susi und Richie, die beide derart unschuldig dreinblickten, dass klar war, dass sie was ausgefressen hatten.

»Susi«, tadelte Ryan. »Hast du da etwa meinen Rasierer gemopst?«

Susi hielt etwas hinter ihrem Rücken. Auf Ryans Frage hin echauffierte sie sich theatralisch und ließ den Rasierer in ihrer Pfote hervorblitzen.

Ryan entglitten die Gesichtszüge.

»Was sagt sie?«, wollte Elysa wissen.

Ryan zischte. »Sie mag Richies Schamhaare nicht.«

Elysa prustete, während Ryan das offensichtlich gar nicht witzig fand.

»Ich halte mir das Ding ins Gesicht!«, fauchte er.

Susi räumte den Rasierer zurück in den Becher. Sie keifte vor sich hin, bevor sie in Ryans Bett krabbelte. Als auch Richie sich dort platzierte, stemmte Ryan die Hände in die Hüften.

Elysa lief zu Ryan und presste ihm einen Kuss auf die Backe. »Ich kuschle mich zu Týr. Viel Spaß mit den beiden.«

»Richie, raus aus meinem Bett!«

Elysa drehte sich an der Tür noch einmal um, weil die Affen lautstark keiften.

»Da hast du es gehört«, mahnte Ryan. »Susi sagt selbst, dass sie Abwechslung braucht.«

Elysa schloss glucksend die Tür hinter sich. Sie würde Ryan morgen fragen, wie die Sache ausgegangen war. Sie selbst machte sich auf den Weg in das unterirdische Tunnelsystem, wo Týrs Zimmer lag. Sie beeilte sich, denn sie freute sich auf ihn.

Er lag im Bett und schlief.

Elysa musterte seine Erscheinung. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Sein Körper war angespannt. Sie holte einen feuchten Waschlappen aus dem Bad und tupfte seine Stirn. 

Sie würden so lange weitermachen, wie es dauerte. Elysa räumte den Lappen zurück und zog sich ihre Schlafsachen an. Sie kuschelte sich an Týr und suchte nach seinem Unterbewusstsein.

Sie sang für ihn, streichelte ihn und träumte selig von seinen Berührungen letzte Nacht.

---

Týr erwachte mit Elysa in seinem Arm. Glücklicher könnte er – trotz aller Umstände – nicht sein. Er befand sich offensichtlich wieder im Lager der Rebellen. Alpin und seine Männer misstrauten ihm und Týr konnte es verstehen. Sich seinem eigenen Team zu stellen, würde ihm Schweres abverlangen.

Aber sein Zustand war stabil. Týr konnte das nicht fassen, nicht glauben, dass er eine zweite Chance bekam.

Er drückte Elysa inniger an sich. Endlich sah er mit Zuversicht in eine gemeinsame Zukunft.

Elysas Duft stieß ihm in die Nase und beflügelte sein Hochgefühl. Er war über den Berg! Er sah durch einen grauen Filter und sein Kampf war nicht zu Ende. Týr kannte diesen Filter, seine schwächere Impulskontrolle und all diese Dinge, die damit einherkamen.

Ich kann damit umgehen, bestätigte er sich erneut.

Er begann, an Elysa zu knabbern. Der Drang, sie nah bei sich zu haben, mehr noch, in ihr zu sein, war übermächtig. Weitere Zeit zu zweit hätte ihnen gutgetan. Die letzte Nacht war so intensiv gewesen, dass sie sich eine weitere, ruhigere verdient hätten. Erst der Streit, dann die Versöhnung, schließlich das Wunder ihrer Verschmelzung.

Týr musterte seine Sonne. Es hatte nur sie in seinen Gedanken gegeben. Die Erinnerungen an Thalestris waren nicht aufgeploppt, zu sehr hatte Elysa ihn mit Haut und Haaren eingenommen.

Er spürte, wie Elysa sich unter seinen Liebkosungen regte. Er küsste ihren Hals, streichelte über ihren Körper.

Elysa seufzte zufrieden.

Ihr Handywecker störte den Moment. Týr nahm ihr Smartphone vom Nachttisch und stoppte das Läuten. »Warum stellst du die Uhr?«, wunderte er sich.

»Ich muss pünktlich oben sein.« Sie gähnte, ihre Augen waren noch geschlossen.

»Warum?«

Elysa schmiegte sich an ihn. »Iácob besteht auf den Deal. Ich muss eine Stunde mit ihm verbringen. Im Idealfall bekomme ich ihn dazu, den Bluttest zu machen.«

Týr spürte seine Wut anrollen. Er war eifersüchtig, das war nichts Neues, nun aber hatte er noch die Dunkelheit in sich. Seine Frustrationstoleranz war ausbaufähig. Er würde zwar nicht Amok laufen, aber cool bleiben konnte er auch nicht. »Ich verbiete, dass…«

»Vertrau mir bitte«, grätschte Elysa dazwischen. Sie hob den Blick in seine Augen. »Morgen, spätestens übermorgen habt ihr den Durchbruch geschafft und könnt gegen Decebal ziehen. Du hast heute wichtige Aufgaben, Týr. Sprich mit deinen Männern und bereitet euch vor.«

Týr musste ihr zustimmen. Er glaubte Elysa. Das Problem war eher Alpin. »Ich hole dich nach der Stunde persönlich ab«, murmelte er.

»Dagegen habe ich nichts.« Sie lächelte ihm zu.

Im nächsten Moment spürte er ihre Hand an seinen Eiern. Sein Verhältnis zu seinem Penis war immer noch unterkühlt, aber Elysa und er schienen eine eigene Beziehung zueinander zu haben. Seine Erektion bäumte sich auf, sein Körper erinnerte sich blind an ihren.

»Wie wäre es mit einem Quickie, bevor ich raufgehe und den Alpha so lange nerve, bis er den Test macht?«, schnurrte sie an seinem Hals.

Was, wenn Alpin der andere Seelengefährte war? Würde das Elysa wirklich kalt lassen? Týr tat sich schwer, das zu glauben. Alpin war einer von den Guten und es würde Elysa bestimmt beschäftigen. Sie hatte einen Helferkomplex und wenn Alpin wegen ihrer Zurückweisung traurig war… Týr knurrte erbost.

»Týr«, jammerte Elysa. »Lass jetzt den Alpha in Ruhe.«

»Ich sage doch nichts«, wehrte er sich.

»Du erwürgst ihn in deinen Träumen«, hielt Elysa dagegen.

»In meinen Träumen darf ich das auch!« Was für ein Mist, dass Elysa zwei Seelengefährten hatte.

Seufzend streichelte Elysa sein Gesicht. »Du sollst nach den Sternen greifen. Schon vergessen?«

Týr zwang sich, sämtliche Schreckensszenarien zu verdrängen. Möglicherweise war Alpin nichts dergleichen und niemand musste sich verrückt machen. Elysa hatte Týr eindringlich bewiesen, wie sehr sie ihn liebte und er musste das ehren. Er hatte genug Scheiße gebaut. Es wurde Zeit, sein altes Ich zu stabilisieren und jenen zu danken, die für ihn dagewesen waren.

Er begrub Elysa unter sich. Seine Gedanken wichen dem Gefühl der Lust, als er in sie drang. Ihre Enge, ihr Duft und die Verbundenheit ließen ihn genussvoll aufstöhnen.

»Quickie heißt, dass du dich schnell bewegst, weil wir keine Zeit haben«, raunte sie in sein Ohr, weil er an Ort und Stelle verweilte.

»Ich will dieses Wunder genießen, Baby.« Er konnte sich nicht helfen, verschränkte ihre Finger mit seinen und stierte ihr in die Augen. Zentimeter für Zentimeter zog er sich zurück und nahm sie ebenso langsam in Besitz.

Das war wundervoll. Týr hatte anderes im Sinn als einen Quickie.

Das erneute Handyläuten störte den Moment. Týr wollte den Wecker ausstellen, als er realisierte, dass Alpin Elysa anrief und es bereits fünf Minuten nach halb sechs waren.

»Bin ich zu spät?« Elysa stöhnte frustriert.

Týr stellte das Handy auf lautlos, legte es zur Seite, und presste seine Lippen auf Elysas. Er stieß schneller in sie. Bevor sie beide unterbrochen wurden, wollte er sie spüren.

Elysa und er fanden ihren gemeinsamen Rhythmus, schenkten sich einander und keuchten beide, als sie sich lösten.

Viel zu schnell ließ sie ihn im Bett allein. Týr streckte sich aus, während sie ins Bad ging. Wenn sie jetzt duschte, würde er sich nicht zurückhalten können und ihr folgen. Er würde sie wieder packen.

Týr fuhr sich mit seinen Händen übers Gesicht. Es war ähnlich wie am Anfang ihrer Liebe. Da hatte er auch kaum an etwas anderes denken können als daran, wo und wie er sie am schnellsten besitzen konnte.

Fuck, das Duschwasser ging an. Týr war schnell auf den Beinen und folgte Elysa.

Glucksend schob sie ihn von sich. »Ich bin zu spät.« Sie griff nach seiner Seife. Týr packte sie, hob sie auf seine Hüften und drückte sie an die Wand. Die Seife fiel auf den Boden. Elysa krallte sich in seine Schultern. Sie fühlte wie er, wollte sich genauso wenig lösen.

Wie zwei Ertrinkende klammerten sie sich aneinander.

Während er wenige Minuten später in ihr zuckte, saugte sie an seinem Hals.

Sie hatten ihre Liebe gegen jeden Widerstand verteidigt.

»Ich liebe es, wenn du so wild bist«, raunte sie ihm ins Ohr.

»Ich fühle mich wie in einem schönen Rausch«, gestand er.

Ihre Blicke trafen sich. Seine goldenen Augen bewiesen das Seelenband zwischen ihnen. Als sie verblassten, bemerkte er die erneuten Fortschritte.

Elysa sah es auch. Sie strahlte ihn an.

Das Vibrieren ihres Telefons bewies, dass Iácob Alpin keine Ruhe geben würde. Týr konnte es mit seinen feinen Ohren hören. Elysa duschte sich rasch mit Seife ab, stieg aus der Dusche und wickelte ein Handtuch um sich. Anschließend huschte sie aus dem Bad.

Týr hörte sie sprechen.

»Ich habe verschlafen«, log sie.

Týr rollte mit den Augen. Sie war die Meisterin des Herausredens. Alpin nicht unnötig zu provozieren, war aber vernünftig, also beschwerte Týr sich nicht.

»Wann kommst du?«, fragte er.

Týr wusch sich zähneknirschend.

»Ich bin in fünf Minuten da. Kannst du mir Croissants bestellen? Eins klassisch und eins mit Schoko«, schob sie nach.

Alpin lachte. »Wie wäre es mit etwas Gesundem?«

»Ich stehe nicht so auf gesund«, erklärte sie.

Týr stieg aus der Dusche. Er musste sich zusammenreißen. Elysa benahm sich ganz normal, so wie sie eben war.

»Das heißt, wenn du weniger Stress hast, bist du dicker?«, erkundigte Iácob sich amüsiert.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten.

»Ich mache viel Sport. Bis gleich«, würgte sie den Alpha ab.

Týr band sich sein Handtuch um die Hüften und kam ins Nebenzimmer. Elysa schlüpfte gerade in eine Jeans.

»Er mag dich«, murmelte Týr. Das war so scheiße.

Elysa drehte sich zu ihm. »Mach dir keine Sorgen.« Sie zog sich ein Shirt drüber und rubbelte ihre Locken mit einem Handtuch. Mit einer Spange klemmte sie ihre Haare zusammen und schob ihr Handy in die Hosentasche.

Týr trug seine Lederhose und beobachtete Elysa verhohlen.

»Ich möchte dich noch um etwas Wichtiges bitten.« Sie kam zu ihm und nahm seine Hände in ihre.

»Worum geht es?«

»Um Chester.«

Týr schluckte. Er hatte sich voll auf Elysa konzentriert. Das war wichtig gewesen, aber sie hatte recht. Er würde den Jungs begegnen und sich dem stellen müssen, was er getan hatte.

»Ich habe ihn wie Dreck behandelt und fast getötet. Es gibt Dinge, die…«, startete er.

»Du wirst dich bei Chester entschuldigen und seine Vergebung annehmen«, fiel Elysa ihm ins Wort.

Týr schüttelte den Kopf. »Ich…«

»Du hast ihn schlecht behandelt, weil die Dunkelheit dich beherrscht hat. Diese Ausrede hast du nun nicht mehr«, mahnte Elysa ihn.

Týr wünschte, dass Chester und er neu anfangen könnten. Er befürchtete jedoch, dass zu viel vorgefallen war.

Elysa löste sich von ihm.

»Ich hole dich in einer Stunde ab«, wiederholte er nervös. Sein Gewissen war zurückgekehrt und sich vor die Leute zu stellen, die er scheiße behandelt hatte, war nicht leicht. Týr schämte sich für sein Verhalten. Bei Elysa fühlte er sich frei.

Elysa grinste. »Wir können zusammen zu den Jungs gehen, wenn du willst. Ich verstehe, dass dir das schwer fällt.«

Týr nickte.

Er sah Elysa nach. Sie öffnete die Tür und drehte sich zu ihm. Sie warf ihm einen strengen Blick zu. Jenen der zu sagen schien: Du wirst das machen, was ich dir geraten habe!

Chester trat ins Zimmer, offenbar hatte er auf dem Flur gewartet.

Týr rutschte das Herz in die Hose. Wie versteinert stand er an seinem Platz, während Chester die Augen aufriss. »Fuck! Du siehst großartig aus!« Ches stürmte auf ihn zu und riss Týr in seine Arme.

Das war Chester. Týr kannte diesen Kerl doch in- und auswendig. Warum fühlte er sich dennoch überrollt?

Chester löste sich ein Stück, strahlte auf Bananenbreite und tätschelte Týrs Wange. »Rotz und Löffel sind back!«

Elysa ließ glucksend die Tür ins Schloss fallen.

»Deine Prinzessin ist eine Göttin«, stieß Chester begeistert hervor. »Keine Sorge, ich sag es keinem. Jetzt erzähl mal. Wie kam es zum Sex?«

Týr entglitten die Gesichtszüge. »Ich fasse es nicht! Chester, ich habe dich halb umgebracht! Sei verdammt nochmal sauer und mach mir Vorwürfe.«

»Warum sollen wir uns damit aufhalten? Wir wissen doch beide, was passiert ist, wie es dazu kommen konnte und dass uns unsere Fehler leidtun. Ich trage dir nichts nach und ich hoffe, du mir auch nicht.« Chester sah ihm frei und offen in die Augen. Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Týr suchte nach den passenden Worten. »Ich kann das nicht. Ich kann nicht so tun, als wäre es egal, wie ich mich benommen habe. Wieso redest du von unseren Fehlern?«

»Weil ich auch überfordert war und mich nicht immer korrekt verhalten habe… keine Ahnung, Mann. Du kennst mich, seit ich das erste Mal bab bab gesagt habe, hast bezeugt, wie ich größer, stärker und schöner wurde. Nichts konnte uns trennen. Selbst als du realisieren musstest, dass mein Killer gefährlicher ist als deiner, hast du nicht das Handtuch geworfen. Das rechne ich dir hoch an.«

Týr umarmte Chester. Sein bester Freund war völlig unbefangen auf ihre jahrhundertelange Ebene zurückgekehrt und Týr spürte, dass es ehrlich war. Elysa hatte recht, er durfte Chester nicht verletzen, indem er ihn abwies.

»Mir ging der Arsch echt auf Grundeis. Ich war so froh, als die Kleine gekommen ist und mich abgelöst hat.« Sie lösten sich voneinander.

»Ich entschuldige mich bei dir«, sagte Týr ehrlich. Er musste es aussprechen, versichern, dass er um seine Taten wusste und sie nicht herunterspielte.

»Ich verzeihe dir. Allerdings musst du mir im Gegenzug erzählen, wie die Kleine dich rumgekriegt hat.« Chester zwinkerte ihm zu.

Týr suchte nach einem Shirt. »Es kamen einige Sachen zusammen. Meine Eifersucht auf Alpin, die Angst um ihr Leben draußen im Gebirge. Ich konnte noch nie gut mit ihren Tränen umgehen«, gestand er.

»Dass Alpin auf die Kleine reagiert, war das Beste, das uns passieren konnte«, überlegte Chester laut.

Týr zog sich brummend ein Shirt über. Nachdem er Socken und Stiefel angelegt hatte, setzte er sich aufs Bett und fuhr sich über sein Gesicht. Chester hockte sich daneben.

»Mein Verhältnis zu… meinem Körper ist ziemlich unterkühlt, aber auf Elysa reagiere ich. Einmal wollte die Dunkelheit sie, aber Elysa konnte sich mit ihrer Gabe schützen. Das war zwar ein Schock für mich, dass ich die Kontrolle verloren habe, aber es war ein Segen zu wissen, dass sie sich wehren kann. Deswegen war ich mutiger, es wieder zu versuchen.« Es tat gut, diese Dinge vor Chester auszusprechen, sich anzuvertrauen.

Das Band zwischen ihnen hatte dem Sturm standgehalten. Týr war unfassbar dankbar dafür.

»Wallis konnte das nicht. Sie war meinem Vater ausgeliefert«, erklärte Týr getroffen.

»Warum besitzt Elysa diese Magie? Wie hängt das mit den Seherinnen zusammen?«, bohrte Chester.

Týr schüttelte den Kopf. »Elysa und ich haben vereinbart, mit niemandem darüber zu sprechen. Das ist nicht gegen dich. Sie wird es auch Romy oder Josh nicht sagen.«

»Okay, aber ich habe erlebt, wie sie mir mithilfe ihrer Magie das Leben gerettet hat. Sie hat mit Solana und Amalia zusammengearbeitet. Sie ist ein Teil der Seherinnen.«

Týr wusste nicht, was sich da genau mit Chester abgespielt hatte. Ihm war allerdings klar, dass die Seherinnen Rufus und damit Elysa unterstanden und als ein Element funktionieren konnten. »Ich spreche mit Elysa und dann reden wir am besten zu dritt.«

Chester nickte. »Okay, einverstanden. Und jetzt die pikanten Details.« Der Rotschopf grinste über beide Ohren.

»Die gehen dich nichts an«, beschwerte Týr sich. »Das ist privat.«

»Ich bin dein bester Freund!«, hielt Chester dagegen.

»Elysa behauptete, meinen Penis besser zu kennen als ich.« Týr warf Chester einen vielsagenden Blick zu. Diese Aussage würde Týr in seinem ganzen Leben nicht vergessen.

Chester lachte amüsiert. »Wie geil ist das denn.«

Týr schüttelte den Kopf. »Wie geht es denn Claire?«

»Zwischen Claire und mir ist alles cool. Ich kann es kaum erwarten ihr zu sagen, dass du wieder an Bord bist und meine Pläne, dass unsere Kinder heiraten, wahr werden können.«

Týr grunzte.

Ein Klopfen an der Tür störte den Moment.

»Das wird Raphi sein. Er kann es nicht so zeigen, aber du bist ihm ziemlich wichtig. Also… ich bin dein allerbester Freund. Danach kommt lange nichts und danach kommt Raphi. Ich finde das fair«, raunte Chester.

Týr würde noch etwas Zeit brauchen, bevor er so frei mit Chester umgehen konnte wie früher, aber für ihr erstes Gespräch war es gut gelaufen.

»Herein«, rief er.

Tatsächlich kam Raphael in Sicht.

Týr erhob sich vom Bettrand. Es war eine emotionale Situation. Raphael rang mit seiner Fassung. Ihre Beziehung hatte sich schon immer auf einer eigenen Ebene abgespielt. Týr hatte Raphael am Tiefpunkt seines Lebens aufgefangen. Das Gleiche war nun umgekehrt geschehen.

Seltsamerweise fühlte Týr sich Raphael gegenüber weniger schuldig als es bei Chester der Fall war. »Danke«, stieß er aus und umarmte seinen Freund. Raphael drückte ihn fester, als Týr es ihm zugetraut hatte. »Also ich würde meinen inneren Kreis wieder aufnehmen. Wenn du…«, setzte Týr an.

»Ich habe die Kündigung nie akzeptiert«, brummte Raphael.

»Habe ich gemerkt«, kommentierte Týr.

»Du hast eine krasse Frau gefunden. Halte sie fest.« Raphael nickte ihm zu. Es bedeutete Týr viel, dass seine Nummer 2 Elysa seinen Respekt zollte. Die beiden waren wie Feuer und Wasser und waren lange Zeit nicht gut miteinander klargekommen.

»Ich habe das Gefühl, dass wir nach einer langen Reise auf unser Ziel zusteuern. Wir schalten Decebal aus und beginnen ein Leben in Freiheit.« Týr spürte diese Zuversicht in sich. Es war unglaublich, diese positiven und glücklichen Gedanken zu empfinden. Die destruktiven Kämpfe in seinem Inneren waren vorbei.

»Wir haben eine Besprechung. Bist du bereit, die letzte Schlacht vorzubereiten?« Raphael stand stolz vor ihm. Er hatte sich diese Stellung hart erarbeitet, verdiente sie über alle Maße.

Týr nahm sein Handy. »Ich hole Elysa und danach nehme ich an der Sitzung teil, wenn Alpin es zulässt. Wir sind nicht die besten Freunde.«

»Er wird es schlucken. Die Wölfe wissen, dass wir Vampire der gefährlichere Feind für Decebal sind«, gab Raphael zu bedenken.

Er hatte recht.

Das Trio setzte sich in Bewegung.

Týr war zurück.
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Elysa nahm mehrere Stufen auf einmal, als sie die Treppen nach oben eilte, um Iácobs Büro aufzusuchen. Sie war zu spät, aber die Gründe waren es wert gewesen.

Es gab nichts Besseres, als den Abend mit Sex zu beginnen. Also in Kombination mit Týr, schob sie in Gedanken nach. Es musste genau er sein.

Sie hatte ihre Schmetterlinge neu entfacht, fühlte sich wie frisch verliebt. Mit dem Fundament, das sie über die letzten Jahre in ihrer Beziehung errichtet hatten, war es ein Feuerwerk. Es lohnte sich eben zu kämpfen, nicht zu schnell aufzugeben.

Elysa stand vor Iácobs Büro und holte tief Luft. Bei ihrem Pech war dieser Kerl ihr Seelengefährte. Zu viel war schiefgelaufen, warum sollte das jetzt gut gehen?

Sie klopfte an und öffnete die Tür, nachdem Iácob sie gerufen hatte. Er wartete auf seinem Sessel auf sie. Auf dem Tisch standen ihre Croissants und außerdem Brettspiele bereit.

Elysa konnte nicht glauben, dass er dieses Spiel weiterhin durchziehen wollte. Sie ließ sich gegenüber auf den Sessel sinken und griff nach den Croissants. Ihr Hunger überkam sie.

Innerhalb kürzester Zeit hatte sie die beiden Leckereien aufgegessen und leckte ihre Finger ab.

Iácob hatte sie schweigend beobachtet.

Elysa leerte das Glas Wasser und wandte sich ihm zu. »Ich möchte, dass wir den Test machen und diese Farce beenden.«

Iácob verschränkte die Arme vor der Brust.

Dieser Sturkopf ging ihr auf den Senkel.

»Týr geht es besser. Du wirst ihn nachher sehen und staunen«, fuhr Elysa fort. »Es passt niemand zwischen uns und du solltest hoffen, dass ich nicht deine Gefährtin bin, damit du sie anderweitig finden kannst.«

»Ich denke, ich halte dich lieber noch eine Zeit in meinem Leben«, hielt er dagegen.

Elysa schnaubte. »Týr und ich heiraten. Sobald wir Decebal los sind, gehen wir zusammen weg, egal ob du den Test gemacht hast oder nicht.«

Iácob stierte Elysa an. »Lass uns spielen.«

»Ich spiele nicht mehr. Der Durchbruch steht kurz bevor und wir sollten uns darauf konzentrieren. Mach den Test oder lass es, aber ich lasse mich nicht länger erpressen.« Sie drohte ihm, ließ es darauf ankommen, dass er sie rauswarf.

»Findest du es klug, so kurz vor dem Kampf, deinen Verbündeten zu verärgern?« Er verengte die Augen zu Schlitzen.

War er das? Elysa stellte das nun offen in Frage. »Was ist ein Verbündeter wert, der seinen Partner erpresst? Sollte ich keinen Wert auf den Charakter meines Verbündeten legen? Ich verstehe, dass die Vorstellung, dass deine Seelengefährtin einen anderen liebt, dich verunsichert. Schaffe Klarheit! Nur so kannst du dich deinem Schicksal stellen.«

Iácob senkte betrübt den Blick. »Ich fühle mich zu dir hingezogen. Das ist mehr als eine fixe Idee, Elysa.«

»Das hatten wir doch schon. Du bist hungrig nach Liebe und Veränderung. Du sehnst dich nach Freiheit und Licht. Zurecht. Du hast es verdient. Vielleicht projizierst du das nur auf mich, weil ich dich an diese Gefühle und Sehnsüchte erinnert habe.« Elysa sah ihn eindringlich an.

»Du lachst und bringst mich damit in Wallung«, gab er offen zu.

Elysa hob hilflos die Arme. »Alle Frauen lachen. Vielleicht nicht die, die mit dir in diesem Gefängnis leben müssen. Sie sind gedrückt, aber normale Frauen, die sich entfalten und träumen dürfen, lachen.«

Dieser Krieg musste endlich enden. Er dauerte schon zu lange. Elysa spürte die schrecklichen Auswirkungen mehr denn je, dabei war sie nur wenige Tage in dieser Unterkunft gewesen.

Iácob holte tief Luft und richtete sich auf. »Ich mache den Test.«

Elysas Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte das gefordert, hielt es für richtig, aber so ganz konnte sie die Angst vor dem Ergebnis nicht leugnen.

Sie trat auf ihn zu und hielt ihm ihr Handgelenk hin. Sie beide waren nervös. Iácob nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen.

Der Moment der Wahrheit war gekommen. Elysa sah die Zähne, spürte den Einstich und starrte auf den Vorgang. Er trank von ihrem Blut, hielt die Augen geschlossen.

Schließlich leckte er über die Wunde.

Elysa wartete ungeduldig. »Und?«, stieß sie hervor. »Öffne die Augen!«

Zögerlich folgte der Alpha ihrer Bitte.

Sie stellten sich der Wahrheit, dem Schicksal und ihnen selbst.

---

Ryan wollte nicht aufstehen. Neben Solana aufzuwachen war so ziemlich das Größte überhaupt. Dass sie sich während der Sonnenstunden zu ihm ins Bett schlich, beflügelte und erdete ihn zugleich.

Er war glücklich mit ihr.

Solana streichelte über seine Brust, malte Kreise und seufzte wohlig. »Du musst aufstehen. Die nächsten zwei Nächte sind entscheidend«, sagte sie leise.

Sie wusste also, dass er wach war.

»Ich weiß, aber ich will nicht aufstehen, sondern mit dir kuscheln. Du hast mich viel zu wenig gelobt, dabei bin ich so vorbildlich romantisch geworden.« Er drückte sie inniger an sich.

Solana räusperte sich. »Du bezeichnest meine Vagina weiterhin als Bärenhöhle und hast dich gestern nicht geschämt, mir dieses Pornobild von Chayenne zu zeigen, das sie dir geschickt hat.«

Chayenne hatte ihm ihre nackten Moppies via Whatsapp gesendet, mit der Bitte bald nach Hause zu kommen. Solana hatte das mitbekommen.

»Mir passiert es selten, dass Frauen mir ihre Moppies schicken. Leni muss da mehr aushalten. Josh hat schon oft seine Nummer wegen der vielen Angebote wechseln müssen.«

»Warum machen Frauen sowas? Das sollte unter der Würde einer Frau liegen«, beschwerte Solana sich.

Ryan zuckte mit den Schultern. »Ich würde es schon geil finden, wenn du mir hier und da ein paar Grüße von deinen Hupen schickst.« Er schielte zu Solana und konnte sehen, wie ihre Gesichtszüge entglitten.

»Also wegen Chayenne«, lenkte er ab. »Du musst ein Gebräu für sie klarmachen, damit sie die Bindung lösen kann. Eigentlich ist es deine Schuld, dass sie mir ihre Moppies schickt.«

»Tu mal nicht so, als wäre das vor dem Trank nie vorgekommen!«, schimpfte Solana. Sie setzte sich aufrecht.

Sie war eifersüchtig. Ryan schmunzelte, bevor er zu singen anfing. »Stupid girrrrrrrrrls.«

Schon schlug Solana ihm ein Kissen ins Gesicht. »Du bist so ein Blödmann!«

Lachend ergriff Ryan die Flucht und stolperte aus dem Bett. Nackt wie Gott ihn geschaffen hatte, stolzierte er durchs Zimmer und sang P!nk. Er fasste sich an seine nichtvorhandenen Brüste.

Dem nächsten Kissenangriff wich er aus.

Als die Tür aufging, zuckte Ryan ertappt zusammen. Er war sich sicher gewesen, zugesperrt zu haben. Susi kam rein und schob die Tür zu. »Dieser Affe.«

Ryan runzelte die Stirn. War das als Beleidigung zu verstehen?

Susi musterte offen Ryans Schwanz. Sofort hechtete er zu seiner Shorts. Dieses Weib hatte keinen Anstand.

»Ich habe mit dem Muttersöhnchen Schluss gemacht«, echauffierte sie sich.

Ryan bemerkte, dass Solana ihren Körper unter der Decke verbarg und mit der freien Hand ihre Sachen zusammensuchte.

»Ich kann dir nicht folgen, Susi. Richie ist doch dein Traumtyp.« Ryan schlüpfte in seine Jeans.

»Er sagt, dass er seine Mutti vermisst und wir lange genug in diesem finsteren Land waren. Ich soll bei meiner Schwiegermutter einziehen.«

Ryan presste die Lippen aufeinander, um nicht zu blöken. Susi war vieles, aber Schwiegermutter-tauglich sicher nicht.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte Solana sich.

»Susi hat mit Richie Schluss gemacht, weil er mit ihr bei seiner Mutter wohnen will«, informierte er Solana grinsend.

Solana schüttelte mitfühlend den Kopf. »Sie finden bestimmt eine Lösung. Versuch doch zu vermitteln.«

Ryan war dagegen. »Auf keinen Fall. Susi ist mein Haustier und zieht nicht zu Richies Mutti. Sie hatte ihren Spaß und fertig.« Er wandte sich an Susi. »Du hast die richtige Entscheidung getroffen, Susi.«

Sein Äffchen hüpfte aufs Bett und reckte ihren Po in die Höhe. Ryan kraulte sie auf die Art, wie sie es mochte. Bis ins Detail hatte sie ihm das erklärt. »Er war eh nur ein Lückenbüßer. Eigentlich liebe ich nur dich, Ryan.« Sie schnurrte.

Ryan nickte seine Zustimmung. »Eben. Du brauchtest einen Kerl zwischen den Schenkeln und kommst schön brav nach Hause.«

Solana musterte ihn misstrauisch.

Ryan setzte ein charmantes Lächeln auf. »Ich tröste sie und biete ihr an, dass sie bei mir wohnen kann.«

»Ich wohne in deinem Zimmer und schlafe in deinem Bett«, forderte Susi.

Ryan grübelte. »Wenn Sol kommt, müssen wir auch mal ungestört sein.«

»Ich finde auch Joshs Bett sehr gemütlich.« Verzückt kamen diese Worte aus Susis Mäulchen.

Ryan knirschte mit den Zähnen. Er würde mit Solana eine Vereinbarung darüber treffen müssen, dass Susi Teil ihres Lebens war.

Susi hüpfte auf den Boden und stolzierte zum Bad. »Ich gehe duschen«, erklärte sie.

Ryan sah ihr erleichtert nach. »Ähm, Sol. Susi hat alles verloren. Ich muss ein Herz zeigen und sie bei mir aufnehmen«, flüsterte er dramatisch.

Solana hob interessiert die Augenbrauen. »Ich weiß, dass du einen Affen hast, der bei dir im Bett schläft. Ich finde sie sehr süß und habe nichts dagegen, außer, wenn…«

»Wir poppen wollen. Schon klar. Ich finde eine Lösung«, versicherte Ryan.

Solana stöhnte auf. »Ich kann das nicht glauben.«

»I see fire«, trällerte Susi vom Waschbecken.

Ryan konnte diesen Quälgeist schon wieder erwürgen und doch verhinderte er sein Strahlen nicht, weil Susi zurück in seinem Leben war. Welch ein Glück.

Seufzend kam Solana zu ihm. Sie hatte sich angezogen. »Bist du sicher, dass das mit Richie und ihr nicht mehr zu retten ist? Vielleicht redest du mit ihm und vermittelst?«

»Sol, ich bin normalerweise für deine Vorschläge offen, aber Susi ist mein Haustier nicht deins. Sollten wir uns je trennen, fällt sie in meinen Besitz«, wies er sie zurecht. »Nicht, dass du denkst du könntest sie adoptieren, oder so.« Ryan sorgte für klare Verhältnisse.

»Du hast einen an der Waffel, Alpha«, tadelte Solana.

»Ryan, kannst du mich föhnen?«, rief Susi aus dem Bad.

Das war der perfekte Moment, um Susi zu beweisen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er eilte ins Bad und föhnte sein Äffchen. Susi liebte es, verwöhnt zu werden. Genüsslich schnurrte sie.

Solana lehnte am Türpfosten und beobachtete ihn.

»Kannst du so einen Zaubertrank brauen, wo Susi nicht altert?«, informierte er sich.

Seufzend nickte Solana. »Ich kann es versuchen, indem ich das Blut der Affen im Zauberwald erforsche. Vielleicht finde ich einen Weg.«

»Du bist die Beste, Sol.« Ryan zwinkerte ihr zu und stellte den Föhn ab. Susi musterte sich im Spiegel und hüpfte auf Ryans Schulter.

»Kann deine Seherin Richie mitnehmen? Er findet den Weg nicht«, erklärte Susi.

Ryan leitete die Frage an Solana weiter. Die stimmte zu.

Während Solana auf der Suite wartete, holten Ryan und Susi Richie. Der hockte im ehemaligen Liebesnest und sah alles andere als glücklich aus. »Du hast meine Mami beleidigt!«, schimpfte er, als Susi in Sicht kam.

»Ich ziehe doch nicht zu dir und Mutti! Meine Familie braucht mich«, erklärte sie inbrünstig.

Ryan presste gerührt die Lippen aufeinander.

»Das sind Wölfe und keine Affen!«, wies Richie Susi zurecht.

»Du Rassist«, keifte Susi.

»Solana würde dich zurück in den Wald bringen. Überlegt euch, was ihr wollt.« Ryan schob seine Hände in die Hosentaschen und wartete auf die Entscheidung.

Richie fixierte Susi. »Entweder du kommst mit mir in den magischen Wald und wohnst mit mir bei Mami und der Horde oder ich suche mir eine andere«, drohte er.

»Ich will da nicht hin!« Susi echauffierte sich fürchterlich.

Ryans Ohren schmerzten bereits.

»Blöde Ziege!«, beleidigte Richie sie.

»Du hast einen winzig kleinen mickrigen Penis!«, schrie Susi.

Ryan stöhnte auf.

»Vor dir hat sich noch keine beschwert!«, brüllte Richie.

»Du hattest Erfahrung? Davon habe ich nichts gemerkt.«

»Ähm.« Ryan suchte nach den richtigen Worten.

»23 waren es, Susi.«

»Du Hurenbock!«

»Du hast dich gleich blenden lassen, weil ich dir Komplimente gemacht habe«, äußerte Richie herablassend.

»Ich will nicht neunmalklug erscheinen, aber… Ich habe es dir gleich gesagt«, merkte Ryan an.

»Du hast immer betont, dass ich Sex brauche!« Susi hatte direkt in Ryans Ohr geplärrt.

»Hake es als Erfahrung ab«, brummte Ryan und machte kehrt. »Komm Richie, ich bringe dich zu Solana.«

Während Ryan den Flur entlang lief, zupfte Susi an seinen Haaren herum. »Lass das.«

»Ich entlause dich«, meckerte sie.

Ryan war heilfroh, als er sein Zimmer und damit Solana erreichte. »Schaffe ihn weg, bevor ich einen Nervenzusammenbruch erleide.«

Solana winkte Richie zu sich.

Kurz darauf flog Solana mit Richie davon.

Ryan konnte aufatmen. Susi wirkte erleichtert und hörte auf zu zicken. Freudig durchwühlte sie Elysas Schrankbereich. »Ich brauche einen schönen Stoff für ein neues Kleid.«

»Okay, aber ich muss was essen und zur Besprechung. Wir ziehen gegen Decebal.«

»Ich helfe dir. Um mein Kleid kümmere ich mich später«, erklärte Susi aufgeregt. Sie kletterte auf Ryans Schulter.

Susi war zurück in seinem Leben. Damit ging es Ryan so viel besser. Er machte sich auf den Weg in den Speisesaal.

---

Elysa spürte die Woge der Erleichterung, als Iácob seine Augen öffnete und nicht der Geringste goldene Schimmer darin aufblitzte.

»Du bist es nicht.« Iácob runzelte die Stirn, hatte offensichtlich anderes erwartet.

Elysa fühlte sich von ihrer Freude überwältigt. Sie strahlte und fiel Iácob um den Hals. Nachdem in letzter Zeit so viel schiefgelaufen war, war es ein Geschenk.

Ein Knurren störte den Moment.

Týr stand im Raum.

Elysa hatte ein Déjà-vu. Beim letzten Mal war Týr davongerannt.

»Es ist bestimmt nicht so, wie es aussieht«, warf Chester ein, der neben Týr auftauchte.

Elysa hatte sich von Iácob gelöst und strahlte Týr an. »Du bist der einzige Seelengefährte weit und breit«, erklärte sie fröhlich.

Týr hob die Augenbrauen. »Du hast den Test gemacht?«, adressierte er Iácob.

Iácob lief mit heruntergeklappter Kinnlade um Týr herum. »Das ist nicht möglich.«

Elysa fühlte den Aufschwung, den sie alle so sehr brauchten. Iácob würde frei von ihr sein und seine Liebe finden können, obendrein konnte er endlich eine ehrliche Kooperation mit Týr eingehen, weil weder sie noch die Dunkelheit dazwischenstanden.

Týr und sie waren frei, zumindest vorerst, vielleicht für immer.

Elysa verkürzte die Distanz zu Týr und schlang ihre Arme um ihn. Er lächelte ihr zu, spürte die gleiche Erleichterung.

»Ich nehme an, dass die gemeinsame Stunde mit meiner Frau damit hinfällig ist.« Týr stierte Iácob an.

Der nickte zur Antwort. »Ich habe mich da in etwas hineingesteigert. Elysa ist besonders«, räumte Iácob ein. »Wie konntest du die dunkle Aura derart zurückdrängen? Und das in so kurzer Zeit?«

»Freuen wir uns doch über das Ergebnis«, schlug Týr vor. »Ich würde gern auf den aktuellen Stand gebracht werden.«

Iácob steuerte den gemeinsamen Besprechungsraum an, der sich im Nebenzimmer befand.

Elysa sah ihm nach und wandte sich anschließend Týr zu. Sie forderte seinen Kuss, wollte die positive Entwicklung am liebsten noch inniger feiern.

»Irgendwer ist trotzdem noch da draußen«, murmelte Týr an ihren Lippen.

»Das wissen wir nicht. Vielleicht ist er tot oder noch nicht geboren oder glücklich mit einer anderen. Ich möchte, dass wir dieses Thema abschließen, weil es nur uns beide gibt.« Elysa umfasste Týrs Wangen, sah ihm hoffnungsvoll in die Augen. »Du warst mit dem Sommer als Termin einverstanden und ich habe keinen Ring«, neckte sie ihn.

»Du bekommst eine Eigenanfertigung von meinem liebsten Juwelier«, versprach er.

»Doro muss mein Kleid machen. Sie ist eine Göttin auf dem Gebiet«, schwärmte Elysa.

»Wo bleibt ihr?«, tadelte Iácob.

»Wir wollen im Sommer heiraten und meine Lieblingsdesignerin soll mein Kleid kreieren«, berichtete Elysa fröhlich. Sie konnte diese Nacht kaum erwarten. Es konnte ihr nicht mehr schnell genug gehen.

Iácob brummte nur. »Vielleicht sehen wir erstmal zu, dass wir die nächsten zwei Nächte überleben, bevor du dich mit so etwas Unwichtigem wie einem Kleid beschäftigst.«

Elysa entglitten die Gesichtszüge. »Unwichtig? Mein Brautkleid wird in jedem Klatschartikel erscheinen, weil ich einen Promi-Vampir heirate«, echauffierte Elysa sich, um Týr zu ärgern.

Chester lachte lauthals.

»Bevor wir heiraten, bekommst du ein Pressetraining«, schimpfte Týr.

Elysa gluckste vor sich hin.

»Dass es Leute gibt, die ihre Zeit damit vergeuden, Kleidchen zu malen und damit auch noch Geld verdienen«, beschwerte Iácob sich.

»Er hat Doro beleidigt, obwohl er sie nicht kennt.« Elysa warf die Arme in die Luft.

»Grundsätzlich teile ich seine Einstellung«, merkte Týr an.

Elysas Augen weiteten sich.

»Ich überlasse dir die freie Entscheidungsgewalt über dein Kleid«, versicherte Týr.

»Ihr habt es alle gehört!« Elysa hob ihren Zeigefinger.

»Ich denke, ich bin doch erleichtert. Sie ist ein Drache«, murmelte Iácob und stapfte davon.

Elysa konnte es nicht fassen.

Týr grinste auch noch.

»Hältst du mich für einen Drachen, Vampir?« Elysa hob interessiert die Augenbrauen.

Týr zog sie in seine Arme und knabberte an ihrem Hals. »Ich liebe alles an dir.«

Elysa ließ sich von ihm halten und genoss den Moment, bevor Týr davon ging, um Teil der Besprechung sein zu können.

Elysa lief durch die Villa, während Týr und Ryan den weiteren Verlauf des Einsatzes besprachen. Sie hatte kein wirkliches Ziel. Das fand sich meistens von selbst.

So auch diesmal.

Josh entdeckte sie und griff nach ihrer Hand. »Endlich, Maus. Ich habe die ganze Zeit überlegt, wie ich das anstellen soll, aber jetzt weiß ich es.«

Elysa verstand nur Bahnhof.

Josh zog sie mit sich. Im Fitnessraum stoppte er.

Elysa entdeckte Noah auf dem Laufband.

Josh schickte zwei Wölfe aus Iácobs Rudel weg, so dass nur Noah und sie zurückblieben.

»Ich muss euch was sagen«, begann Josh.

Noah stieg vom Laufband und stellte sich neben Elysa. »Jetzt? Ist was passiert?«

»Genau«, bestätigte Josh. »Ich hatte einen Unfall.«

»Scheiße«, stieß Noah aus. »Wo?«

»In der Umkleide.«

Noah stand das HÄH? Ins Gesicht geschrieben.

»Leni und ich haben uns in einer Umkleide kennengelernt und es war logisch, dass wir da auch drin vögeln«, holte Josh aus.

Elysa roch den Braten sofort. Im wahrsten Sinne des Wortes.

»Ihr habt euch beim Sex verletzt?«

Noah offensichtlich nicht.

Elysa presste die Lippen aufeinander. Josh war nervös, wahrscheinlich, weil Noah sein Baby verloren hatte. Sie hingegen lächelte vor sich hin, weil Josh Vater wurde. Das war bestimmt ungeplant passiert. Sie schätzte Josh nicht so ein, dass er es eilig mit dem Nachwuchs haben könnte.

»Also eigentlich wollten wir nur Spaß. Spaß und Liebe und dann war zu viel Liebe da«, redete Josh sich um Kopf und Kragen.

»Alter, rede Klartext. Welche Liebe und welcher Unfall!« Noah kratzte sich am Kopf.

»Ich habe ein Kondom verwendet, das jedoch geplatzt ist.« Josh presste die Lippen aufeinander.

Noah nickte. »Ich weiß, aber sie hat die Pille danach genommen.«

Elysa blickte von einem zum anderen.

»Genau. Danach. Also danach«, erklärte Josh gestresst.

»Wonach?«, fragte Noah.

»Danach!«

»Josh!«, tadelte Noah.

Elysa wollte es aussprechen, aber sie wagte es nicht. Josh sollte das selbst tun, auch wenn es ihm schwerfiel.

»Ich habe das nicht geplant. Du bist mein bester Buddy und das mit deiner Erbse ist scheiße und tut mir leid. Aber meine Smarties können nichts dafür. Ich meine, wenn ein Babe wie Leni kommt und einem Smarties schenkt, nimmt man sie, oder?« Josh stierte Noah an.

»Leni ist schwanger?« Noah entglitten die Gesichtszüge.

»Sie hat es mir erst vor Kurzem gesagt«, gestand Josh.

»Aber Umkleide… sie ist doch frisch gewandelt, da kann man nicht schwanger werden«, hielt Noah dagegen.

»Sie ist schon im vierten Monat«, antwortete Josh.

Elysa sah Noahs Verletzung. Sie überwog.

»Glückwunsch. Perfekte Frau, dazu schwanger, alles richtig gemacht.« Noah floh aus dem Raum.

Elysa und Josh blieben allein zurück. Josh starrte auf den Boden, wirkte schuldig.

Elysa verkürzte die Distanz zwischen ihnen und schlang ihre Arme um Josh. »Freust du dich auf dein Baby oder weißt du es noch nicht so genau?« Nach Joshs Geständnis, das er versucht hatte, Noah-konform auszudrücken, hatte Elysa nicht heraushören können, wie es Josh mit den Neuigkeiten ging.

»Babys«, korrigierte er sie.

Elysa durchfuhr ein Schock. Mehrzahl? Ihre Blicke trafen sich.

Josh nickte. »Es sind Zwillinge und ich habe eine Scheißangst um Leni.«

»Sie will beide behalten? Die meisten tragen doch nur eins aus«, faselte Elysa.

»Wir bekommen einen Jungen und ein Mädchen. Wie soll man da reduzieren?«, fragte Josh.

Elysa schloss traurig die Augen. Josh hatte es nicht verdient, Leni zu verlieren und Noahs ichbezogene Reaktion genauso wenig.

»Freya hat Leni in ihr Testprogramm aufgenommen. Sie ist zuversichtlich, dass sie Leni und die Smarties durchbringt. Leni steht unter Freyas Dauerbeobachtung und sobald es zu gefährlich wird, reduzieren wir. Freya musste mir schwören, dass Leni vorgeht.« Josh ließ angespannt die Luft entweichen. »Ich habe sie erst vor Kurzem gefunden und ich will, dass sie bei mir ist.«

Elysa fielen tausend Steine vom Herzen.

Heute war eine gute Nacht. Zuerst stellte sich heraus, dass Iácob nicht ihr Seelengefährte war und nun erfuhr sie, dass Leni und Josh Zwillinge erwarteten. »Wenn Freya sagt, dass sie es kann, kann sie es.« Elysa vertraute Freya. Sie war eine besonnene Ärztin, die das Risiko scheute.

Josh nickte. »Wir freuen uns auf die beiden, auch wenn sie nicht geplant waren. Leni ist völlig aus dem Häuschen. Ich wäre echt beleidigt gewesen, wenn sie meine Babys nicht will.«

Elysa kicherte. »Ich will Patentante werden!«

»Bist du dir sicher, dass du neben Ninan noch meine gestemmt bekommst?« Josh schmunzelte.

»Ninan?« Elysa umarmte sich selbst. Ninan hatte einen Platz in ihrem Herzen errungen wie kein Kind vor ihm. Sein Schicksal war mit ihrem verbunden. Sie spürte, dass dieser Junge ihr Leben für immer bereichern würde. »Ribanna hat es nie vorgeschlagen und ich wollte sie nicht in Verlegenheit bringen.«

»Also Cal will Patenonkel von beiden werden. Ich habe ihm gesagt, er muss sich für eins entscheiden, damit Noah das andere kriegt, aber wie es aussieht, kann Cal übernehmen.«

Elysa schüttelte den Kopf. »Noah wird sein unmögliches Benehmen von vorhin überdenken und sich entschuldigen. Wir alle haben Verständnis für seinen Verlust, aber er muss dich trotzdem anständig behandeln. Du warst immer für ihn da.«

Josh ließ den Kopf hängen. »Ich habe mir das gedacht und deswegen auch gewartet, dass du dabei bist. Das ist mir leichter gefallen.«

»Er hat Eva doch zurück. Warum ist er weiterhin so deprimiert?«, wunderte Elysa sich.

»Die beiden haben Probleme. Noah wirft ihr vor, dass sie sich nicht gemeldet hat. Da gebe ich ihm recht. Eva zeigt ihm die kalte Schulter. Sie ist nicht kuschlig. Noah meinte aber, dass er gerade jetzt Körperlichkeit braucht.« Josh hatte seine Stimme herabgesenkt.

Elysa würde vertraulich mit Joshs Informationen umgehen. Noah hatte Josh seine intimsten Gefühle anvertraut.

»Ich sollte nicht darüber reden, aber vielleicht kannst du mit Eva unauffällig ein Gespräch führen«, schlug Josh vor.

»Mache ich.« Elysa fragte sich, wie sie das anstellen sollte. Eva war eine Mauer und wenn Noah da nicht durchkam, wurde es schwierig. »Hatten sie keinen Sex seit ihrer Rückkehr?« Das war auch privat, Elysa verfluchte sich selbst.

»Hatten sie nicht«, bestätigte Josh.

Sie schwiegen einen Moment, in dem Elysa ihre Gedanken sortierte. Eva hatte viel durchgemacht. Ihr ganzes Leben war ein einziges Trauma gewesen. Hätte ein Baby ihre massiven Probleme wegzaubern können? Oder wäre das Baby Opfer ihrer fehlenden Emotionalität geworden?

»Soll ich dir Leni zeigen?« Josh strahlte, während er seine Handybilder durchscrollte.

Elysas Herz quoll über, Josh so verliebt zu sehen. Er hatte es so sehr verdient und Leni war ein Glücksgriff. Sie zog ihn nicht runter, sondern richtete ihn auf. Sie stand nicht in seinem Schatten, strahlte für sich selbst.

Natürlich war eine Beziehung mit Leni leichter zu führen als mit Eva.

Das Foto bewies genau das. Leni sah wunderschön und glücklich aus. Sie hielt ihre Hände auf ihrem Bauch, obwohl der flach war, liebte sie das, was sich darin befand. »Wow.« Elysa lächelte Josh zu.

»Ich habe sie als Hintergrundbild«, berichtete Josh freudig.

Elysa schmunzelte. »Das kann ich gut verstehen.«

Josh steckte sein Handy weg. »Was mache ich jetzt mit Noah? Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl bei uns beiden.«

»Gib ihm Zeit«, mahnte Elysa. »Ich suche mal Eva, okay? Vielleicht lässt sie was raus. Bereite dich mental auf den Angriff gegen Decebal vor. Leni braucht dich lebend.«

Josh umarmte Elysa.

Sie hoffte, Eva zu finden. Dass die Beziehung der beiden Zeit brauchte, war für Elysa nachvollziehbar. Dennoch ärgerte sie sich über Noah. Möglicherweise lag es daran, dass Elysa sich emotional immer hinter Josh stellte. Er war ihr bester Freund und sie hielten zusammen. Das war von dem Moment an so gewesen, als sie entschieden hatten, beste Freunde zu sein. Josh schwieg sogar vor Ryan, wenn Elysa das forderte.

Sie wusste nicht, wo sich Evas Zimmer befand. Elysa musste sich durchfragen. Als sie es erreichte, hob sie die Hand, um an die Tür zu klopfen.

Ungeplant wurde sie Zeuge des Streites zwischen Noah und Eva.

»Ich bin nun mal nicht Leni, auch wenn du das gern anders hättest!« Evas Stimme klang kühl.

Elysa ließ die Hand sinken. Lauschen war kein anständiges Verhalten, aber Wölfe waren neugierig. Elysa kämpfte mit ihrem inneren Schweinehund.

»Ich habe nie gefordert, dass du Leni sein sollst. Ich habe nur gesagt, dass ich es cool finde, dass sie ungezwungen mit Josh umgeht«, wehrte Noah sich.

»Die hat auch nicht ihr Kind verloren!«

»Sie ist im vierten Monat schwanger und…«

»Was?« Evas Stimme schrillte eine Oktave höher.

Elysa presste die Lippen aufeinander.

»Lass mich raten. Sie schont sich und passt auf ihr Baby auf – im Gegensatz zu mir!«

Elysa klopfte an die Tür, um nicht länger zu lauschen.

»Ja«, rief Noah.

Elysa trat ein. Sie verschloss die Tür und musterte die beiden. »Ich wollte zu Eva, aber es schadet sicher nicht, wenn du auch dabei bist.« Elysa holte tief Luft. Sie musste aussprechen, was sie fühlte, hatte sich nicht vorbereitet und war auch leider keine Psychologin. »Jedes Paar hat seine Herausforderungen. Wir sollten füreinander da sein und zusammenhalten. Leni erwartet Zwillinge. Wenn du also der Meinung bist, dass Josh dir viel bedeutet, entschuldigst du dich für dein Verhalten, Noah.«

Noah entglitten die Gesichtszüge. »Zwillinge?«

Elysa wandte sich an Eva. »Du hast ein Wunder verloren, aber ein anderes geschenkt bekommen.« Sie wies auf Noah. »Er ist hier bei dir. Vielleicht beginnst du endlich, deinen Verlust zu verarbeiten, damit Neues entstehen kann, bevor es zu spät ist.«

Elysa räusperte sich. Sie klang nicht sehr einfühlsam und doch stand sie zudem, was sie gesagt hatte.

»Noah steht auf Leni«, behauptete Eva.

»Das ist doch Schwachsinn«, schimpfte Noah.

»Du redest dauernd von ihr. Von den anderen Gefährtinnen redest du nicht.« Eva stand die Verletzung ins Gesicht geschrieben.

»Weil ich mitbekomme, wie cool sie sich Josh gegenüber benimmt. Sie geht ans Telefon, wenn er anruft oder meldet sich zurück. Sie lacht über seine Witze und lobt Morpheus. Herkules ist dir völlig egal geworden!«

Elysa sollte sich schleunigst aus dem Zimmer schleichen. Dieser Streit war eindeutig zu intim für sie als Zuschauerin.

»Ich denke, Elysa sollte bleiben«, fauchte Noah, als sie ihre Hand auf der Klinke positionierte.

»Sie kann gleich bestätigen, dass Lobeshymnen auf Leni unter aller Sau sind!«

Elysa wurde von den beiden Vampiren angestarrt mit der klaren Erwartungshaltung, sich auf eine Seite zu stellen.

»Wie wäre es, wenn wir zu viert reden? Also mit Týr. So von Paar zu Paar«, stieß Elysa hervor.

»Ich rede doch nicht vor Týr über unsere Probleme«, lehnte Eva ab.

»Deswegen ist auch die ganze Scheiße passiert! Hättest du Týr in deinen Kopf gelassen, anstatt abzuhauen, wäre Elysa dir nicht nachgejagt!«

Elysa suchte Evas Blick. »Týr wird dich prüfen. Daran führt kein Weg vorbei. Noah ist Teil des inneren Kreises und als solcher muss er eine Partnerin vorweisen, die vertrauenswürdig ist.« Elysa hatte diesbezüglich ihre Lektion gelernt. Sie würde Týr nie wieder im Stich lassen.

Sie wählte Týrs Nummer. Vielleicht konnten sie das gleich hinter sich bringen.

»Baby?«

Elysa lächelte. Es tat so gut zu spüren, wie sehr sich ihr Vampir stabilisierte.

»Bist du noch in der Besprechung?«, fragte sie.

»Der offizielle Teil ist durch, aber es finden noch Randdiskussionen statt«, gab er Auskunft.

»Ich bin bei Eva und Noah und würde gern mit dir gemeinsam über die Situation sprechen«, erklärte sie und vermied es, ins Detail zu gehen. Er war nicht allein und Evas Geschichte war vertraulich.

»Ich komme zu euch.«

»Bis gleich.« Elysa legte auf.

Die Stimmung im Raum war auf dem Gefrierpunkt. Niemand sagte ein Wort. Noahs Handyläuten brachte alle Köpfe dazu, sich zu ihm zu drehen. Er checkte den Anrufer und steckte das Smartphone zurück in die Hosentasche, ohne ranzugehen.

»Warum nimmst du nicht ab?«, informierte Eva sich misstrauisch.

Elysa konnte sehen, wie die Ex-Amazone Noah scannte, als hätte er ein Verbrechen begangen.

»Du willst, dass ich abhebe? Fein«, fauchte er. »Hallo Leni.«

Eva entglitten die Gesichtszüge.

Elysa hielt die Luft an. Eva sah aus, als würde sie Noah jeden Moment an die Gurgel springen.

»Ich bin stinksauer auf dich«, sagte Leni am anderen Ende der Leitung. »Du bist bei uns immer willkommen und wir sind für dich da, wenn du Hilfe brauchst, aber es ist nicht fair, dass du Josh hängen lässt, weil wir Babys bekommen.«

»Ich war überfordert, aber ich rede noch mal mit ihm«, versicherte Noah.

Elysa verstand Evas Verletzung. Sie kannte Leni noch nicht persönlich und Noah hatte Leni offenbar schnell ins Herz geschlossen. Freundschaftliche Beziehungen – insbesondere zwischen Mann und Frau – waren Eva aber fremd.

»Ich bin schon sehr gespannt auf Eva. Wir werden bestimmt gute Freunde werden.« Leni klang zuversichtlich. Eva wuchsen gleich Hörner.

»Ich gratuliere euch«, murmelte Noah. »Ich ähm… habe gerade einen Streit mit Eva, vielleicht reden wir später.«

»Oh, entschuldige. Ich habe einen unpassenden Moment erwischt.«

»Alles gut. Danke für deinen Anruf.« Noah legte auf.

Elysa hatte Eva als kontrollierte und berechnende Person kennengelernt, die das Leben mit Gefühlen erst lernen musste. Aktuell fuhr sie Achterbahn. Eva wirkte völlig gestresst, überfordert und verunsichert. Gleichzeitig mimte sie die Harte.

Noah konnte damit nicht umgehen.

»Ich habe die Frau gegoogelt. Ein Supermodel«, zischte Eva angriffslustig.

»Könntest du Eva bitte erklären, dass Leni und Josh glücklich miteinander sind und es kein Verbrechen ist, dass ich sie mag?«, wandte Noah sich grimmig an Elysa.

Wo blieb Týr denn? Elysa verfluchte ihre Lage.

»Sind das überhaupt Joshs Babys oder hast du dich getröstet, weil deine Gefährtin nicht beziehungstauglich ist?«, schrie Eva.

Noah verzog das Gesicht. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum und knallte die Tür zu.

Eva kämpfte gegen die Tränen. Sie richtete sich auf und schluckte heftig. Ihre schützende Fassade kam zurück. Elysa konnte dabei zusehen, wie die Ex-Amazone sich selbst bezwang und nicht eine Träne ihre Augen verlassen hatte.

»Das mit Noah ist aussichtslos. Ich sollte mich auf meinen Erzeuger konzentrieren, dem ich bald gegenüberstehe«, sagte sie.

»Eva, du kannst vor mir weinen. An dem Punkt waren wir beide schon mal. Du musst deine Probleme angehen«, mahnte Elysa eindringlich.

»Diese Schlange hat Noah betört als ich weg war!«

Elysa runzelte die Stirn. »Welche Schlange?«

»Leni.« Eva zischte Lenis Namen, als wäre sie der Todfeind.

Elysa entglitten die Gesichtszüge. »Spinnst du? Du kennst sie nicht einmal! Leni ist Joshs Gefährtin. Natürlich kommt sie zwangsläufig mit Noah in Kontakt, weil er in jeder freien Minute mit Josh abhängt. Du bist eifersüchtig, obwohl du sie nicht kennst. Das ist deine eigene Unsicherheit. Dafür kann Noah nichts. Vielleicht redest du mit Freya. Sie ist Ärztin mit einer psychologischen Fachausbildung. Gemeinsam könnt ihr deine Verluste besprechen und aufarbeiten.«

Endlich betrat Týr den Raum.

Elysa spürte ihre Erleichterung. Sie war mit Evas Ausbruch überfordert. Wie musste es erst Eva gehen? Wie sah es in ihr aus?

Besorgt fragte Elysa sich, ob Týr seine Gabe einsetzen sollte. Er war selbst einer dunklen Zeit ausgesetzt gewesen und ein Rückfall wäre schrecklich.

»Wo ist Noah?«, fragte er.

»Abgehauen«, fasste Elysa sich kurz.

Týr musterte Eva, die seinen Blick stolz erwiderte. »Aufgrund deiner Herkunft hege ich instinktiv ein Misstrauen gegen dich. Ich spüre, dass du unberechenbar bist, Eva. Wenn du Teil dieser Familie sein willst, wirst du dich an gewisse Regeln halten müssen. Beispielsweise musst du dich von mir so lange kontrollieren lassen, bis ich genügend Vertrauen habe.«

Elysa wusste, dass Týr recht hatte. Wenn Eva sich in ihre Eifersucht auf Leni hineinsteigerte, konnte das gefährlich werden. Eva war zu lange eine Amazone gewesen.

»Bist du sicher, dass du mit ihren Gefühlen umgehen kannst?« Elysa musste ihre Angst aussprechen.

»Ich möchte, dass du im Raum bleibst. Zweifel an meiner Stabilität habe ich nicht.« Týr näherte sich Eva. Seine Aura war mächtig, wie Elysa es von ihm gewohnt war. Seine Dunkelheit beherrschte ihn nicht länger. Seine Augen waren noch nicht vollständig wiederhergestellt, aber das wären sie bald.

Elysa dankte dem Himmel dafür. Týr war ihr größtes Glück.
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Týr fiel der Umgang mit Eva extrem schwer. Als Anführer empfand er sie als Risiko für sein Team, mehr noch als Gefahr. Als Mann konnte er nachvollziehen, dass Noah seine Gefährtin liebte und um eine gemeinsame Zukunft kämpfte.

Das war der Grund, weswegen Týr Eva diese Chancen einräumte, obwohl sie von klein auf dazu programmiert worden war, für Decebal zu töten. Anschließend hatte sie sich Thalestris unterworfen und ihre kriminellen Praktiken über Jahrhunderte hinweg fortgeführt.

Eva war eine manipulative Person, die sich selbst am nächsten stand. Ihre völlig unangemessene Reaktion auf den Verlust ihres ungeborenen Babys, hatte großes Leid über alle gebracht. Sie hatte Noah im Stich gelassen, war einer blinden Rache nachgejagt und hatte Elysa in ihren Strudel nach unten mit reingezogen.

Elysas soziale Ader war ausgeprägt. Er liebte das an ihr, aber sie erkannte die Grenzen nicht immer rechtzeitig. Týr musste an Cedric denken, der Elysas gutes Herz ausgenutzt und sie verletzt hatte. Auch Eva hätte Elysa umgehend nach Hause bringen müssen, als die ihr nachgejagt war. Als Kriegerin im Team wäre es ihre Aufgabe gewesen. Aber Eva war eben eine Amazone und das haftete an ihr.

Týr näherte sich Eva. »Ich werde dich auffordern, mir Erinnerungen zu zeigen, die meine Fragen beantworten. Ich will von dir wissen, ob du Noah aufrichtig liebst. Außerdem möchte ich deine Absichten untersuchen. Ziehst du als Verbündete in den Krieg gegen Decebal oder als Familienmitglied?«

Elysa räusperte sich. Týr drehte sich zu ihr.

»Finde bitte heraus, ob von ihr eine Gefahr für Leni ausgeht.« Elysa senkte betrübt den Blick.

Týr entglitten die Gesichtszüge. »Wie bitte?«

Elysa presste die Lippen aufeinander.

Was für ein Problem sollte Eva mit Joshs Gefährtin haben? Týr hatte Leni als äußerst entzückende Person kennengelernt, die schnell die Herzen des Rudels gewonnen hatte.

Týr fixierte Eva und schob sich in ihren Kopf.

Die Welle des Schmerzes schoss ihm entgegen. Die Gefühle von Ohnmacht, Eifersucht, Trauer und Überforderung wurden zu seinen.

Zeige mir ein Erlebnis, das dein Problem mit Leni verursacht hat, forderte er. Dieser Sache musste er zuerst nachgehen, zu sehr hatte ihn Elysas Bitte aus dem Konzept gebracht.

Eva beobachtete verhohlen Noah und Joshua, die ihr Training unterbrochen hatten. Joshua hatte in ihrer monatelangen Abwesenheit seine Gefährtin getroffen und war mit ihr zusammen. Noah hatte ihr das während eines verklemmten Gespräches zwischen ihnen berichtet. Sie beide hatten nicht an dem Punkt anknüpfen können, an dem es ihnen gut gegangen war. Seit sie ihr Baby im Stich gelassen hatte, fühlte sie diese Schuld in sich. Schuld, die sie dazu brachte, sich zu isolieren. Insbesondere Noah konnte sie nicht frei in die Augen sehen. Sie hatte ihn enttäuscht und würde es wieder, weil sie eben nicht normal war.

Lenis Lachen klang zu ihr herüber. »Ihr beide seid Spinner.«

Noah liebte Joshua. Eva sah, wie er seinen Arm um die Schulter des Wolfes gelegt hatte. Josh hielt sein Smartphone vor sie beide. Offensichtlich nutzten sie Facetime, um mit Leni zu sprechen.

»Okay, hier ist sie«, hörte Eva Leni sprechen.

»Ed, meine Süße«, trällerte Josh.

Noah lachte. »Ich habe noch nie so eine hässliche Katze gesehen.«

»Alter«, tadelte Josh.

»Noah Carter«, schimpfte Leni hinterher. »Seit ich sie täglich kämme, glänzt ihr Fell noch seidiger. Sie ist eine Königin.«

»Mau«, machte die Katze.

»Außerdem hat sie prachtvolle Söhne, die alle Götternamen tragen«, warf Josh ein.

»Wir könnten zwei an Noah abtreten, so viele Kater brauchen wir nicht. Auch wenn sie kastriert sind…«

»Du hast meine Kater kastriert?« Josh war aufgesprungen.

Noah hinterher. »Kastrierte Kater nehme ich nicht!«

Eva starrte Noah an. Er hatte Joshua das Handy entrissen und stritt mit Leni auf eine Art, die Eva wütend machte. In all der Zeit, die sie ihn kannte, hatte er nie so vertraut mit einer Frau gesprochen.

»Ich habe dir gesagt, dass ich Poseidon will, aber nur, wenn er noch seine Eier hat!« Schimpfend lief Noah mit dem Handy auf und ab.

»Noah, der markiert sein Revier, wenn er groß ist, und…«, hielt Leni dagegen.

»Na und! Ich markiere auch!«

Leni lachte vergnügt.

Eva würde der Bitch gleich an die Gurgel springen.

»Sie ärgert uns nur. Leni würde mir nie derart das Herz brechen, indem sie meinen Katern etwas antut. Ich behalte übrigens alle, Moppelchen!«

Eva hasste Leni dafür, dass Noah sie anstrahlte, während er mit ihr umging als wäre sie eine Fremde.

Sie setzte sich auf eine Bank und zog sich ihre Stiefel an. Noah kam zu ihr. »Gehen wir noch was essen?«

Eva nickte und folgte ihm aus dem Raum. Im Speisesaal bekamen sie vom Küchenpersonal eine heiße Suppe überreicht. Eva setzte sich Noah gegenüber und musterte ihn aus dem Augenwinkel. »Joshua hat eine Frau mit vielen Katzen?«, erkundigte sie sich, um die Stille zu durchbrechen.

»Sie hatte nur eine namens Ed. Als die rollig wurde, hat Josh einen Kater organisiert, der sie gedeckt hat. Bei dem Wurf kamen nur Jungs raus«, berichtete Noah.

»Etwas schrullig, oder? Eine Frau, die eine Katze hat.« Die Beleidigung konnte Eva sich nicht verkneifen.

Noah runzelte die Stirn.

»Wer hält sich eine Katze?«, betonte Eva genervt.

»Leni ist cool. Du solltest nicht voreilig urteilen, schließlich kennst du sie nicht«, verteidigte Noah sie.

»Hast du ein Bild?«, fragte Eva. Hoffentlich sah sie wenigstens schrullig aus.

Noah zog sein Handy hervor. »Sie war ein bekanntes Model in Italien, bevor sie den Fame aufgegeben hat und nach Rio gezogen ist.« Noah zeigte das WhatsApp-Profilbild von Leni.

Evas Herzschlag beschleunigte sich. Nicht nur, dass Noah sie toll fand, sie sah richtig gut aus.

Noah war ein Casanova gewesen, bevor Eva mit ihm zusammengekommen war. Dazu stammte Leni aus Italien. Da hatten Noah und sie sich bestimmt viel zu erzählen. Eva gab sich unbeteiligt und löffelte ihre Suppe. Trauen tat sie ihm nicht und diese Leni war Eva ein Dorn im Auge. Dieses Weib sollte sich warm anziehen.

»Erzähl mir von deiner Zeit bei Thalestris«, bat Noah.

»Du willst beim Essen über Blut sprechen?«, informierte sie sich kalt. »Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht meine erste Folterung war.«

Noah schluckte, hielt aber ihrem Blick stand. »Aber deine erste, seit wir beide uns kennen und lieben. Diesmal muss es dich anders getroffen-, dir mehr wehgetan haben.«

»Muss es das?«, fragte sie.

»Eva, ich bin nicht sensationsgeil, okay? Ich versuche, zu dir durchzudringen. Wenn ich deine Hand nehme…«

Eva zuckte zusammen und zog sie weg.

»Ziehst du sie zurück. Du möchtest nicht berührt werden und ich respektiere das, aber so langsam gehen mir die Ideen aus, wie ich an dich herankommen soll.«

Sie wusste es selbst nicht. Die Amazonen hatten sie gequält, keine Rücksicht darauf genommen, dass sie lange Seite an Seite gekämpft hatten. Eva zuckte innerlich mit den Schultern. Das hatte sie mit Ariadne auch nicht getan, sondern sie umgebracht, weil die ihr Baby abgestochen hatte.

Eva war innerlich taub. Dass Noah da war, bedeutete ihr alles. Geben konnte sie nichts. Sie wusste nicht wie.

Sie wusste nur, dass sie verloren war, wenn dieser Versuch, ihre Beziehung zu retten, scheiterte.

Týr löste sich aus der Erinnerung. Er brauchte eine Pause, brauchte frische Luft. Hier unten gab es keine Fenster. Er musste mit dem Sauerstoffgehalt Vorlieb nehmen, der gegeben war.

Das war nicht sehr erbauend, was Eva ihm gezeigt hatte. Sie steckte in einem dunklen Loch und er konnte das aus eigener Erfahrung gut nachvollziehen. Týr hatte trotz allem Grenzen bei der Ausübung seiner Gabe eingehalten, nicht ihre demütigenden Folterungen offengelegt und auch keine sexuellen Szenen miterleben wollen.

»Ich denke, du bist aktuell keine Gefahr fürs Team, eher für dich selbst. Nimm psychologische Unterstützung an. Ich weiß, dass Iácob einen Profi im Team dabeihat. Soll ich ein Treffen für dich arrangieren?«, bot Týr an.

»Ich soll mit einem fremden Mann über meine Zeit bei den Amazonen reden?« Eva verzog das Gesicht.

Týr seufzte. »Wie wäre es mit Claire? Zu ihr hast du doch ein gutes Verhältnis«, schlug er vor. »Sie könnte dich zu einer Trauma-Therapeutin begleiten.«

»Ich bin keine Irre!«, wehrte Eva sich.

»Das behauptet auch niemand. Ich denke aber, dass du ohne professionelle Unterstützung nicht aus deinem destruktiven Strudel herausfindest.« Týr befürchtete, dass ein Wiedersehen mit Decebal Evas Trauma noch verstärkte.

»Ich will Elysa. Sie hat dich geheilt und wir wissen auch wie.« Eva verschränkte die Arme vor der Brust.

Týr hob fragend die Augenbrauen.

»Hex, hex«, machte Eva.

»Womit wir bei einem weiteren wichtigen Thema sind. Ich erwarte von dir einen Blutschwur, dass du alles, was du im magischen Wald erfahren hast, als Geheimnis bewahrst. Elysas Wurzeln gehen niemanden etwas an.«

»Wenn sie mich heilt, können wir darüber reden.«

Týr musste sich eingestehen, dass Evas zarte Fortschritte in Richtung Normalität hinfällig waren. Das letzte Jahr, in dem sie sich von der Familie abgewandt und sich ihrer Rache verschrieben hatte, hatte sie härter gemacht.

Er zog sein Messer aus dem Stiefel, hielt es Eva hin und deutete auf ihre Hand. »Du schwörst genau jetzt, sprichst meine Worte nach und stellst keinerlei Bedingungen.« Er ließ seine Aura frei, bewies Eva seine Dominanz. Wenn sie glaubte, sie könnte ihn oder Elysa erpressen, würde sie das bereuen.

»Ich kläre das mit Elysa«, blockte Eva ihn.

»Eva, ich möchte, dass du Týrs Forderungen erfüllst«, mahnte Elysa. »Er schützt unsere Familie und du solltest es als deine Pflicht ansehen, ihn dabei zu unterstützen.«

Offensichtlich wollte Eva mit einem männlichen Vorgesetzten nicht zusammenarbeiten. Auch das hatte sich verstärkt. Eva schien aber bei Elysa eine Grenze übertreten zu haben. Týr spürte Elysas Abwehr. Das war ungewöhnlich, warf sie sich eigentlich vor jede Gefährtin wie eine Löwin. Sie hatte es auch für Eva getan. Was hatte sich verändert? Týr würde der Sache auf den Grund gehen, sobald er Elysa unter vier Augen fragen konnte.

»Ich gebe mein Wort, dass ich niemandem erzähle, dass Elysa Zeus' Enkelin ist.« Eva hielt Týrs Blick stand.

Das Wort einer Amazone war einen Scheiß wert. Týr schnitt sich in seine Hand. Er würde den Schwur fordern und sich nicht mit weniger zufrieden geben. Er hielt Eva das Messer hin.

»Das ist Erpressung«, zischte Eva.

»Das ist deine Eintrittskarte in eine bessere Zukunft«, konterte Týr. Seine Wut versteckte er nicht länger. »Ich schütze Elysa und es sollte dein eigener Wunsch sein, das Gleiche zutun. Ansonsten macht deine Anwesenheit hier keinen Sinn!«

Eva nahm widerwillig das Messer und schnitt sich in die Hand.

»Ich werde mein Wissen über Elysa und ihre Herkunft geheim halten. Niemand wird je über mich von den Details erfahren, die ich im magischen Wald bezeugt habe.«

Eva wiederholte die Worte. Týr und sie pressten ihre Wunden aufeinander, besiegelten es.

»Ruf Claire an. Sie soll sich um eine geeignete Spezialistin für dich kümmern. Du kannst das schaffen, Eva. Dafür musst du aber kämpfen.« Týr wandte sich ab, nahm Elysas Hand und brachte sie raus.

Er musste allein mit ihr sein.

Die Besprechung mit Iácob und den anderen war sehr gut gelaufen. Týr hatte eine ellenlange To-Do Liste und musste die verbleibenden Stunden nutzen. Elysa und er sollten sich kurzfassen.

Er betrat sein Zimmer und verschloss die Tür.

»Ist sie eine Gefahr für Leni?« Elysa suchte seinen Blick.

»Eva ist nicht stabil«, erklärte Týr. »Leni braucht ein hartes Fell.«

»Leni ist schwanger. Mit Zwillingen«, stieß Elysa hervor.

Týr hatte das nicht gewusst. Zwillinge? »Aber sie wird doch reduzieren?« Diese Maßnahme war schlimm. Nur so konnte jedoch das Leben der Mutter geschützt werden.

»Freya begleitet die Schwangerschaft und ich vertraue ihr, aber… Týr, ich war echt geschockt von Evas Reaktion auf Leni.« Elysa stand die Sorge ins Gesicht geschrieben.

»Eva ist eifersüchtig. Noah sollte sich in Bezug auf Leni unbedingt zurückhalten. Eva schafft da gerade nicht allein raus.« Er hatte keine konkreten Pläne in Evas Kopf wahrgenommen, aber ein ungutes Gefühl blieb.

»Ich weigere mich, Leni einer zusätzlichen Gefahr auszusetzen. Das bin ich Josh schuldig.« Elysa stierte Týr an. »Eva hat eine wichtige Grenze bei mir übertreten. Sie kommt nicht nach Rio zurück, bevor sie stabil ist!«

Das mit der Grenze hatte Týr bereits verstanden. Er würde Elysas Wünsche umsetzen.

»Was sage ich Noah?«, brummte Týr.

»Die Wahrheit«, forderte Elysa. »Dass er sich von Leni distanzieren muss, bis er das mit Eva stabilisiert hat.«

»Ich mische mich nicht gern in ihre Beziehung ein. Das fühlt sich scheiße an, aber…«, fluchte Týr.

»Vor der Entführung bin ich an Eva herangekommen und sie hat weinen können. Es war ein großer Fortschritt, aber ihre Folter durch die Amazonen hat sie zurückgeworfen.«

Týr zog Elysa in seine Arme, hielt sie fest und schloss die Augen. Dieser Moment der Nähe war wichtig für sie beide. Ihr Zueinanderfinden war noch frisch, viel zu schnell steckten sie im Alltag, in den Herausforderungen.

»Ich liebe dich.« Elysa schmiegte sich inniger an ihn, schenkte ihm dieses Glücksgefühl und gab ihm neue Kraft. Er küsste sie, musste sie spüren, bevor er sich um die Dinge kümmerte, die nicht länger aufgeschoben werden durften.

Seine Zunge suchte Einlass in ihren Mund. Er gehörte ihr mit Haut und Haaren. »Ich will alles von dir«, knurrte er an ihrem Mund. Er würde ihr alles von sich geben.

Ein Klopfen an der Tür störte den innigen Moment.

»Herein«, sagte Týr.

Noah kam in Sicht. Obwohl sein bester Schütze gestresst wirkte, hoben sich seine Mundwinkel. Er schloss Týr in seine Arme.

Týr war so schnell in seine Funktion als Anführer zurückgerutscht, dass dieser Moment mit Noah ihn daran erinnerte, dass es keine Selbstverständlichkeit war, dass sie beide hier so stehen konnten.

»Mann, ich bin so froh, dass du diese Scheiße überwunden hast.« Noah löste sich und musterte Týr von Kopf bis Fuß.

»Hinter jedem starken Mann steht eine starke Frau«, mischte Elysa sich ein und wackelte dabei mit den Augenbrauen.

Týr würde sich hüten zu widersprechen. »Ich gebe dir recht. In jedem Fall, was mich betrifft.«

»Ich lasse euch beide mal allein«, erklärte Elysa. Týr bemerkte den Seitenblick, den sie ihm zuwarf. Da war diese stumme Botschaft, dass er von Mann zu Mann mit Noah reden sollte.

Týr suchte nach dem passenden Einstieg.

»Ähm, ich war in Evas Kopf, um die Lage einordnen zu können.«

Noah nickte gestresst. »Ich weiß das zu schätzen. Dein Vater hätte sie im hohen Bogen rausgeworfen. Du gibst ihr eine faire Chance, obwohl sie es verkackt hat.«

Nach Týrs eigenen schweren Erfahrungen, wollte er nicht so arrogant sein zu glauben, dass Eva und Noah nicht die gleiche Chance verdient hatten, wie Elysa und er selbst.

Allerdings fiel es Týr schwer, dieses Gespräch zu führen. »Du magst Leni.« Er räusperte sich.

»Eva ist eifersüchtig«, antwortete Noah.

»Lass uns im zweiten Schritt über Eva reden. Zuerst geht es um dich. Du kennst Leni erst seit wenigen Monaten und hast sie ins Herz geschlossen.« Týr musterte Noah.

»Ist das ein Verbrechen?«, wehrte Noah sich.

Týr fuhr sich über sein Gesicht. Er hatte gehofft, dass Eva daneben lag. Sie schien Noah allerdings genau studiert zu haben.

»Bisher hast du dich nur oberflächlich mit den Gefährtinnen der anderen Jungs verstanden«, gab Týr zu Bedenken.

Noah verschränkte die Arme vor der Brust. »Elysa und Josh sind auch ziemlich eng befreundet!«

»Strebst du eine derart enge Verbindung mit Leni an?«, informierte Týr sich alarmiert. In dem Fall brauchte Leni Polizeischutz.

»Was heißt hier, ich strebe das an? Ich hänge viel mit Josh rum und Leni ist oft dabei gewesen. Mir ging es wegen Eva schlecht und sie war für mich da. Wir haben uns angefreundet. Ich verstehe nicht, warum ich mich rechtfertigen muss. Josh hat mir gegenüber kein Problem damit geäußert.« Noah hatte diese Wendung des Gespräches offensichtlich nicht erwartet.

»Eine Frau wie Leni würde vieles in deinem Leben erleichtern«, provozierte Týr Noah.

»Das weiß ich. Saphira hätte vieles in deinem Leben erleichtert«, provozierte Noah ihn zurück.

»Touché.« Týrs Mundwinkel zuckten.

Noah fluchte. »Man bekommt eine Seelengefährtin und steht auf sie. Eva ist scharf und ich hatte eine coole Zeit mit ihr. Aber… Týr, ich bin ehrlich. Sie muss sich verändern, sonst packe ich das nicht. Ich will, dass wir uns dem Leben gemeinsam stellen. Eva kämpft nur für sich.«

»Wenn du Eva und dir diesen Versuch geben möchtest, musst du dich von Leni distanzieren. Eva braucht das Gefühl, dass sie die Frau ist, die du willst, für die du kämpfst. Wenn du Leni dieses glückliche Lächeln schenkst und ich habe es gesehen, also streite es nicht ab, kann Eva damit nicht umgehen. Die Leidtragende wird Leni sein. Wir haben es hier immer noch mit einer Amazone zu tun«, erinnerte er Noah.

Týr fragte sich, ob die beiden eine Zukunft hatten. »Eva will dich, aber sie weiß nicht, wie sie all den Schmerz abbauen kann. Ich habe sie gebeten, mit Claire Hilfe zu suchen.«

Noah schüttelte den Kopf. »Eva bewundert Elysa. Mit ihr kann sie reden.«

Týr hatte deutlich gespürt, dass Elysa das momentan nicht wollte. Er sagte nichts weiter dazu und hoffte, dass Noah nicht nachbohrte.

»Wenn ich Eva berühren will, zuckt sie weg. Ich checke schon warum, aber es macht mich trotzdem hilflos und ich ziehe mich zurück«, gestand Noah.

Týrs Herz wärmte sich bei der Erinnerung an seinen Trost, den er hatte erfahren dürfen. »Kuschle dich zu ihr, wenn sie schläft. Damit meine ich nicht, dass du sie bedrängen sollst, aber lass sie spüren, dass du über sie wachst, wenn sie Albträume hat.«

Týr sah Noah schlucken. »Danke für den Tipp. Ich versuche, deine Ratschläge umzusetzen.«

Týr musste sich auch um Siméla kümmern. Bevor er sich seiner To-Do-Liste widmete, suchte er die andere Amazone auf und forderte den Schwur. Er ging in ihren Kopf und setzte ihr klare Grenzen.

Decebal war ein Verbrecher, wie Týr es nicht erlebt hatte. Siméla war wie Eva. Wie Damáris. Sie alle hatten zerstörte Seelen, die nach Liebe lechzten, gleichzeitig aber mit keiner guten Tat an ihnen umgehen konnten.

Der gutherzige Gabriel war tatsächlich Simélas Seelengefährte. Dieses Band hatte die Amazone in Panik versetzt. Dieses Band war der Grund, warum sie zuerst Gabriel und schließlich Eva gerettet hatte.

Aber konnte sie ihr Leben ändern und in einer Gemeinschaft wie jene, in der Týr und die seinen existierten, bestehen?

Die Zukunft würde es zeigen.

---

Elysa flitzte die Treppen nach oben, um in das zweite Stockwerk der Villa zu gelangen. Iácob hatte sie zu einem Gespräch gebeten. Er wollte mit ihr abstimmen, wie sie sich bei dem morgigen Angriff zu verhalten hatte. Soweit sie informiert war, sollte das Team während der nächsten Sonnenstunden durch die letzten Barrieren bohren und den Angriff auf Decebals Ferienresidenz starten.

Sie eilte über den Flur und klopfte an Iácobs Büro. Der bat sie herein. »Da bist du ja. Ich wollte dich auf den aktuellen Stand bringen. Du bist trotz allem die einzige zivile Person in unserem Gebäude.«

Elysa nickte. Er hatte recht damit, auch wenn sie es nach wie vor für richtig hielt, dass sie Týr bis zu diesem Punkt gestützt hatte. Er würde es nun auch ohne sie schaffen. »Ihr wollt mich rausbringen?«

»Das wäre mein Plan A gewesen, für den ist es jetzt aber zu gefährlich geworden. Unsere Kameras zeigen die Vampire an, die Mirceas Todesursache ermitteln wollen. Sie bewegen sich im freien Feld. Die Sorge, dass sie die Klappe und damit den unterirdischen Tunnel finden, ist nicht von der Hand zu weisen.« Iácob erhob sich von seinem Stuhl und blickte aus dem Fenster. »Wir haben verschiedene Fluchtmöglichkeiten, die sind alle abgeschnitten.«

Elysa umarmte sich selbst. Sie lebten in einem gefährlichen Kokon. »Was geschieht, wenn die Vampire den Zugang zum Tunnel entdecken?«

»Wir verschließen den Übergang in den Keller der Villa mit einer feuerfesten Stahltür. Das hält die Vampire auf, verschafft uns Zeit, mehr aber auch nicht.«

»Dann müsste man aus der Villa fliehen«, überlegte Elysa laut.

»Direkt nach Klausenburg. In der Stadt wurden vor einigen Stunden zwei meiner Männer aufgegriffen. Sie werden vermutlich in diesem Moment gefoltert. Sich nach draußen zu wagen, ist lebensgefährlich. Wir versorgen uns aktuell mit unseren Vorräten«, schilderte Iácob offen.

Elysa presste die Lippen aufeinander. Sie verstand nun noch besser, warum es Iácob so wichtig gewesen war, alle Zivilpersonen aus der Villa zu schaffen, wo es noch möglich gewesen war. »Wie lange halten die Vorräte?«

»Drei bis vier Tage.«

Elysa fragte sich, warum sie noch frische Croissants bekommen hatte. »Was geschieht, wenn die Vampire die Villa stürmen?«

Iácob drehte sich zu ihr. »Wir schließen den Zugang vom Keller zum unterirdischen Tunnelsystem mit einer weiteren Stahltür. Das wäre das worst-case-Szenario. Wir können nicht ins Apuseni Gebirge flüchten. Das wäre bei der Menge an Spähern da draußen reiner Selbstmord.«

»Es bliebe nur noch der Durchbruch und der Angriff.« Elysa grübelte. Sie brauchten nicht einmal mehr 20 Stunden. »Befürchtest du, dass die Gefangenen uns verraten?«

»Ich kann nichts ausschließen. Decebal hat eine mächtige Gabe und es ist schwer dagegen anzukommen.«

Týr hätte mit seiner Gabe sofort jede Wahrheit herausfinden können. Kein Gefangener konnte seine Geheimnisse vor ihm bewahren. Decebal würde die Geiseln foltern. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit.

»Alle Pläne für den Angriff auf die Residenz lagern im unterirdischen Tunnelsystem. Trotzdem ist es eine Sache der Zeit, bis sie die Stahltür sprengen und…«

Ein Knall erstickte Iácobs Worte und erschütterte die Villa.

Elysas Augen weiteten sich.

Die Villa wurde angegriffen. Offenbar aus dem Hinterhalt.

Iácob hielt sich sein Handy ans Ohr. Elysa hörte Ioans Stimme: »Die Villa ist umstellt. Sie stürmen von allen Seiten.«

»Alle in den Keller«, rief Iácob.

»Die Bombe schlug im Erdgeschoss ein. Ich sehe es auf den Überwachungskameras. Wir haben Minuten, eher Sekunden«, mahnte Ioan.

Elysas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Die Schlacht hatte begonnen. Decebal hatte den entscheidenden Fuß in der Tür.

»Wir haben das worst-case-Szenario besprochen.« Iácob schloss die Augen, focht einen inneren Kampf. »Schließt die Stahltür und verbarrikadiert die Tunnel, zerstört die Überwachungssysteme und flieht.«

»Ich lege das Feuer«, antwortete Ioan.

Iácob legte auf und tippte etwas in sein Handy. Das Summen erreichte auch Elysa.

Worst-case-Szenario!

Elysa starrte auf die Nachricht. Jeder wusste wohl, was es bedeutete, was er zu tun hatte.

Týr war im Keller mit Noah. Er würde zu jenen gehören, die eingeschlossen wurden. Sofort ratterte es in Elysas Kopf, wo sich wer aufhielt. Wo war Ryan? Josh?

»Zerstöre dein Handy!«, wies Iácob sie an.

Elysa spürte den Kloß in ihrem Hals. Sie verlor damit jede Verbindung zu ihren Liebsten. Während Iácob mehrfach auf sein Smartphone trat, sich bewaffnete und sein Büro anzündete, tippte Elysa eilig eine Nachricht an Týr.

Bleib stark. Ich vertraue darauf, dass du mich morgen holst. Du hast eine Verbündete im Schloss. Ich liebe dich, Elysa.

Sie sendete den Text und tat, was Iácob gefordert hatte. Sie zerstörte ihr Handy, während sie hörte, wie die Villa gestürmt wurde.

Iácob wollte Elysa eine Schusswaffe in die Hand drücken, aber sie schüttelte den Kopf. »Nimm mich als Geisel«, sagte sie leise. »Liefere mich aus.«

Dem Alpha entglitten die Gesichtszüge.

Elysa sah keinen anderen Ausweg. Sie hatten den Großteil des Teams im unterirdischen Tunnelsystem eingesperrt, sie befanden sich im zweiten Stock und die Villa war umstellt.

»Decebal hat geschworen, denjenigen auszuzahlen und nicht zu verfolgen, der mich ausliefert. Es ist der einzige Weg, der dein Überleben sichert.« Elysa sah den Widerstand in Iácobs Augen. Er wollte lieber draufgehen, als die seinen zu verraten. Wie sollte Elysa ihn überzeugen? Es blieb keine Zeit.

»Das kann ich nicht. Ich bin kein Verräter.«

»Ich bitte dich darum, klug zu handeln. Decebal wird ein Exempel an dir statuieren, den Wölfen Europas zeigen, was er mit dem Widerstand macht. Liefere mich unter der Berufung auf Decebals Schwur aus und verlasse diese Villa als freier Mann«, forderte Elysa. Ihr Schicksal war so oder so besiegelt: Sie würde Decebal in die Hände fallen.

Vielleicht musste es so sein. Vielleicht konnten sie ihn nur auf diese Art besiegen. Sie hatte Angst vor ihm. Und doch spürte sie, dass es möglicherweise der entscheidende Schritt in ihre Freiheit war.

Fluchend ging Iácob zu seinem Schreibtisch und holte eine der Kopien hervor, die Decebals Männer verbreitet hatten. Gemeinsam verließen sie sein Büro. Schon nebenan im Besprechungsraum trafen sie auf die feindlichen Vampire.

»Rette dein Leben«, zischte Elysa. Würde er sich aus falschem Ehrgefühl opfern?

Sie kamen hier nicht frei raus. Fünf Vampire richteten ihre Waffen auf sie. Diese Villa war längst eingenommen.

Die Angst, dass Familienmitglieder ihren Tod gefunden hatten, schnürte Elysa die Luft ab. Würde sie auf dem Weg nach unten über die Leichen ihrer Liebsten treten müssen?

Sie ertrug das nicht.

Im nächsten Moment spürte sie den Lauf einer Pistole an ihrem Kopf. »Ich liefere die Prinzessin aus und berufe mich auf Decebals Schwur.« Iácob hielt den Aufruf des europäischen Königs in die Höhe. »Ich fordere den freien Abgang.«

Elysa hielt still, wünschte ihm inständig, dass Decebal sich an seinen eigenen Schwur hielt, vielmehr, dass seine Männer ihn ausführten.

Die Nacht war bereits fortgeschritten. Elysa sah die Vampire an, die es offensichtlich nicht fassen konnten, dass sie hier war.

»Das ist sie«, murmelte der eine zum anderen.

Derjenige, der die Vampire anführte, wählte eine Nummer.

»Ich hoffe, es gibt Ergebnisse.«

Elysa erkannte Decebals Stimme.

»Seine Majestät, die Prinzessin befindet sich in der Villa, die wir soeben eingenommen haben. Ein mir fremder Alphawolf liefert sie auf Berufung auf das königliche Schreiben aus«, fasste der Vampir die Lage zusammen.

»Bringt mir sofort meine Prinzessin.« Aufgeregt klang die Stimme dieses Monsters.

Elysas Leben war nicht leicht. In diesem Moment fühlte es sich verdammt schwer an. Sie hätte es anders haben -, fliehen -, sich verstecken können.

Aus Liebe zu Týr war sie bis zum Schluss geblieben.

»Der Alpha bedroht sie mit einer Waffe«, erklärte Decebals Untergebener.

»Sein Name«, forderte Decebal.

»Iácob Alpin«, antwortete Iácob.

»Sagt mir nichts«, murmelte Decebal. »Sichert Elysas Unversehrtheit. Der Alpha ist mir egal. Lasst ihn laufen.«

Elysa atmete innerlich auf. Es war paradox, denn sie fiel gerade in die Hände ihres schlimmsten Albtraumes. Iácobs Freiheit aber bedeutete Hoffnung.

»Ich bringe sie selbst runter und fordere einen Wagen, um meinen Arsch retten zu können«, knurrte Iácob.

Elysa spürte seinen beschleunigten Herzschlag an ihrem Rücken. Es schien ihm einiges abzuverlangen.

»Bekommt er. Wo ist Valdrasson? Ich will seinen Kopf. Der wichtigste Kopf, der rollen muss!«

Elysa drehte sich der Magen um. Der wichtigste Kopf, der rollen musste?

Das wichtigste Geschöpf auf diesem Planeten für sie.

Decebal durfte ihr Týr nicht wegnehmen.

»Den haben wir nirgends gesehen. Die Auswertung des Angriffs ist aber nicht abgeschlossen«, gab der führende Vampir Auskunft.

»Bringt mir Elysa. Ich will sie sofort.« Decebal beendete das Gespräch.

Elysa hörte das piepende Geräusch. Der Vampir deutete seinen Männern, den Weg für Iácob zu ebnen.

»Ihr lauft voraus. Ich traue euch nicht«, brummte Iácob.

»Wir folgen den Befehlen des Königs. Du kannst verschwinden.« Der Vampir folgte seinen Leuten, instruierte die Krieger, die in sein Team gehörten.

»Hier waren kaum Leute«, raunte einer dem Anführer zu.

»Untersucht jeden Winkel und erstattet später Bericht. Ich muss die Wolfsprinzessin zum König bringen.«

Elysa bemerkte, wie jeder, an dem sie vorbeilief, sie anstarrte. Es war ihr unangenehm, dass alle sie kannten.

Nicht einen Toten konnte sie ausmachen. War das gut?

Iácob schob sie vorwärts, führte sie ins Erdgeschoss und aus dem Gebäude.

Draußen stand ein Wagen mit laufendem Motor.

»Der Schlüssel steckt. Du kannst verschwinden.« Der Einsatzleiter hatte sich Iácob zugewendet.

Elysa spürte das Zögern des Alphas. »Geh«, stieß sie kaum hörbar hervor. Sie hoffte, dass er davonkam. Sicher war sie sich nicht. Vielleicht verfolgten sie ihn.

Iácob ließ erst von Elysa ab, als er direkt neben der offenen Fahrertür stand. Er stieg ein und fuhr davon.

»Folge dem Alpha und schalte ihn aus«, wies ein Vampir einen anderen an.

Elysa blieb zurück. Die starrenden Blicke der Vampire waren unerträglich. Sie fixierten sie neugierig.

Der Einsatzleiter löste sich aus der Menge und trat auf sie zu. »Decebal wird sich mit dir schmücken, aber das ist wohl nichts Neues für dich. Valdrasson hat dich schließlich jahrelang als Errungenschaft gepriesen.«

Elysa bekam Handschellen angelegt und wurde in einen Lieferwagen verfrachtet. Sie hockte dort zwischen mehreren Vampiren, die alle beängstigend aussahen und sie grimmig musterten.

Sie betete, dass das Team im Tunnelsystem erfolgreich war und morgen durchbrach.

Decebal erwartete sie. Elysa lief ein kalter Schauer über den Rücken. Der Seelengefährte ihrer Mutter. Sie hatte auch vor ihm gestanden und sich verteidigen müssen.

Elysa vermied die Blicke der Vampire, starrte auf einen leeren Punkt, blieb aber wachsam. Ihre Lage war schlimm. Nichts konnte sie gerade aufbauen.

Sie konzentrierte sich auf eine möglichst gleichmäßige Atmung und harrte aus.
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Týr war nach dem Gespräch mit Siméla in den großen Trainingsraum gewechselt, um sein Team zu treffen und die letzte Übungseinheit abzuhalten.

Alle waren vollständig versammelt, auch Ryans Wölfe hatten sich eingefunden.

»Wir brechen morgen im Keller der Residenz durch und brauchen eine klare Vorgehensweise, um erfolgreich zu sein«, begann er seinen Vortrag. »Dort befinden sich Soldatenunterkünfte. Die Uhrzeit ist dafür entscheidend, wie wir den Feind vorfinden. Sind wir früh dran, treffen wir auf müde Soldaten. Ansonsten werden die meisten bestimmt schon auf den Beinen und auf ihrem Arbeitsplatz sein. Diejenigen, die wir unten aufgreifen, beseitigen wir schnell und möglichst leise.«

Je länger sie unentdeckt blieben, desto besser.

»Die Gefangenen befinden sich unweit entfernt. Dennoch… Wir lassen sie, wo sie sind. Der direkte Weg muss zu Decebal führen. Sein Tod schwächt seine Männer.«

Die Pläne der Residenz hingen aus. Týr wies darauf und zeigte den Weg bis zu Decebals Privaträumen.

»Wir wissen nicht, wo Decebal sich aufhält, wenn wir die Residenz stürmen. Wir versuchen es zuerst in seiner Suite, anschließend im Büro.«

»Wir können uns teilen, damit wir ihn schnellstmöglich finden.« Einer von Alpins Wölfen unterbreitete den Vorschlag.

»Týr ist der Einzige, der Decebal töten kann. Wir sollten Týrs Weg freikämpfen, damit er sich schnell vorwärtsbewegen und Decebal stellen kann«, forderte Raphael.

Týr nickte. Natürlich konnte jeder Decebal töten. Theoretisch. Praktisch war die Aura des Rumänen angsteinflößend. Týr hingegen kannte ihn. Einen Kampf zwischen ihnen beiden zu forcieren, war der sinnvollste Schritt.

»Wir brauchen zweier Teams. Jeder ist für das Leben seines Partners verantwortlich«, führte Týr fort. »Es ist von klarem Vorteil, dass wir von drinnen angreifen, einen Plan haben.«

»Es sei denn, die Gefangenen haben den Plan verraten«, gab Kenai zu bedenken.

»Danach sieht es glücklicherweise aktuell nicht aus«, antwortete Týr.

Im selben Moment bebte die Villa über ihnen.

Alle reagierten erschrocken.

Týr zog sein Handy hervor, tippte auf seine App, um Elysa anhand ihres Smartphones zu orten. »Fuck«, murmelte er, als er realisierte, dass sie sich im oberen Teil der Villa befand.

Ryan rief ihn von der Tür aus. »Týr, beeil dich, wir holen Elysa.«

Er folgte Ryan, eilte mit ihm in Richtung Treppenhaus.

Seit der Erschütterung hatte Týr nichts Verdächtiges mehr wahrgenommen. Allerdings war auch alles schalldicht.

Fünf Wölfe aus Alpins Team kamen ihnen entgegen. »Die Stahltür ist geschlossen. Wir waren die Letzten, die durchgekommen sind«, keuchte einer.

Týr vergaß einen Moment zu atmen. Er konnte das nicht glauben, wehrte sich dagegen.

»Worst-case-Szenario«, las Ryan laut. Er hielt sein Handy in der Hand. Ryan schüttelte hektisch den Kopf. »Nein, nein«, stotterte er und hielt sich wenige Sekunden später sein Handy ans Ohr. »Der Teilnehmer ist gerade nicht erreichbar.«

Týr hatte die beiden Vibrationen in seiner Hosentasche gespürt. Wie in Trance starrte er auf sein Display.

Elysa.

Hektisch entsperrte er den Bildschirm und las ihre Nachricht: Bleib stark. Ich vertraue darauf, dass du mich morgen holst. Du hast eine Verbündete im Schloss. Ich liebe dich, Elysa.

Wortlos reichte er sein Handy an Ryan weiter, damit er wusste, was los war.

»Decebals Vampire sind oben und haben Elysa. Zumindest ist sie davon ausgegangen, dass es so endet«, sprach Ryan laut aus, was Týr aktuell nicht zustande brachte.

Seine Elysa in Thalestris' Gewalt. Das hatte ihn mehr gekostet, als er hatte tragen können.

Seine Elysa ausgeliefert an Decebal. Ihm wurde speiübel.

»Was bedeutet das? Wir bohren sofort durch die letzten Meter?« Chester tauchte hinter ihnen auf. »Die Wölfe haben von sechs Stunden Arbeit gesprochen.«

»Wenn die Vampire hören, dass unter ihnen gebohrt wird, sind wir ihnen ausgeliefert«, hielt Ryan dagegen. »Diese Überlegung haben wir zurecht verworfen. Wir müssen bei Tag sprengen.« Ryan positionierte sich genau gegenüber von ihm und legte die Hände auf seine Schultern. »Elysa vertraut darauf, dass du sie morgen holst. Bist du in der Lage, uns anzuführen?«

Týr war im Schock. Eben noch hatte er sie in den Armen gehalten. Warum war sie oben in der Villa gewesen?

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. Ich lasse sie nicht im Stich!, schwor er sich. Er war fest entschlossen, für ihre gemeinsame Freiheit zu kämpfen. Elysa war Zeus' Erbe. Sie würde bis morgen durchhalten.

»Ich leite den Einsatz«, stimmte Týr zu. Er würde Elysa beweisen, dass ihr Kampf sich gelohnt hatte. »Wo ist Alpin?«

»Der war im oberen Bereich der Villa. Auch Ioan.« Betrübt senkte einer der Freunde Alpins sein Haupt.

»Alle tun das, was wir für das worst-case-Szenario besprochen haben. Verstärkt die Wachen am Einstieg vom Apuseni Gebirge. Alle Handys werden ausgestellt. Wir brauchen Aufpasser an der Stahltür«, mahnte Ryan.

Die Tür war nicht direkt als solche zu erkennen, sondern als Wand getarnt. Sie würden hoffentlich den Vorsprung bekommen, den sie eingeplant hatten.

Es sei denn, die Gefangenen hatten jedes Detail verraten. Allerdings waren die Teams auch darin geschult worden, welche Informationen bei einer Folter notfalls zuerst preisgegeben werden sollten und welche nicht.

Die Lage blieb über alle Maße bedrohlich.

Sie saßen in der Falle. Wenn Decebal das wusste, konnte er siegen. Wenn nicht, würde er untergehen.

Týr switchte auf Leistung. Er musste jegliche Sorge und Angst, so gut es ging, umleiten und seine Führungskraft einsetzen und ausspielen.

»Wir hätten Elysa aus dem Land schaffen müssen«, brauste Gesse auf.

Es war klar, dass Gesse ihm Vorwürfe machte. So lief das zwischen ihnen beiden ab. Týr erwiderte den Blick grimmig.

Dustin legte Gesse beruhigend die Hand auf die Schulter. »Ihretwegen werden wir Decebals Untergang erleben. Jede Sekunde, die sie in Týrs Genesung investiert hat, war wichtig und richtig.« Dustin wandte sich an Týr. »Wir alle brauchen deine Führung. Beweise deiner Frau, dass du sie verdienst!«

Týr nickte. Die Dunkelheit lauerte in ihm, wartete darauf, dass er stolperte, dass er der Negativität Raum gab. Týr wehrte sich dagegen. Er hatte eine Verbündete im Schloss. Sie vertraute ihm und er ihr. Er hatte sich von der Klippe abgewandt, hin in sein altes, neues Leben.

Týr straffte die Schultern und warf mit Befehlen um sich. Jeder sollte wissen, was er zutun hatte. Ein Teil wurde zur Verstärkung an die Apuseni Gebirgsgrenze geschickt, ein anderer Trupp unterstützte die Arbeiten am Grabungstunnel, die leise ausgeführt werden konnten. Beispielsweise mussten Felsbrocken herausgetragen werden. Diese mussten sie im unterirdischen System lagern, konnten sie nicht länger abtransportieren.

Einige Wachen sicherten die verborgene Stahltür, die den Weg in den oberen Bereich möglich machte.

An Schlaf war nicht zu denken und doch verdonnerte er die übrigen Soldaten zur Bettruhe. Sie brauchten ein Team, das während der Sonnenstunden bohrte. Müde Soldaten waren im Kampf ein schwerer Nachteil. Die Vampire wären zwangsläufig ausgeruht.

Ryan und Týr blieben allein zurück.

»Was, wenn wir früher durchbrechen? Während der Sonnenstunden? Týr, wir könnten Decebal im Schlaf überrollen.« Ryan stierte ihn an.

Týr nickte. »Wenn ihr das Schloss betreten könnt, bevor wir Vampire erwachen, nutzt es. Decebal wird aber nicht bei offener Tür schlafen. Er ist vorsichtig und lässt sich zu jedem Zeitpunkt beschützen.«

Ryan studierte die Pläne des Schlosses. »Wir könnten die Soldaten in den Unterkünften leicht ausschalten, weil sie schlafen.«

»Tötet sie mit euren Messern. Schlitzt ihnen die Kehlen auf. Das ist leise, effizient und spart Munition«, riet Týr.

»Sechs Stunden. Das müsste machbar sein.« Ryan fuhr mit dem Finger die Wege des Planes nach. »Wir können Elysa suchen. Ich spüre sie sicher. Wir haben vorsorglich voneinander getrunken, um für einen Notfall enger verbunden zu sein.«

Auch Týr würde Elysa orten können. Je früher sie beschützt wurde, umso besser. »Wenn es so ist, bin ich erleichtert, aber ihr dürft nicht unvorsichtig bohren. Beginnt erst, wenn die Vampire schlafen. Wenn sie euch hören, werden sie den Durchbruch zu ihrem eigenen Vorteil nutzen«, warnte Týr eindringlich. Die Vampire konnten leicht verhindern, dass Wölfe durch ein Loch klettern. Es würde zu einer raschen Niederlage führen.

»Du schläfst wie lange tief?« Ryan fluchte vor sich hin.

»Ich bin nicht der Maßstab und Decebal schläft nicht im Keller«, gab Týr zu Bedenken. Sonst wäre es schlecht.

»Wie lange?« Ryan warf die Arme in die Luft.

»Meine absolute Tiefschlafphase dauert vier Stunden. Davor und danach bin ich aber träge und kein guter Gegner. Es hängt aber auch davon ab, wie dominant die Sonne ist. In Rio schlafe ich mehr als in Chicago«, erklärte Týr ehrlich.

»Also schläfst du in Rumänien weniger.« Ryan besah sich die Pläne des Tunnels. Dass sie es wirklich schafften, frühzeitig durchzubrechen, war kaum realistisch. »Am besten wäre es, dass wir heute bis kurz vorm Durchbruch bohren, die Nacht abwarten und zu Beginn der Vier-Stunden-Starre zuschlagen.«

»Theoretisch ja, aber Decebal weiß um die Stärken der Wölfe. Er hat ausgebildete, menschliche Soldaten im Schloss, die unter seiner Gehirnwäsche stehen. Diese schlafen in der Nacht, arbeiten am Tag. Ihr habt also dennoch Gegner, die in ihrer Zucht und Ausbildung auf Wölfe trainiert wurden.« Týr hatte all das bei Vlad gesehen.

Ryan knirschte mit den Zähnen. »Ich habe keine Angst.«

»Ich weiß. Mut und Dummheit können sich ähnlichsehen, sind aber zwei komplett verschiedene Stiefel. Achte darauf, dass niemand den Durchbruch bemerkt und möglichst viele Kämpfer ausgeruht sind. Eine weitere Nacht verstreichen zu lassen, ist zu riskant.« Ein Handyklingeln unterbrach Týrs Überlegungen. Verwundert drehte er sich um seine Achse. Alle hatten ihre Smartphones ausgeschaltet. Niemand durfte zurückverfolgt werden.

Das Geräusch kam aus der Schreibtischschublade. Týr hatte das schnell zugeordnet. Er sah eine fremde Nummer auf dem Display.

»Ich würde da nicht rangehen. Das ist zu gefährlich. Was, wenn es Decebal ist?« Ryan schüttelte den Kopf.

Der Anruf ging ins Leere. Týr starrte auf das Telefon. Wem gehörte es? Er entsperrte es und stellte überrascht fest, dass es weder einen PIN noch einen anderweitigen Schutz gab. Eine Mailbox-Nachricht ging ein.

Týr hörte sie ab.

»Hier spricht Iácob. Ich konnte meine Verfolger abhängen und Ioan an unserem vereinbarten Treffpunkt aufgabeln. Wir verstecken uns an einem Ort, der nicht unbedingt sicher ist. Übrigens ist das mein Zweithandy, eine Vorsichtsmaßnahme. Ruft mich unter der Nummer zurück, unter der ich angerufen habe.«

Týr wählte die Nummer des Absenders. Alpin war lebendig?

»Hallo?«

»Hier spricht Týr. Du hast es aus der Villa geschafft?«

Wie war das möglich?

»Sie haben Elysa«, antwortete Alpin und bestätigte damit Týrs schlimmste Befürchtungen. »Ioan hat die Stahltür im Keller geschlossen und ist über den Garten geflohen. Wir haben dabei drei gute Männer verloren.«

Týr hatte den Anruf auf laut gestellt, das Handy auf dem Schreibtisch abgelegt und seine Hände darauf gestützt. »Was ist genau mit Elysa geschehen?«, wollte Týr wissen.

»Sie war bei mir. Ich wollte ihre Rolle bei der Schlacht mit ihr besprechen, als der Angriff auf die Villa folgte. Wir waren im zweiten Stock oben und damit chancenlos. Sie forderte mich auf, sie auszuliefern und mich auf Decebals Versprechen zu berufen, dass derjenige, der sie bringt, frei ist, sogar eine Belohnung bekommt. Nun die Belohnung war nie Thema und die Vampire haben sich nicht drangehalten und mich trotzdem verfolgt, aber ich verdanke Elysa mein Leben«, holte Alpin aus.

Týr musste schwer schlucken.

Ryan ebenfalls.

»Ich wollte das nicht, sondern kämpfen und untergehen, aber Elysa sie… sie hat mich überzeugt. Ich…«

»Ich zweifle nicht an deinem Bericht. Alles, was du geschildert hast, entspricht Elysas Wesen. Sie ist genauso.« Elysa hatte Alpin das Leben gerettet und musste sich Decebal allein stellen. Das war verdammt beschissen.

»Es gibt für uns keine Möglichkeit, zu euch zu stoßen. Wir können versuchen, den Trupp des Widerstandes zu erreichen, der aus Griechenland herfliegt«, schlug Alpin vor.

Die europäischen Wölfe hatten ein Team aus Kämpfern zusammengestellt. Darunter war auch der Alpha aus Mailand, von dem Ryan sehr angetan war. Sie würden als Verstärkung mit mehreren Privatjets einfliegen. Sie sollten hierfür aber den Moment abwarten, in dem das Team vor Ort die Ferienresidenz betreten hatte.

»Ihr schwächt euch damit selbst. Die Reise ist ohne Flieger gefährlich und lang. Versteckt euch in der Stadt und stoßt zu uns, sobald wir in der Residenz sind und das Go geben.« Ryan mischte sich in das Gespräch mit ein.

Týr stimmte dem Vorschlag zu. »Bleibt erreichbar. Kann ich das Handy benutzen oder ist es zu gefährlich?«

»Es ist sicher. Niemand außer Ioan hat die Nummer und er hat sein Handy zerstört«, erklärte Iácob.

»Alles klar.« Týr beendete das Gespräch.

Die Nacht neigte sich bald dem Ende zu. An welchem Punkt standen sie, wenn er erwachte?

Immerhin waren sie weiterhin unentdeckt geblieben. Die Wahrscheinlichkeit, erfolgreich durchzubrechen, war somit gestiegen. Nachdem Týr Ryan ein weiteres Mal eindringlich gewarnt hatte, nicht zu früh mit der Bohrung zu beginnen, zog Týr sich für die Sonnenstunden auf sein Zimmer zurück. Er konnte nichts weiter tun, als sich der Sonne zu ergeben, zu rasten und gestärkt aufzuwachen.

Týr verzichtete darauf, seine Schlafsachen anzuziehen. Er wollte im Notfall aufspringen und kämpfen können. Seine Waffen hatte er alle zurechtgelegt. Er setzte sich auf den Bettrand und starrte ins Leere. Das hier war der Moment der Stille. Niemand war mehr da, dem er Befehle geben und sich ablenken konnte.

Elysa musste seit einigen Stunden bei Decebal sein.

Týr ließ angespannt die Luft entweichen. Er fuhr sich über sein Gesicht, spürte die Angst umso stärker, jetzt, wo es still war.

Er war so verliebt in sie.

Er wollte mit ihr leben.

Überrascht bemerkte er Dustin, der zu ihm ins Zimmer trat. Der Wolf setzte sich neben Týr aufs Bett.

Týr seufzte. »Ich wusste vom ersten Kuss an, dass Elysa mein Leben auf den Kopf stellen wird, dass sie Ärger bedeutet.«

Dustin lachte leise.

»Ich wollte sie so sehr, aber sie… sie war ein kleiner Teufel. Sie strahlte mir ins Gesicht und dann ging sie anderweitig flirten«, erinnerte Týr sich.

Dustin hörte ihm schmunzelnd zu.

»Wie fängt man eine Raubkatze? Ich war damit überfordert«, fuhr Týr fort.

Es fühlte sich gut an, über sie zu reden.

»Ich habe nie ein schöneres Gesicht gesehen als ihres. Ihr Lachen hat mich verrückt gemacht.«

Dustin wirkte tief berührt. Er presste die Lippen aufeinander, bevor er das Wort ergriff. »Elysa und du seid füreinander geschaffen worden. Ich wünsche euch alles Glück dieser Welt.«

»Danke, das bedeutet mir viel. Du bist derjenige, der sie zum Altar führen wird und ich möchte, dass du mich als würdig erachtest.« Týr betete, dass Elysa und er diesen Traum verwirklichen konnten.

»Ich fühle mich gesegnet, weil ich Elysa und Ryan von Geburt an lieben und aufwachsen sehen durfte. Ich werde meine Prinzessin voller Stolz zu dir bringen und sie deinen liebenden Händen übergeben.« Dustin richtete sich auf. »Ich wollte kurz nach dir sehen, ob du in Ordnung bist. Du hast dich selbst wiedergefunden. Das ist eine unglaubliche Leistung.«

»Danke, dass du gekommen bist. Ich entschuldige mich für mein Verhalten. Die Dunkelheit hat mich dazu gebracht, dich…«

»Týr, bitte. Wir tragen dir nichts nach. Weder ich noch sonst jemand in der Familie. Bereite dich auf morgen vor. Wir kämpfen Seite an Seite für eine bessere Welt.« Dustin wandte sich zur Tür und ließ ihn schließlich allein.

Týr legte sich auf sein Bett, löschte das Licht und schloss die Augen.

Seine Gedanken überschlugen sich. Sie fuhren Achterbahn.

Er sehnte die Sonne herbei, die ihn in die Knie zwingen würde.

---

Elysa erreichte die Ferienresidenz des europäischen Vampirkönigs. Es handelte sich um einen prächtigen Bau im Jugendstil. Die Schönheit des Gebäudes konnte Elysa jedoch nicht von dem ablenken, was sie erwartete.

An jeder Ecke witterte sie einen Vampir. Sie würde jeden Moment dem Mann gegenüberstehen, der seit vielen Jahrhunderten versuchte, die Wölfe auszurotten. Die Liste der Grausamkeiten Decebals war lang.

Wie sollte Elysa mit ihm umgehen? Wie auf ihn reagieren? Was wäre ein kluges Verhalten?

Sie hatte keinen Plan, musste spontan ihrem Instinkt folgen und hoffen, dass es funktionierte.

Sie wurde von mehreren Vampiren flankiert und ins Innere der Residenz gebracht.

»Seine Majestät wünscht, dass die Prinzessin in ihre Gemächer geleitet wird, bevor sie ihm begegnet«, erklärte ein Mann, der ein Butler zu sein schien. »Willkommen zu Hause, Prinzessin.«

Elysa schüttelte den Kopf. Zu Hause? Sie bekam eigene Gemächer? Etwa die, die Adelina bewohnt hatte?

Ein schauriges Gefühl überfiel sie.

Elysa zwang sich, nichts zu sagen, sondern den Vampiren zu folgen. Es waren nur wenige Stunden bis zum Sonnenaufgang und morgen würde die Verstärkung anrücken und sie wäre frei.

Sie betete, dass es so ablief.

Elysa erreichte die Gemächer, von denen der Butler gesprochen hatte. Als sie den Wohnbereich betrat, erlitt Elysa einen Schock.

An der Wand prangte ein riesiges Portrait ihrer Mutter.

Sie war zweifelsfrei wunderschön und perfekt getroffen worden. Allein die Tatsache, dass Decebal ihr diesen Auftritt gab, obwohl sie ihn gehasst hatte, sorgte für Unverständnis bei Elysa.

»Prinzessin, darf ich Euch bitten, mir zu folgen? Ich bin beauftragt worden, Euch vorzubereiten.« Eine Zofe hatte Elysa angesprochen.

Sie nickte, wusste noch nicht, worauf die Zofe genau hinauswollte.

Elysa betrat ein Ankleidezimmer. Wow! Sie staunte über die Schätze, die sich aneinanderreihten. Wunderschöne Kleider hingen an Ständern, waren teils aufwendig drapiert worden. Ein Wellness– und Beautybereich befand sich im hinteren Teil des Raumes.

»Hier lebte Adelina?«, erkundigte Elysa sich bei der Zofe auf Englisch.

Die schüttelte den Kopf. »Seine Majestät brachte sie nie nach Klausenburg. Sie lebte ausschließlich in Bukarest. Diese Räume wurden für Prinzessin Sophie geschaffen und das schon vor langer Zeit.«

Elysa untersuchte die Kleider, während sie bei den Worten der Zofe schwer schluckte. Decebal musste schlimm gestört sein, wenn er diese Gemächer seit so vielen Jahrzehnten für eine Tote freihielt.

»Dieses werdet Ihr tragen.« Die Zofe holte ein Kleid hervor, das Elysa an Kleopatra erinnerte. Der Stoff war weiß und verlief in Bahnen. Goldene gürtelähnliche Bänder hielten die Stoffbahnen zusammen.

Elysa war dagegen. In anderem Ambiente würde ihr dieses Kleid absolut zusagen. »Das trage ich auf keinen Fall! Damit vermittle ich die falsche Botschaft.« Sie weigerte sich.

»Seine Majestät wünscht es und seine Befehle müssen konsequent eingehalten werden«, tadelte ein Vampir, der abseitsstand.

Elysa wurde hinter ein Paravent geschoben. Weitere Zofen erschienen und fummelten an Elysa herum. Sie musste tatsächlich vom Schlimmsten ausgehen: Decebal wollte sie halb nackt kennenlernen.

Elysa bevorzugte in diesem Fall einen Kartoffelsack.

Die Frauen halfen Elysa beim Outfitwechsel. »Kann ich duschen? Außerdem möchte ich eine Kleopatra Frisur, damit die Haare mit dem Kleid harmonieren«, erklärte sie, in der Hoffnung, Zeit schinden zu können.

»Die Nacht ist weit fortgeschritten und der König verzehrt sich nach Euch, Prinzessin«, antwortete die erste Zofe.

»Verzehren?« Elysa verzog angewidert das Gesicht. »Ich hoffe, dass der König Manieren besitzt und um eine Frau wirbt«, stieß Elysa verächtlich hervor.

»Sophie?«

Elysa entglitten die Gesichtszüge. Sie erkannte Decebal an der Stimme. Was sollte das hier werden? Ein Rollenspiel?

Die Zofe verschloss fix den Reißverschluss am Rücken. »Seine Majestät, verzeiht, die Prinzessin ist noch nicht vorzeigbar.«

»Ich kann nicht warten, seit über 100 Jahren sehne ich diesen Moment herbei.«

Elysa stand hinter dem Paravent, wusste, dass die letzte Barrikade zwischen ihnen bald fiel. Was sollte sie machen?

Noch trug sie kein Halsband. Sie könnte sich wandeln.

Das half ihr nur kurzfristig. Man würde sie bezwingen. Decebal wäre erzürnt.

Auf der anderen Seite konnte Elysa sich nicht vorstellen, dass diese Nummer, sie wäre Sophie im Kleopatra Kleid, sein Ernst war. Die Intelligenz des europäischen Königs sollte niemand bezweifeln. Týr hatte sie eindringlich gewarnt, wie gefährlich Decebal war, wie gerissen.

Entweder wollte Decebal dieses Rollenspiel spielen oder er provozierte Elysa mit Absicht.

Was Elysa jedenfalls mit Sicherheit wusste: Sie wollte nicht das verschreckte Küken hinter dem Paravent sein, das zitterte.

Also trat sie hervor und warf ihren Blick auf Decebal.

Seine Aura war die eines Königs. Elysa fühlte sich an Aegir erinnert.

Decebals Gesicht wies harte Züge auf, die hohen Wangenknochen standen hervor und seine Augen verrieten die Dunkelheit. Seine wenigen Haare waren nach hinten gekämmt, hatten einen weiß-grauen Farbton, obwohl er nicht älter als 35 Jahre aussah.

Während Týr eine äußerliche Ähnlichkeit mit Aegir aufwies und sofort als sein Sohn zu erkennen gewesen war, konnte Elysa das nicht von Vlad behaupten. Auch Dacian hatte komplett anders ausgesehen.

Elysa spürte, dass Decebal sie genauso intensiv scannte, wie sie ihn.

»Sophie«, säuselte er.

Elysa verfluchte ihren Puls, der ihre Nervosität verriet. »Anscheinend liegt ein Missverständnis vor. Ich bin Elysa. Elysa Sante.«

Bei dem Wort Sante schien die Kälte im Raum zuzunehmen.

»Haben Sie ein Jäckchen für mich?«, fragte Elysa die erste Zofe. »Mir ist kalt.«

Decebal trat näher. »Lasst mich mit ihr allein. Nur meine beiden Bewacher bleiben«, befahl er.

Wusste er um ihre Gabe? Warum ließ er seine Wächter bei sich?

Elysa fühlte sich von den drei Vampiren in die Enge gedrängt.

»Dir ist kalt?«, fragte er und berührte sie mit seinen Händen an den Oberarmen.

Elysa entzog sich prompt. Er schnappte ihr Handgelenk und hielt sie auf. Ihre Blicke trafen sich. Elysa entdeckte seine Überraschung. Er sah auf die Stelle, an der er sie berührte und suchte in ihrem Gesicht nach dem Schmerz.

Es war offensichtlich. Er hatte seine Gabe gegen sie eingesetzt.

»Sophie krampfte bei meiner Gabe«, sprach er seine Verwunderung laut aus.

Elysa verstand mehr und mehr, was Amalia und Rufus ihrer Mutter angetan hatten. Sophie war Decebal ausgeliefert gewesen. Ihr eigener Vater hatte zugelassen, dass sie ihrer Kraft beraubt worden war. Trauer und Wut erfasste Elysa. Niemand sollte sein eigenes Kind derart im Stich lassen.

Elysa entzog Decebal mit einem Ruck ihr Handgelenk. Vielleicht hätte sie Decebal eine vermeintliche Schwäche vortäuschen sollen? Dafür war es zu spät.

»Du solltest dich schämen. Wie kannst du deiner eigenen Seelengefährtin Schmerzen mit Hilfe deiner Gabe zufügen?« Elysa fühlte für ihre Mutter.

»Das wusste ich zu dem Zeitpunkt nicht. Allerdings bevorzuge ich es, schnell zu bekommen, was ich begehre. Somit ist meine Gabe mein Alltagsgeschäft«, gab dieser Tyrann ungeniert Auskunft. »Du bist also stärker wiedergeboren worden.«

»Wiedergeboren?«, wiederholte Elysa völlig überrumpelt. Was zum Kuckuck stimmte mit diesem Gestörten nicht?

»Sophie hatte zwei Seelengefährten. Sie verbrachte einige Jahre mit dem Falschen und hatte zurecht Angst vor meiner Bestrafung. Also entschied sie sich für die Reinkarnation in dir, um rein vor mich treten zu können«, führte Decebal aus. »Soll ich dich Sophie nennen oder bevorzugst du den Namen deiner Wiedergeburt?«

Elysa starrte Decebal an, als wäre er nicht von dieser Erde. »Du bist Buddhist?«

Decebal runzelte die Stirn.

»Ich dachte immer, der Buddhismus wäre eine friedliche Religion, aber du…«, überlegte Elysa verwirrt.

»Ich bin kein Buddhist! Ich bin der älteste Vampir der Welt. Diese Tatsache allein reicht aus, dass die anderen mir Respekt zollen und ich mich mit jeder Frau schmücken darf, die ich begehre. Endlich nun auch mit meiner Seelengefährtin.« Decebal lief um Elysa herum.

»Deine Seelengefährtin ist tot«, erinnerte Elysa ihn.

»Sophie ist durch dich zu mir zurückgekommen«, knurrte Decebal.

»Deine Reinkarnationstheorie in allen Ehren.« Elysa hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin an Týr gebunden.«

Decebal verengte seine Augen zu Schlitzen. »Das Mal an deinem Hals lässt darauf schließen, dass du ihm kürzlich begegnet bist. Er war nicht in der Villa, wo meine Männer dich aufgegriffen haben. Wo steckt er?«

Elysa hätte das Gespräch nicht auf Týr lenken sollen. Nun wusste sie nicht, wie sie reagieren musste, um ihn zu schützen.

»Er kämpfte gegen Mircea«, lenkte sie von der Villa ab.

Decebal schien eins und eins zusammenzuzählen. Die Wut in seinem Gesicht war deutlich spürbar. »Valdrasson hat meine effizienteste Waffe gejagt und ausgeschaltet.« Er wandte sich an seine Wachen. »Valdrasson versteckt sich im Apuseni Gebirge. Verstärkt den Suchtrupp und findet ihn. Er muss sterben.«

Einer der Wachen verließ den Raum.

»Die Moiren verhöhnen mich.« Decebal blickte zum Fenster.

Elysa bemerkte, dass die Fenster aus Milchglas oder so was in der Art bestanden. Er schützte sich vor den Seherinnen. Offenbar hatte er Mittel und Wege gefunden, um ihren Kugeln zu entgehen.

»Die Moiren?« Warum die? Elysa wurde aus Decebal nicht schlau. Seine Gedankengänge wirkten völlig verrückt.

»Die Schicksalsgöttinnen. Sie binden die Seelen aneinander. Lachesis bestraft mich, weil ich eine der Seherinnen benutzt habe. Nun versucht sie meine Vereinigung mit meiner Einen zu verhindern.«

Decebal wusste offenbar über alles Bescheid. Zeus, die Moiren. Krysta war in seine Falle getappt und bezahlte dafür einen schlimmen Preis.

»Es ist widerlich, was du Krysta angetan hast.« Elysa verabscheute ihn dafür.

»Krysta war naiv, konnte mit ihrer Macht nicht umgehen. Sie sollte unsere Zeit nicht so negativ sehen. Sie war neben Kalomira die schönste Frau, die ich begattet habe. Ich denke, sie ist auf Platz zwei. Meinen besten Höhepunkt hatte ich mit Kalomira bei unserem ersten Mal. Ihre Eltern hatten mein Interesse bemerkt und sie vor mir versteckt. Für einen Mann fühlt es sich immer besser an, wenn er sich vorher anstrengen musste. Monatelang musste ich Kalomira suchen lassen, bevor ich sie schwängern konnte.« Decebal plauderte völlig ungeniert aus dem Nähkästchen. »Deswegen wirst du Kalomira endlich ablösen.«

Elysa zwang sich, ihren Ekel herunterzuschlucken. »Kalomira war noch mal wer?« Sie schluckte gestresst, weil der Kerl eine Übelkeit in ihr verursachte, die ernsthaft drohte, sie kotzen zu lassen.

»Meine zweite Ehefrau. Sie ist Tomas Mutter und war vorzüglich. Du bist noch schöner«, versicherte er. »Mein Glied ist so steif und prall, bereit für eine kraftvolle Inbesitznahme.«

Elysa musste aufstoßen. Sie eilte zum Fenster und riss es auf. Sie rang nach Luft.

Decebal folgte ihr und verschloss verärgert das Fenster. »Es ist verboten, die Fenster zu öffnen«, tadelte er. »Ich habe Frischluftregelungen eingeführt, die strikt überwacht werden.«

Dieser Widerling war so entsetzlich gestört, dass Elysa nicht wusste, wie sie die Zeit mit ihm in einem Raum überstehen sollte.

Als Decebal wieder seine Hand nach ihr ausstreckte, wich sie einen Schritt nach hinten. »Warum hat deine Ehe mit Kalomira nicht länger gehalten, wenn sie dich so erfreut hat?«, fragte sie, um Zeit zu schinden. Je mehr er redete, desto weniger Zeit hatte er für Sex. Diesen Horror wollte Elysa nicht erleben müssen. Daran konnte sie sich nichts schönreden. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Týr sich mit Thalestris gefühlt haben musste, was für abscheuliche Dinge ihm widerfahren waren.

»Ich habe mich an Kalomira gelabt. Zu schnell wurde sie erneut schwanger und ich musste meiner Schwäche Einhalt gebieten.«

Er bereute seine Taten nicht. Seit Jahrhunderten wütete er durch den Kontinent, ohne, dass jemand ihm Einhalt gebot. Würde seine Herrschaft endlich ein Ende nehmen?

»Lass uns nicht länger von Kalomira reden. Sophies Blut auf meiner Zunge war der Rausch, von dem ich mich nie erholt habe.«

Elysa konnte seiner Reinkarnationstheorie nichts abgewinnen. »Mein Blut wird anders sein.«

»Das weiß ich«, versicherte er. »Nur deine Seele konnte in den Körper deiner Tochter wandern. Nun seid ihr eins und endlich Zuhause.« Decebal nahm Elysas Hand und führte sie an seine Ausbuchtung.

Elysa wollte sie entziehen, musste aber feststellen, dass er stärker war. Zumindest körperlich.

Sie musste mental kämpfen, um eine Chance zu haben.

»Was ist mit deinem Wachmann?«, fragte sie. Wenn der sie alleinlassen würde, konnte Elysa ihre Gabe einsetzen und Decebal ausschalten.

»Ich weiß, dass du eine gefährliche Gabe hast. Deswegen beuge ich vor. Wenn du mich einfrieren möchtest, hast du eine Kugel im Körper, die dich zu einem Schläfchen zwingt.«

Elysa hätte wissen müssen, dass er die vergangenen Jahre genutzt hatte, um sie auszuspionieren. Das Eis, auf dem sie stand, wurde dünner.

»Ich habe mich auch an Frauen gelabt, die bewusstlos waren.«

Er war der Teufel und er versteckte es nicht, schämte sich nicht für seine Bösartigkeit. Elysa hielt seinem Blick stand. Sollte er doch in ihrem Gesicht ihre Ekelgefühle lesen können.

»Werden wir endlich ehrlich miteinander, Elysa. Du bist die Tochter meiner Seelengefährtin. Du bist nicht sie, siehst ihr nur ähnlich, trägst ihr Erbe in dir. Ich konnte noch nicht herausfinden, warum Sophie nicht die gleichen starken Fähigkeiten besaß, wie du sie offenbar hast. Ich weiß, dass ich das Original nicht mehr bekommen kann, und Valdrasson wird mich erst in Ruhe lassen, wenn er bei Hades schmort.« Decebals Schwärze bedrohte Elysa nun offen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. »Du bist alles, was mir von Sophie geblieben ist. Ich hasse sie für ihre Abweisung, begehre es aber, mich an ihr zu laben. Du wirst ihren Platz einnehmen. Du wirst meinen Hass und meine Begierde spüren. Und weil du diese Gabe hast, werden wir immer Zuschauer haben. Ich werde vor meinen Soldaten kommen. Sie werden dich nackt sehen, von dir erregt sein. Ich werde dich zu meiner vierten Ehefrau machen und unser Kind nur akzeptieren, wenn es ein Vampir wird.«

Týr sollte mit seiner Warnung rechtbehalten. Decebal war nicht verwirrt. Er war durch und durch manipulierend, berechnend und unfassbar gefährlich.

Ein Klopfen störte den Moment, half Elysa, Luft zu holen. Decebal löste seinen Blick von ihr.

Ein Soldat trat ein. »Verzeiht, Majestät. Wir haben den berechtigen Verdacht, dass sich Personen in einem versteckten Kellerbereich der Villa aufhalten, die wir heute hochgenommen haben.«

Elysa spürte das Blut in ihren Adern gefrieren. Sie sah, wie Decebal die Zornesröte ins Gesicht stieg. »Wo befindet sich der Zugang?«, fauchte er.

»Bisher haben wir ihn nicht gefunden. Wir könnten sprengen. Soll ich das für morgen beauftragen? Heute ist die Nacht zu weit fortgeschritten und wenn wir es unseren Lakaien überlassen, müssen wir befürchten, dass sich Wölfe dort aufhalten, die den Menschen überlegen sind«, berichtete der Soldat.

Decebal musterte Elysa. »Wo ist der Zugang?«

Erwartete er darauf eine ehrliche Antwort? Elysa gab sich ahnungslos. »Das hättest du den Alpha fragen sollen, der mich hingehängt hat, um seinen Arsch zu retten!«

»Ich bin mir sicher, du kannst mir Auskunft geben. Ich bin kreativ. Wenn du möchtest, zeige ich dir die verstümmelten Körper der Wölfe, die den Standort der Villa verraten haben. Ich füge ihnen weiteres Leid zu, bis du mir sagst, wo der Zugang ist.« Decebal würde das genau so durchziehen. Daran hegte Elysa keinen Zweifel.

»Was nützt dir der Zugang, wenn die Wölfe auf der anderen Seite fliehen?«, fragte Elysa.

»Es handelt sich um einen Fluchttunnel?«

Decebal konnte Lügen wittern. Elysa musste höllisch mit ihren Antworten aufpassen. »Es gibt einen Zugang zur Villa vom Apuseni Gebirge. Auf diesem Weg habe ich die Villa betreten. Ich könnte dir nicht sagen, wo genau der Einstieg ist, selbst wenn du mich folterst. Der Zugang ist mitten im Nichts. Der Alpha kennt das Gebiet und hat mich hingeführt.«

Elysa durfte auf keinen Fall verraten, dass der Angriff auf die Residenz kurz bevorstand. Dieses Geheimnis musste sie hüten, egal wie schrecklich das war, was Decebal ihr oder anderen antun konnte. Er musste endlich sterben. Elysa hoffte, dass er sich mit ihren Antworten zufriedengab.

»Wie seid ihr an den Alpha geraten? Alpin? Sein Name tauchte nie auf.« Decebal zischte. Die anderen beiden Vampire blieben im Raum, hörten aufmerksam zu.

Elysa suchte nach der nächsten Halbwahrheit. »Týr hat seine Armee verloren und nur wenige Soldaten an seiner Seite. Deswegen brauchte er Verbündete und fand sie bei den Wölfen Rumäniens, die du unterdrückst. Ich habe gehört, dass Alpin andere Namen trug, kenne aber nur diesen einen.«

Decebal lief um sie herum, misstraute ihr offen. »Valdrasson hat also herausgefunden, dass ich hier bin. Es ging nicht um meinen Todesbringer.« Der König ließ laut die Luft entweichen. »Wir reisen schnellstmöglich ab. In Bukarest kann ich meine Prinzessin besser beschützen.«

Elysa spürte einen Knoten in ihrer Brust. Das durfte nicht passieren. Wie sollte sie das verhindern? Wenn er sie nach Bukarest brachte, war sie verloren.

»Macht den Jet startklar«, forderte Decebal.

Der zuletzt erschienene Soldat verließ den Raum. Der andere blieb.

»Schade, dass wir beide unterbrochen wurden.« Decebal streckte seine Hand aus, um in Elysas Haare zu fassen. Sie wich zurück, zeigte ihm deutlich, dass sie nicht wollte.

»Der große europäische König und älteste Vampir aller Generationen hat Angst vor einem Mann ohne Armee«, stieß Elysa verächtlich hervor, um ihn zu provozieren. »Feigling!«

Decebal packte Elysa und stieß sie gegen die Wand. Seine Fänge fuhren sich aus. Seine Dunkelheit schwappte stärker durch ihn hindurch. Sie konnte seinen Atem riechen.

Elysa stierte ihm in die Augen. Rühre dich nicht, Feigling, befahl sie ihm. Sie folgte ihrem Instinkt. Als Zeus' Erbe würde sie nicht tatenlos diese Ungerechtigkeit mitansehen. Sie würde Decebal das entgegenwerfen, was sie hatte. Vielleicht war es nicht genug, vielleicht war sie zu jung, hatte ihre Kräfte nicht voll ausbilden und ausschöpfen können. Sie musste es versuchen.

Elysa achtete darauf, dass sie im toten Winkel zu dem Aufpasser stand, damit der nicht begriff, was zwischen ihr und Decebal abging.

Decebal war ihrer Gabe ausgeliefert. Sie lächelte. Das musste ein neues, unschönes Gefühl sein, zu erfahren, dass jemand Macht über ihn hatte.

Wozu bin ich fähig? Bist du mir gewachsen? Sie stellte ihm lautlos diese Fragen, wollte ihm Respekt einflößen.

Ich könnte deinen widerlichen Schwanz packen und ihn abreißen. Du Armer, kannst dich nicht wehren, musst warten, bis dein Wachschutz dir hilft. Danach bestrafst du mich, musst aber ohne Schwanz leben, phantasierte Elysa. Sie wusste, dass er sie in seinem Kopf hören konnte. Eine Entdeckung, die ihr weitere Macht verlieh. 

Zu lange durfte sie ihn nicht in der Starre lassen. Sein Wachschutz würde misstrauisch werden. Elysa wollte aber verhindern, dass sie bewusstlos geschossen wurde. Du darfst dich lösen.

Decebal wich sofort einen Schritt zurück. Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Obwohl er offenbar von ihrer Gabe gewusst hatte, war er nicht sonderlich erfreut, diese am eigenen Leib zu spüren.

»Was bist du?«, knurrte er.

»Ich bin dein Untergang«, antwortete Elysa. »Es hat schon begonnen.«

Decebals wachsamer Blick fuhr über sie. Ihm war diese Angelegenheit nicht geheuer. Als alter Vampir musste er vieles gesehen und erlebt haben. Das hier aber nicht.

»Ich kann dich brechen«, drohte er.

»Wenn du die Moiren erneut erzürnen möchtest.« Elysa hatte sich zu wenig mit ihrer Herkunft auseinandergesetzt. Sie bereute es jetzt. Ich musste Týr helfen, mahnte sie sich. Außerdem hatte sie erst frisch von ihrer Abstammung erfahren und musste es verarbeiten.

Würden die Seherinnen ihr beistehen? Würden sie sich Elysas Erbe unterwerfen, wie sie es bei Rufus taten? Konnte Elysa auf Rufus bauen, nachdem er bereits bei Sophie versagt hatte?

Fragen über Fragen, auf die Elysa keine Antwort hatte.

»Was bist du?«, wiederholte Decebal und ballte seine Hände zu Fäusten.

Elysa würde es ihm nicht sagen.

Decebal wandte sich ab und zog sein Handy hervor.

Elysa hörte, wie er Verstärkung orderte und nach einem Halsband und Handschellen verlangte.

Sie hatte ihn verunsichert. War das nun von Vorteil oder Nachteil für sie?

Er legte auf und erhob seine Stimme. »Ich habe noch zu arbeiten. Du wirst sicher verwahrt, bis wir nach Bukarest abfliegen.«

Elysa runzelte die Stirn. Er hatte zu arbeiten? Eben noch war er erregt gewesen, das war er offensichtlich nicht mehr. Der große Zabun stand wohl nicht darauf, dass eine Frau Macht über ihn haben konnte. Decebal wartete auf die Männer, die die Fesseln brachten.

»Ich muss auf Toilette und will aus diesem Kleid raus«, forderte Elysa. »Oder soll ich einfach laufen lassen?«

»Das machen die Gefangenen auch so. Die leben in ihrem Urin.« Decebal fauchte.

Seine Gefühlsregung bewies ihr, dass er ihre Fähigkeiten fürchtete. Elysa schien etwas richtig gemacht zu haben. »Soll ich dir erzählen, wie Aegir gestorben ist?« Sie würde tiefer in Decebals Verunsicherung bohren.

»Ich denke, das tut nichts zur Sache«, blockte er.

»Aegir und ich hatten ein ähnliches negatives Verhältnis, wie wir beide. Ich verabscheue Monster, die andere quälen«, begann Elysa. Sie hätte Aegir nie ohne Rubens und Cedrics Hilfe ausschalten können. Und doch hatte sie zahlreiche Schüsse auf ihn abgefeuert und Cedric damit die Möglichkeit gegeben, den Tod des gefallenen Königs sicherzustellen. Elysa würde Decebal glauben lassen, dass sie es gewesen war.

»Ich bin nicht Aegir. Er hatte Schwächen, die ich nicht habe. Seine lächerliche Fixierung auf Týr führte zum Eklat zwischen uns. Er gab sich als ehrenwerter König, das Vampirvolk liebte ihn. Schließlich seine seltsame Anwandlung, als er die Friedensverträge mit Sante aufsetzte. Ausgerechnet dieser Dreckswolf, der mir kurze Zeit später die Frau stahl. Es wundert mich nicht, dass Aegir vor mir das Zeitliche gesegnet hat. Er war zu schwach.« Decebal grollte.

»Aegir war an eine Wölfin gebunden und forcierte für sie den Frieden«, berichtete Elysa.

»Ein großer Fehler. Sie dankte es ihm nie, schickte ihn nur in die Schwärze. Den Ort, an den er nie wollte.« Decebal lachte auf. »Mir hat er noch Predigten gehalten, warum ich Vlad keine Mutter gebe. Selbst erzieht er sich einen Softie, der dauernd von Frieden faselt.«

Elysa hob interessiert die Augenbrauen. Decebal hielt Týr für einen Softie? »Du weißt aber schon, dass Týr derjenige ist, der Vlad in seine Gewalt gebracht und ihn in Chicago eingesperrt hat?«

Decebals Gesicht verriet ihn. Er wusste es nicht.

»Hat dein Freund Xander Morgan dir nichts gesagt? Ich bin mir sicher, dass er sich inzwischen einen Überblick über die Gefangenen Chicagos machen konnte. Wahrscheinlich wollte er nicht riskieren, dass Vlad seinen Platz einnimmt.« Elysa verstand mehr und mehr wie Decebal tickte. Er liebte die Macht, liebte es, mehr zu wissen als die anderen. Er wollte zu keinem Zeitpunkt als schwach gesehen werden. Er war ein machtverwöhnter Arsch und Elysa hatte mittlerweile Übung darin, den Finger in die Wunden solcher Arschlöcher zu stecken.

Jeder hatte Schwachstellen.

»Vlad ist in Chicago?« Ein gefährliches Zischen entwich Decebal.

»Dort im Schwerverbrechergefängnis wurde er von Týr untergebracht. Wo Vlad zu genau diesem Zeitpunkt ist, kann ich nicht wissen. Morgan hat sicher eigene Pläne mit ihm.« Elysa stierte Decebal ins Gesicht. Sie hielt seinem wütenden Blick stand, fror ihn wenige Sekunden lang ein und ließ locker.

Sie hatte keine Ahnung, ob ihre Taktik richtig war. Die Tatsache, dass er nicht länger an einer Vergewaltigung interessiert war, ließ sie an ihrer Linie festhalten.

»Fesselt sie ans Bett«, instruierte Decebal die Soldaten, die das Zimmer betreten hatten.

»Die Toilette«, forderte Elysa. »Außerdem will ich mich umziehen.«

Decebal wechselte ins Nebenzimmer. Elysa folgte ihm. Dahinter kamen die Soldaten. Hier stand ein riesiges Bett.

Decebal wies auf eine angrenzende Tür. »Die Toilette. Du bekommst eine Minute.«

Elysa huschte ins Bad. Sie konnte die Tür zwar schließen, aber es gab keine Möglichkeit, sie zuzusperren. Decebal hatte vorgesorgt. Hektisch blickte Elysa sich um. Das Bad war exklusiv und einer Königin würdig. Die Doppelbadewanne fiel ihr sofort auf. Das wäre was für Týr.

Elysa entdeckte das kleine Fenster. Sie öffnete es leise und sog frische Luft in ihre Lungen. Wäre sie eine Seherin könnte sie einen Vogel rufen und davonfliegen. Sie schloss die Augen und suchte die Energie des Waldes in sich. Könnte sie ihre Verbindung zu den Seherinnen nutzen? Würde Solana sie spüren?

Eine Minute hatte Decebal gesagt.

Elysa beeilte sich, lehnte das Fenster an, in der Hoffnung, dass Solana sich auf diese Art, Zutritt verschaffen konnte. Sie zog den Griff nach unten, damit sie das nur angelehnte Fenster besser kaschieren konnte. Elysa setzte sich auf die Toilette und erleichterte sich.

Was würde nur aus ihr werden?

Sie hatte Decebal offensichtlich überrascht, aber er hatte alle Vorteile. Wenn er sie aus Klausenburg wegschaffte… Elysa wollte nicht darüber nachdenken. Sie wusch sich die Hände und trat zurück ins Zimmer. Zwei Vampire nahmen sie sofort in Empfang, legten ihr ein Stachelhalsband um und schoben sie zum Bett. Dass sie sich umziehen wollte, interessierte niemanden.

Das Bett war massiv und die Handschellen aus Silber. Einer der Soldaten band ihr Handgelenk an eine der Eisenstangen.

Konnte Elysa sich davon befreien? So wie im magischen Wald? Bisher war nur ihr linkes Handgelenk…

Der Soldat fesselte auch den rechten Arm ans Bett.

»Alle Einsatzleiter in mein Büro«, ordnete Decebal an.

»Soll jemand zur Bewachung hierbleiben?«, fragte einer der Soldaten.

Decebal musterte Elysa. »Zwei Wachposten bleiben vor der Tür. Niemand geht zur ihr rein und spricht mit ihr. Sie ist gewieft.«

Elysa erwiderte den Blick des Tyrannen.

Als die Tür ins Schloss fiel und sie allein im Raum zurückblieb, atmete sie auf.

Es war nur eine Momentaufnahme. Vielleicht würde sie in einer halben Stunde vor Schmerzen zusammenbrechen.

Trotzdem. Genau jetzt spürte sie die Erleichterung.

Decebal und sie würden so schnell keinen Sex haben. Er fürchtete ihre Fähigkeiten, ging auf Nummer sicher.

Elysa lehnte den Kopf nach hinten.

Solana, komm schon, befahl sie innerlich. Hol mich hier raus.
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Solana hatte in ihrer Kugel gesehen, wie Decebals Vampire die Villa Alpins angegriffen hatten.

Das Dilemma, was sie nun tun sollte, war unerträglich.

Als Seherin war es ihre Aufgabe, die Geschehnisse zu bezeugen, sie festzuhalten und mit ihren Schwestern zu besprechen.

Als Ryans Partnerin musste sie ihm helfen, ihm ihre Fähigkeiten und ihr Wissen zur Seite stellen. Sie durfte ihn nicht verlieren und er hatte erst kürzlich fast sein Leben geben müssen.

Was sollte sie also tun? Beobachten, was geschah oder zu Ryan fliegen und ihm helfen?

Solana wich von ihrer Kugel zurück. Ihr Körper zitterte vor Aufregung. Wenn Decebal Ryan in die Finger bekam, würde er ihn einen grausamen Tod sterben lassen.

Warum haderte sie? Solana hatte sich doch längst für ihre Liebe entschieden. Sie konnte nur im zweiten Schritt eine Seherin sein, zuerst liebte sie Ryan.

Die Erkenntnis brachte sie dazu, aus ihrer Wohnung zu laufen und mit ihrem Adler zu verschmelzen. Sie musste nach Klausenburg, zu Ryan und ihm beistehen.

Eine leise Stimme flüsterte ihr zu, dass es weitere Zeugen für ihre Parteiergreifung geben würde, dass ihre Liebe sich nicht verstecken ließ.

Solana musste es eingehen. Sie brach mit allem, was sie war, was sie ausgemacht hatte. Sie brach mit ihren Schwestern, die auf die Geheimhaltung und den Schutz ihrer Rasse angewiesen waren.

Gut fühlte sich Solanas Handeln nicht an. Dennoch tat sie es. Sie folgte ihrem Herzen und suchte Ryan. Sie wechselte den Vogelkörper. Der Adler war zu auffällig. Als Amsel erreichte sie Alpins Villa. Sie steuerte zuerst Ryans Zimmer an, ließ sich auf der Fensterbank nieder und spähte hinein.

Vampire waren dort. Sie nahmen alles auseinander, durchsuchten jeden Winkel. Sie konnte den Geruch von Feuer wahrnehmen. Solana flog um die Villa herum, lugte durch die Fenster. Es brannte. Die Vampire löschten das Feuer, wollten die Beweise nicht verlorengeben. Solana konnte keine Gefangenen ausmachen.

Wo waren Ryan und die anderen?

Solana wusste, dass es einen Zugang ins Apuseni Gebirge gab. Dort hatte der Kampf gegen Mircea stattgefunden.

Eine Flucht ins Apuseni Gebirge wäre reiner Selbstmord. Dort wimmelte es von Decebals Leuten.

Die Villa war eingenommen. Daran bestand kein Zweifel.

Solana hatte Angst um ihren Seelengefährten. Waren sie durch den Tunnel ins Freie geflüchtet?

Um eine Antwort zu erhalten, flog sie das Apuseni Gebirge ab, dort, wo sie Ryan damals verfolgt und beschützt hatte. Solana konnte zahlreiche Vampire sehen. Kampfspuren gab es keine. Den Zugang zum Tunnel hatten sie nicht entdeckt.

Gestresst vermutete Solana, dass Ryan und sein Team im Tunnel ausharrten. Das wäre doch furchtbar gefährlich? Die Vampire, die die Villa durchsuchten, würden den Zugang zwangsläufig entdecken und dann saßen Ryan und die Seinen in der Falle.

Solana flog zurück zur Villa. Es wäre gefährlich für sie, das Innere zu betreten. Amseln flogen nicht durch brennende Häuser. Die Vampire würden auf das Tier aufmerksam werden und sich wundern. Als Frau konnte sie noch weniger durch die Villa spazieren.

Sie musste es riskieren. Solana huschte durch den Eingang nach drinnen. Sie hüpfte so versteckt wie möglich in den Keller. Treppen führten nach unten. Dort untersuchten Vampire jeden Winkel. Es gab einen Heizungsraum, Lagerflächen, aber sonst nichts. Solana belauschte die Überlegungen, die die Vampire anstellten.

»Es muss einen Zugang zu einem Fluchttunnel geben«, beharrte einer der Männer. »Der König hat das so weitergegeben.«

»Die Zeit rennt uns davon. Es wird bald hell und ich habe keinen Bock hier zu pennen und überrumpelt zu werden«, fauchte ein anderer.

Solana huschte zurück nach oben. Offenbar hatten sie zwar die Villa eingenommen, aber bisher keine Gefangenen schnappen können. Erleichtert verließ Solana die Villa.

Sie steuerte den magischen Wald an, um mit Krysta und Amalia zu sprechen. Vielleicht hatten sie mehr mitbekommen?

Solana suchte die beiden beim Gemeinschaftsfelsen. Dort war aber niemand.

Sie wollte gerade den Adler losschicken, um sich bei Amalia ankündigen zu lassen, als es krachte.

Krachen war untertrieben. Die Erde bebte. Solana wurde von der Erschütterung umgeworfen. Sie war auf allen vieren, sah den Boden unter sich wackeln.

Rufus!, rief eine Stimme, von der Solana sich sicher war, dass sie nur in ihrem Kopf existierte. Es war ein Mann, tief und dunkel. Mächtig.

Das Beben ließ nicht nach. Solana riss die Augen auf. Nie hatte sie etwas Derartiges erlebt. Die Bäume wackelten, der Boden gab ihr keinen Halt mehr.

Ein grelles Licht stieß in die Kugel des Waldes.

Solana verstand nicht, was um sie herum passierte. Es war nichts Gutes.

Jemand rief Rufus? Jemand Männliches?

Solana war nicht bereit für Zeus. War er es? Drückte dieses Beben die Wut des Göttervaters aus? Hatte Zeus herausgefunden, dass Rufus ihn betrogen und belogen hatte?

Solana versuchte, Halt trotz der Erschütterungen zu finden. Sie hob den Blick, wollte ins Licht sehen, verstehen, was vor sich ging.

Ein Rumms ließ Solana zur Seite kippen.

»Rufus!«, wiederholte die Stimme und diesmal klang sie nicht in Solanas Kopf allein. Sie hörte sie von außen.

Das Beben wurde schwächer, Solana konnte mehr Halt gewinnen. Sie richtete sich erneut auf alle Viere auf.

Die Aura, die sie erfasste, war an Macht nicht zu überbieten.

Solana schielte an die Stelle, an der sie instinktiv wusste, wen sie finden würde.

Zeus.

Er hatte einen menschlichen Körper angenommen, stand breitbeinig auf dem Gemeinschaftsfelsen und donnerte ein drittes Mal den Namen »Rufus!« durch den Wald.

Solana war Zeus nie begegnet, wusste nur das, was Amalia über ihn berichtet hatte.

Das Beben ließ weiter nach, wurde schwächer und schwächer.

Warum das Beben? Kündigte es den Göttervater an oder steckte mehr dahinter?

Solana wagte es nicht, Zeus ins Gesicht zu blicken. Sie wollte ihn nicht verärgern, indem sie ihn falsch behandelte. Lieber verhielt sie sich zurückhaltend.

Rufus war auf dem Weg. Die Tiere des Waldes verrieten ihn, fürchteten ihn. Erst das Beben und nun der Wolf, der die Tiere in Angst und Schrecken versetzte.

Solana wagte es nicht, sich zu rühren. Sie harrte an Ort und Stelle aus.

Rufus erreichte die Stelle. Er keuchte, war offenbar gerannt. »Zeus«, stieß er hervor.

Dass er ihn nicht Vater nannte, bewies die nicht existente Beziehung der beiden.

»Ich habe mich auf dich verlassen«, donnerte Zeus. »Amalia!« Seine Stimme schallte durch den Wald. »Bring mir mein Erbe!«

Solana gefror an ihrem Platz. Er hatte Elysa gesehen. Oh nein, das war eine Katastrophe.

Die Harpyie schrie. Solana bezeugte, wie sich der riesige Vogel aus den Baumkronen erhob und mit kräftigen Flügelschlägen davonflog.

Zeus' Bestrafung stand kurz bevor.

Solanas Herz überschlug sich vor Sorge und Kummer. Sie war nicht bereit dafür. Ryan und sie hatten nur wenige Tage miteinander gehabt.

Warum nur war ihr Leben derart verflucht?

Sie bemerkte den prüfenden Blick des Göttervaters auf sich. »Du bist Solana«, stellte er fest.

»Die bin ich«, murmelte sie.

»Hebe den Blick«, ordnete er an.

Solana gehorchte. Sie sah in indigoblaue Augen. Zeus war ein imposanter Hüne in seiner menschlichen Gestalt. Weit über zwei Meter groß, gutaussehend und respekteinflößend. Ein Mann in seinen Vierzigern.

Zweifelsfrei war Rufus sein Sohn und Elysa seine Ur-Enkelin.

Ryan teilte die Augen mit Zeus. Alles andere an ihm trug Joaquins Handschrift.

Zeus war offenbar noch nicht klar, dass Solana ihre Reinheit aufgegeben hatte, denn sein Blick war wohlwollend.

Solana allerdings ahnte, dass heute jede Wahrheit auf den Tisch kam, egal, wie intim sie auch sein mochte.

---

Elysa zerrte an den verdammten Fesseln, die sie hielten. Decebal war vor zwanzig Minuten gegangen. Im Zimmer hing eine Uhr an der Wand. Elysa hatte genügend Zeit, darauf zu starren und das tickende Geräusch zu verfluchen.

Warum kam Solana nicht?

Týr und Ryan würden frühestens bei Sonnenuntergang die Residenz angreifen. Bis dahin hätte Decebal sie längst weggeschafft.

Oh, dieser widerliche Teufel. Elysa hatte gehofft, ihm etwas Starkes entgegensetzen zu können. Seit zwanzig Minuten aber verzweifelte sie und überdachte ihr Verhalten. Hätte sie anders reagieren sollen?

Die Zeit verstrich elendig langsam.

Elysa konnte durch die Milchglasfenster erkennen, dass es draußen heller wurde. Die Uhr zeigte mittlerweile fünf Minuten nach fünf an.

Würde Decebal sich von seinen Lakaien nach Bukarest fliegen lassen? War es für den Vampir sinnvoll, die Residenz am Tag zu verlassen? Man müsste ihn doch zum Jet transportieren?

Elysa hatte keine Ahnung, aber die Hoffnung, dass sie doch noch in Klausenburg blieb, verstärkte sich.

Als Elysa Geräusche hörte, beschleunigte sich ihr Puls. Sie vernahm Stimmen. Jemand kam zu ihr.

Schon sah sie, wie die Türklinke runterging.

Decebal trat mit zwei Wächtern ein.

»Ich habe meine Strategie überdacht und verändere sie.« Er klang kalt und unnahbar. Die Begierde, die er bei ihrer ersten Begegnung gezeigt hatte, war verschwunden.

Elysa sollte froh darüber sein, aber ein Vögelchen flüsterte ihr, dass die Entwicklung nicht gut war. Nicht für sie.

»Das bedeutet? Wir heiraten doch nicht?« Sie sollte vielleicht endlich mal den Mund halten. Das konnte sie noch nie gut.

»Du bist eine verhexte Kreatur und solche gehören verbrannt.«

Elysa runzelte die Stirn. Verhexte Kreatur?

»Auf der Erde herrsche ich«, unterstrich Decebal. »Die Sonne wird dich nicht verbrennen, aber es gibt andere Möglichkeiten. Der Pfahl steht bereit.«

Elysa konnte nicht glauben, was er da redete. Er wollte sie hinrichten? Sie stierte ihm in die Augen, suchte die Wahrheit darin. Würde er so weit gehen?

»Bringt sie auf den Hof und bindet sie an den Pfahl. Ich will bei dem Spektakel zusehen, möchte sicher sein, dass die Hexe tot ist.« Decebal machte eine herrische Handbewegung.

Einer der Soldaten deutete eine Verbeugung an und hielt die geöffnete Handfläche hin, damit Decebal den Schlüssel für die Handschellen hergab.

Elysa stand unter Schock. Sie hatte mit verschiedenen Szenarien gerechnet, nicht aber mit diesem. Decebal fürchtete sie, fürchtete um seine Vorherrschaft. Außerdem tat er das, was er schon immer als Lösung zelebriert hatte: Wenn er einer Frau überdrüssig war, tötete er sie, bevor sie einen Schaden anrichtete.

Der Soldat nahm die Schlüssel an sich und näherte sich Elysa.

»Keine Sorge, dein Seelengefährte wird dir bald ins Jenseits folgen.« Decebal wirkte zufrieden. Er war zurück an der Spitze, vermied die Gefahr, die Elysa bedeutete. »Ich filme deine Verbrennung. Týr soll sich die Szenen der Qual angucken. Ich habe das auch getan, um mich zu stärken. In diesen Momenten lernt Mann stark zu sein.«

Er war durchweg krank. Elysa war das bereits aufgefallen. Nur diesmal bedrohte er ihr Leben.

Während Elysa um einen Ausweg bangte, entfernte der Soldat die erste Handschelle vom Bettgitter.

Elysa würde sich nicht widerstandslos abführen lassen. Während sich ihr Herz überschlug und sie nur darauf wartete, dass er die zweite Handschelle löste, bemerkte sie den anderen Soldaten, der seine Knarre auf sie gerichtet hielt.

Sie saß in der Falle.

Es gab keinen Ausweg.

In dem Moment, in dem der Soldat sich ihrer anderen Handschelle widmete, schlug die Badtür auf und ein Vampir nach dem anderen flog rückwärts, prallte gegen die Wand.

Elysa starrte mit geweiteten Augen zur Tür.

Krysta stand dort. Die Seherin warf ihren Blick auf Decebal.

Elysa spürte eine Genugtuung in sich, weil Krysta aufrecht und stolz vor den Mann trat, der ihr Leben zerstört hatte.

Die Soldaten ächzten. Die Wucht des telepathischen Schlages hatte sie hart getroffen.

Krysta war eine Kriegerin. Elysa fiel das erste Mal bewusst auf, dass sie nie die Mittelalterkleider trug, die Solana bevorzugte. Krysta war in Leder gekleidet und sie hatte eine Härte an sich, die Solana gänzlich fehlte. Bei dem, was Krysta aber hatte erleben müssen, war ihr Auftreten nachvollziehbar.

»Krysta, was für eine Überraschung«, presste Decebal zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.

»Dein Untergang steht kurz bevor, ucigaş«, erklärte Krysta scharf.

Elysa starrte zwischen den beiden hin und her. Während sich die Soldaten rührten, stierten Krysta und Decebal sich an.

Sein Fehler. Krysta schoss ihre Energie in den Rumänen und ließ ihn gegen die Wand krachen. Sein Körper zuckte wild.

Der erste Soldat wollte sich auf Krysta werfen, wurde jedoch auch zurückgeworfen.

»Du wirst diese Fähigkeiten übersteigen, Elysa. Du brauchst jemanden, der dich lehrt, du brauchst Zeit, um zu reifen.« Krysta hatte sie angesprochen, ohne sie anzusehen. Ihr Blick ruhte auf Decebal.

»Sie ist eine Hexe«, stieß Decebal hervor. »Ihr seid beide Hexenweiber!« Er schob sich an der Wand entlang. Er wollte zur Tür.

Der Feigling wollte fliehen.

Krysta näherte sich ihm. Sie war furchtlos. Elysa zerrte an ihrer Handschelle. Sie suchte den Schlüssel, den der Vampir bei seinem Schlag verloren haben musste. Sie musste sich befreien und Krysta unterstützen.

»Wir brauchen Verstärkung!«, schrie einer der getroffenen Soldaten auf. Er war nah an der Tür, zog an der Klinke und brüllte erneut.

Krysta löste sich von Decebal, packte den Schreienden und schoss die nächsten Stromschläge in ihn hinein.

»Du darfst niemanden töten, Krysta. Erinnerst du dich an unsere Gespräche?« Decebal lachte hämisch auf.

Elysa verharrte erschrocken bei ihrer Suche nach den verdammten Schlüsseln. Ihre erste Erleichterung über Krystas Ankunft verflog. Sie konnte nicht töten? Und dieser Vampir hatte schon nach Verstärkung gerufen.

»Ucigaş«, fauchte Krysta. »Ich darf niemanden töten, können tue ich es und ich werde bei dir diese Regel brechen.«

Decebals Augen weiteten sich. »Du stirbst selbst, wenn du das tust!«

Elysa rutschte auf ihre Knie und untersuchte hektisch das Bett. Ihr Blick fiel auf den Boden. Da! Großer Gott, die Schlüssel. »Krysta, schnell.« Elysa musste die Seherin davon überzeugen, sie von den Fesseln zu lösen.

Krysta zog ihr Messer aus ihrem Stiefel. Sie beachtete Elysa nicht. »Unsere Tochter ist tot. Du hast mir mein Baby weggenommen, verhindert, dass ich sie lieben und beschützen kann. Du hast dein Ebenbild aus ihr geformt, ucigaş«, warf sie Decebal vor.

»Krysta, die Schlüssel! Du musst sie mir geben. Ich töte ihn!«, forderte Elysa. »Es wird ihn noch schlimmer treffen, wenn er weiß, dass du frei von ihm bist, dass du weiterlebst und deinen Seelengefährten finden wirst.« Elysa appellierte an die Seherin, hoffte, dass sie einlenkte. »Sie liegen auf dem Boden. Ich tue es. Ich töte ihn.«

Krysta schluckte.

Decebal war in die Enge getrieben. Er schielte zur Seite.

Elysa folgte seinem Blick. Dort in der Ecke lag die Knarre, die der Vampirsoldat bei seinem Schlag durch Krysta verloren hatte.

»Die Pistole, Krysta. Sie liegt dort in der Ecke. Gib sie mir und ich töte ihn. Du wirst frei sein.« Elysa war auf ihren Knien, versuchte, die Seherin zu lenken. Krysta durfte sich nicht von ihrem Schmerz treiben lassen. Der Tod einer Seherin konnte nichts Gutes bedeuten.

Krysta wich tatsächlich zurück.

Erleichtert nickte Elysa.

Krysta bewegte sich auf die Pistole zu.

In dem Moment schlug die Tür auf. Vampirsoldaten eilten ihrem König zur Hilfe.

Elysa schrie. Die Seherin sprang auf Decebal und stieß ihm ihr Messer in den Hals.

Mehrere Soldaten rissen sie zurück. Die, die sie berührten, flogen durch die Luft, schlugen gegen die Wände.

Decebals Blut quoll aus der Wunde. Seine gurgelnden Geräusche bewiesen, dass Krystas Hieb tödlich war.

»Verrecke im Tartaros!«, spie Krysta aus.

Ungläubig fasste Decebal an seinen Hals, erwiderte den Blick der Frau, die ihn gerichtet hatte.

Elysa wusste, dass Krysta das Recht besaß, ihm das anzutun, aber der Preis war zu hoch.

Die Soldaten richteten ihre Schusswaffen auf Krysta.

Es war der Moment, in dem Krysta zusammenbrach, ehe sich der erste Schuss gelöst hatte.

Alle starrten entsetzt auf die Szene.

Elysa keuchte. Sie umfasste mit beiden Händen die Kette, die ihr rechtes Handgelenk noch ans Bett fesselte, und zog mit aller Kraft daran. Sie hatte im magischen Wald die Gitterstangen biegen und sich von ihrem Halsband befreien können.

Der Wald verstärkte ihre Magie, legte sie offen.

Elysa zog und zog. Warum zur Hölle konnte sie außerhalb des Waldes nicht genauso stark sein?

Krysta ächzte, litt offenbar Schmerzen.

»Eine Seherin«, schrie einer der Soldaten im Schock. Erst jetzt schien Decebals Männern klar zu werden, wen sie vor sich hatten: Ein heiliges Geschöpf, das über ihren Rassen stand.

Die Vampire wichen instinktiv zurück.

Elysas Augen füllten sich mit Tränen. Decebal war tot. Er war zur Seite gerutscht, lag auf dem Boden. Seine Blutlache umgab ihn und sein leerer Blick bewies, dass jegliches Leben aus ihm gewichen war.

Krysta hatte mit ihrer Tat jahrhundertelanges Leid beendet.

Sie hatte Elysa vor ihrem Tod bewahrt.

Und sie bezahlte mit ihrem eigenen Leben.

Ihre schlimmen Taten sollten damit gesühnt sein.

Die Seherin kroch über den Boden. Erst als sie die Schlüssel umfasste und sie Elysa zuwarf, verstand Elysa die Wahrheit.

Krysta war gekommen, um Elysa zu beschützen.

Weitere Tränen rannen aus Elysas Augen. Sie löste ihre Fesseln und rutschte zu Krysta auf den Boden. Dieser Moment war so emotional für Elysa. Sie hatte dieses Geschenk von Krysta nicht erwartet.

Die Vampire starrten sie an. Niemand sonst regte sich.

Elysa beugte sich über Krysta, legte ihre Hände an ihre Wangen und sprach sie sanft an. »Was kann ich tun, um dir zu helfen?«

»Mir verzeihen«, keuchte Krysta.

Elysa weinte. »Das habe ich. Du hast uns befreit.«

Seherinnen durften nicht sterben. Elysa spürte es in ihrer Seele. Das Erbe, das mehr und mehr in ihr erwachte, forderte sie auf, diese Geschöpfe zu verteidigen.

Es war zu spät.

Krysta glitt über in eine Welt, in die Elysa ihr nicht folgen konnte. Sie nahm den Moment wahr, in dem das Leben aus ihr wich.

Der klagende Schrei einer Krähe ließ Elysa stärker weinen.

Der Boden unter Elysa ruckelte. Nicht nur der Boden. Die Wände, das Bett.

Elysa schloss die Augen. Sie wusste instinktiv, was geschah. Krystas Seele stieg in den Götterhimmel auf und Zeus erfuhr genau jetzt, dass seine Seherin tot war.

In dem Moment hörte Elysa eine Stimme in ihrem Inneren.

Rufus!

Aus dem Ruckeln wurde ein Beben.

Die Erschütterung war so stark, dass Bilder von den Wänden fielen, die Soldaten im Raum keinen Halt fanden. Panik brach aus. Die Vampire flohen aus dem Zimmer, ließen Elysa mit den beiden Toten allein.

Fensterscheiben zerbarsten. Die aufgehende Sonne fand ihren Weg ins Innere der Residenz.

Elysa kauerte über Krysta, starrte in ihr makelloses Gesicht. Sie schloss Krystas Augen, fragte sich, ob sie Fehler gemacht hatte. Als Zeus' Enkelin hätte sie die Seherin besser beschützen müssen. Elysas Unsicherheit ließ sie zittern.

Unter Elysa regte sich etwas. Sie rutschte ein Stück zurück.

Wie von Geisterhand schwebte Krystas regungsloser Körper ein Stück in die Höhe.

Elysa rang nach Luft, sah auf die Seherin und schließlich aus dem Fenster in den Himmel. Indigoblaue Augen stierten in ihre.

Es war der Moment in dem Elysa auf ihre Wurzeln traf.

Amalia hatte recht behalten.

Elysa hatte dafür gesorgt, dass Zeus sie bemerkte.

Ausgerechnet sie hockte neben der toten Seherin.

Nie war eine Seherin gestorben.

Rufus!, schallte die Stimme noch wütender in die Ferne.

Rufus war ertappt. Zeus hatte Elysa als sein Erbe erkannt.

Die indigoblauen Augen lösten sich von ihr, das Beben wurde stärker und Krystas schwebender Körper löste sich in Nichts auf.

Elysa rang nach Luft.

Sie blieb mit Decebal und seiner Leiche allein zurück.

Rollläden fuhren herunter und schlossen das Licht aus.

Rufe klangen zu ihr herüber. »Sichert das Leben der Herrschaft!«

Elysa runzelte die Stirn. Wer war das? Sie stolperte zur Tür, witterte neben Vampiren auch Menschen, die unterwegs waren. Wie sollte sie den Mord an Decebal erklären? Wie sollte sie es allein aus diesem Schloss schaffen?

Andererseits. Selbst, wenn die Vampire es verbreiteten, dass Krysta dort gestorben war. Niemand hatte gesehen, wohin Krysta und letztlich auch Elysa verschwunden waren.

Herrgott.

Elysa kletterte in den Kleiderschrank, verschloss ihn von innen und hoffte, dass das funktionierte.

Welch heldenreicher Auftritt, tadelte Elysa sich.

Das Beben hatte aufgehört. Die Fenster waren automatisch verdunkelt worden.

Elysa hörte Schritte.

»Der König ist tot!«

»Die Seherin ist weg!«

»Die Wolfsprinzessin auch!«

Verschiedene Stimmen klangen zu Elysa. Sie rührte sich nicht, wagte kaum zu atmen. Ihre Lage war verdammt beschissen und ihre Kriegsführung ähnlich stümperhaft wie zu Beginn ihres Feldzuges.

Das war spontan, mahnte sie sich.

»Was machen wir jetzt?«

»Wer übernimmt das Kommando? Prinz Vlad ist verschwunden und Prinz Toma ist nach dem Disput mit dem König gegangen.«

»Der Rat wird den Nachfolger anhand der nächstmächtigsten Blutlinie bestimmen.«

»Scheiß auf den Rat. Der König hat ihn verabscheut. Wir brauchen einen echten Zabun-Erben!«

»Ich übernehme!«

»Fick dich! Dein Vater hat nicht mal einen Titel!«

Elysa lauschte gestresst den Männern, die miteinander diskutierten und zu streiten begannen.

Hiebe waren zu hören. Kampfgeräusche drangen an Elysas Ohr. Schließlich rumste es am Schrank.

Sie schwitzte nervös.

Da stritten zahlreiche Personen miteinander. Sie hatte das anhand der verschiedenen Stimmen raushören können. Sie waren Vampirsoldaten des Tyrannen Decebal und Elysa wollte auf keinen Fall in ihre Hände geraten.

Sie musste ausharren und hoffen, dass Týr sie bei Nachtanbruch holte. Er würde kommen.

Sie hörte, dass sich mehrere Personen prügelten.

Der Stärkste würde sich durchsetzen.

Elysa konnte die Geräusche nicht abschalten, bezeugte das Gebrüll, die Schmerzlaute und das Ächzen. Riechen konnte sie nichts, was sie erleichterte, denn es bedeutete, dass niemand sie im Schrank wittern würde.

Sie harrte aus. Die Geräusche ließen nach.

Ein Mann gab irgendwann Befehle von sich, instruierte andere Männer. Decebal sollte aufgebahrt werden.

Späher sollten ausgesendet werden, um Toma oder Vlad Zabun zu finden und einen von beiden auf den Thron zu setzen.

Elysa hockte in dem Kleiderschrank, den ihre Mutter hätte benutzen sollen. Decebal hatte dieses Leben für Sophie von Preußen in diesen Räumen vorgesehen.

Alles war anders gekommen.

Krysta hatte sein Leben beendet.

Elysa dachte an sie, das magische Schweben ihres toten Körpers, das Verschwinden von Geisterhand.

Die indigoblauen Augen des Göttervaters, von dem Elysa abstammte. Dabei war sie nur ein Mädchen, das sich in einem Schrank versteckte.

Die Zeit verstrich. Die Sonne stand hoch am Himmel.

Es war schon länger ruhig im Zimmer.

Elysa drückte die Schranktür ein Stück auf und spähte hinaus. Das Zimmer war wegen der heruntergelassenen Rollläden dunkel. Es roch nach Putzmittel.

Sie konnte sehen, dass Decebals Leiche entfernt und das Zimmer gereinigt worden war.

Elysa war allein, die Zimmertür verschlossen.

Sie schlich lautlos zum Bad, benutzte möglichst leise die Toilette und trank Wasser aus dem Wasserhahn. Sie wagte es nicht, die Spülung zu betätigen, verschloss stattdessen den Klodeckel und ging zurück zum Schrank.

Elysa kletterte hinein, entschied, dass es keine Option war, auf eigene Faust in Decebals Residenz herumzulaufen. Nicht, wenn sie wusste, dass der Angriff ihrer Leute kurz bevorstand.

Sie kämpfte gegen die Müdigkeit. Was, wenn sie Geräusche beim Schlafen verursachte oder entdeckt wurde, ohne es frühzeitig zu bemerken?

Sie döste immer wieder weg.

Die Geschehnisse verfolgten sie in ihre Gedanken bis in ihre Träume hinein.


36

Solana stand Zeus gegenüber und wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Stimmung, die von dem Göttervater ausging, war beängstigend. Wahrscheinlich lag es daran, dass er Elysa gesehen hatte und wusste, dass Rufus sich fortgepflanzt hatte.

»Wir beide hatten klare Absprachen.« Zeus sprach Rufus direkt an. Der hielt dem Blick stand.

»Ich hatte eine Tochter. Sie starb bei der Geburt von Elysa. Sie ist meine Enkelin, deine Ur-Enkelin«, gestand Rufus. Er entschuldigte sich nicht. Solana wusste nicht, ob es die richtige Strategie war.

Schweigend lauschte sie dem Gespräch.

»Du hast mein oberstes Gesetz gebrochen. Keine Halbgötter auf der Erde! Für wen hältst du dich?«, fauchte Zeus. »Ich habe dir eine gewaltige Verantwortung übertragen und du trittst sie mit Füßen.«

Rufus schüttelte den Kopf, hielt dagegen. »Das Kind war nie geplant. Manchmal läuft das Leben anders, als man es sich gewünscht oder es beabsichtigt hat.«

»Du hättest es mir sofort beichten müssen!«, donnerte Zeus.

»Du hast dich nie für mich interessiert, dich nie gekümmert, mich mit meiner Bürde alleingelassen. Nun erklärst du mir, was ich als Sohn hätte tun sollen?«, spie Rufus aus. »Ich knalle dir jede Wahrheit auf den Tisch. Allerdings erwarte ich im Gegenzug, dass du Elysa mit Güte behandelst. Sie kann nichts dafür.«

Solana lauschte der Diskussion von Vater und Sohn. Ihre Einmischung war nicht gewünscht, also schwieg sie, hörte nur aufmerksam zu.

Es dauerte nicht lange, bis Amalia sich zeigte. Die Harpyie kehrte zurück. Solana wunderte sich, wo Elysa war.  Steckte sie bei Ryan im Keller? Dort könnte man sie aktuell nicht befreien.

Die Harpyie landete und Amalia kam zum Vorschein.

Sie senkte den Kopf vor Zeus. »Ich konnte Elysa nicht finden. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.«

Zeus legte den Kopf schief. Seine Wut war zum Greifen spürbar.

Amalia wagte es nicht, aufzusehen.

»Wo ist deine Schwester, Amalia?«, brüllte Zeus.

Solana blickte sich suchend um. Krysta würde bestimmt jeden Moment kommen. Sie musste Zeus' Stimme auch gehört haben.

Amalia entwich ein Laut. Es klang wie ein Schluchzen.

Das würde die Älteste nicht tun. Sie weinte sicher nicht vor Zeus, weil der fragte, wo Krysta war.

Solana konnte nicht anders. Sie verkürzte die Distanz zu Amalia.

Als die Älteste nach Solanas Hand griff und den Tränen freien Lauf ließ, begriff Solana.

Ihre Augen wurden feucht. Sie klammerte sich an Amalia, spürte den Stich in sich. Krysta war fort.

Ein leiser Wind wehte Solana durchs Haar, ließ sie fühlen, dass der Wald trauerte. Bei allem, was sie erlebt hatten, bei allen Unstimmigkeiten, waren sie doch drei Frauen, die einander brauchten. Niemand verstand die Bürde, eine Seherin zu sein, außer ihnen selbst.

Gerade in den letzten Wochen, in denen die Lügen zersplittert waren, hatte etwas Neues begonnen. Etwas Kostbares.

Die Epoche der Seherinnen würde untergehen. Krysta war bereits fort.

Solana konnte den Schmerz, der sie durchfuhr, nicht aushalten. Sie schlang ihre Arme um Amalia, suchte Halt bei der Frau, die sie aufgezogen hatte.

»Hades verlangt ihre Seele«, knurrte Zeus.

»Nein!« Amalia schrie. Sie löste sich von Solana, wandte sich an Zeus. »Bitte lass das nicht zu. Schütze sie vor dem Grauen, das sie nicht verdient hat.«

Solana schüttelte hektisch den Kopf. »Was ist genau passiert? Wer hat sie umgebracht?« Sie keuchte verzweifelt.

»Sie hat einen Mord begangen. Ich habe meinen heiligen Geschöpfen ein Reinheitsgebot auferlegt. Krysta hat es in jeglicher Hinsicht gebrochen. Hades hat mir höhnisch zugerufen, dass Krystas Tochter bei ihm schmort.« Zeus verengte seine Augen zu Schlitzen. »Mein eigener Bruder verhöhnt mich!«

Ehe Amalia etwas erwidern konnte, hob Zeus herrisch die Hand. »Schweig! Du hättest mir die Wahrheit sagen müssen.«

Solana wagte es nicht mehr, ihre Stimme zu erheben. Die Aura des Göttervaters wurde so intensiv, dass Amalia, Rufus und sie selbst, auf die Knie fielen.

»Ich reinige die Erde, lösche alles Übersinnliche aus und tue damit das, was ich längst hätte tun sollen.«

Rufus wollte sich erheben, sich auflehnen. Solana konnte aus dem Augenwinkel erkennen, wie er kämpfte. Die Energie um ihn herum drängte ihn zurück.

»Wo ist mein Erbe?« Er adressierte Amalia.

Sie war auf ihren Knien. »Ich habe sie in der Kugel nicht finden können.«

Solanas Trauer trübte ihre Gedanken. Amalia hatte sie gewarnt, hatte ihren Untergang vorausgesehen. Nun waren sie nur noch zu zweit. Nichts hatte Solana auf dieses Gefühl der Unvollständigkeit vorbereiten können.

Wir haben so viele Fehler gemacht, gestand sie sich ein. Wir hätten uns vertrauen, füreinander kämpfen müssen.

Ich habe Krysta im Stich gelassen.

»Sie war bei Krysta, kniete über ihrer leblosen Gestalt.« Zeus brüllte auch das, als wäre es Amalias Schuld.

Offenbar machte er sie für Krystas Schicksal verantwortlich.

»Krysta ist nach Klausenburg gegangen?«, fragte Amalia.

»Bring mir Elysa.« Zeus machte eine herrische Handbewegung.

Amalia rührte sich. Sie verschmolz erneut mit ihrer Harpyie.

Solana blieb nichts anderes übrig, als ihr nachzusehen. Zeus' Energie hielt sie gefangen.

»Wer war die Frau, der du dein göttliches Erbe eingepflanzt hast?« Zeus widmete sich wieder seinem Sohn.

»Eine Alphawölfin. Sie wusste nicht, was ich bin. Wir waren nie ein Paar«, gab Rufus Auskunft.

Solanas Herz wummerte in ihrer Brust. Es schmerzte, aber fühlte so stark für diejenigen, die es liebte. Viele waren es nicht. Zu abgeschieden hatte Solana gelebt.

»Elysa ist ein Wunder an Lebensfreude und Hoffnung. Sie kämpft ohne Messer und Gewehr, stattdessen wirft sie ihr Herz und ihre Loyalität in die Waagschale. Sie greift nach den Sternen und leuchtet für uns alle.« Solana hob den Blick, sprach ohne Erlaubnis. Sie musste ihre Stimme für diese wunderbare Frau erheben.

Elysa hatte ihr aller Leben ziemlich durcheinandergewirbelt.

»Elysa ist ein Geschenk für diese Erde. Sie konnte trotz ihres jungen Alters mehr erreichen, als ich es nach über 2000 Jahren vermochte«, stimmte Rufus zu.

»Ich mache mir mein eigenes Bild von ihr.« Zeus ließ sich auf den Felsen sinken. Stolz und mächtig thronte der Göttervater dort.

Er war bekannt für seine strengen Gesetze, dessen Einhaltung er scharf forderte. Seine Untertanen fürchteten seine Wutausbrüche. Gleichzeitig hatte Solana in Amalias Niederschriften gelesen, dass Zeus an Liebestollheit litt und trickreich vorging, um die Frau seiner Begierde zu begatten.

Zeus war nicht gerecht.

Solana wartete betrübt auf die Ankunft von Amalia und Elysa.

Was würde nur aus ihnen werden?

Sie waren der Willkür eines Gottes ausgesetzt, der in seiner eigenen Welt lebte. Von ihrer hatte er jedenfalls keine Ahnung.

---

»Liebster, ich verzehre mich nach dir«, schrie Thalestris so laut, dass Týr nicht weghören konnte.

Sie gab keine Ruhe, wollte ihn nicht freigeben.

»Ich gebäre unseren Sohn im Tartaros. Du musst uns rausholen!«

Týrs Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Wann würde Thalestris endlich vollends aus seinem Gedächtnis verschwinden? Er hatte sich Schritt für Schritt gelöst, das Rettungsseil ergriffen und war hochgeklettert.

Thalestris' Schreie mischten sich mit anderen Stimmen. Bilder ploppten auf. Chester, der Witze darüber machte, dass sie ihre Kinder miteinander verheiraten sollten. Týrs Mutter Lioba, die er so lange mit ihrer Sorge alleingelassen hatte. Er musste sie anrufen und ihr versichern, dass er zurechtkam.

»Elysa?«, rief er. Suchend lief er durch die Gänge. War sie bei Alpin?

»Liebster, meine Wehen setzen ein!«

Er versuchte, Thalestris' Stimme zu ignorieren. Elysa hatte sein Rufen nicht beantwortet. Diese Frau war dauernd verschwunden. Wie oft sollte er sie noch jagen?

»Týr! Decebals Leute haben die Villa eingenommen. Elysa ist bei ihm. Wir müssen den Tunnel fertigstellen«, brüllte Ryan.

Týr drehte sich um seine Achse.

»Ich weiß, dass du mich holst.« Elysas Stimme berührte ihn direkt in seinem Herzen.

»Du bist mein Glück«, gestand er. Schließlich war er nie verlegen gewesen, Elysa seine Liebe zu schwören.

»Mmh«, machte sie und stellte damit seine Welt auf den Kopf.

Irgendwas aber stimmte mit der Welt nicht. Sie wackelte. Týr spürte die Erschütterung.

Was zur Hölle?

Er öffnete die Augen, unsicher, was er vorfinden würde, wenn er erwachte.

Týr setzte sich schlaftrunken aufrecht. Seine Träume waren ein Durcheinander an Erlebnissen, die an ihm nagten.

Er kam mehr und mehr zu sich. Von welcher Erschütterung hatte er geträumt?

Fakt war, dass nichts in diesem Raum bebte. Týr setzte sich aufrecht, schwang die Beine aus dem Bett und eilte ins Bad. Er sollte keine Zeit verlieren, sondern zum Tunnel rennen und angreifen. Er erleichterte sich auf der Toilette, wusch anschließend sein Gesicht, um wacher zu werden und trocknete sich mit einem Handtuch.

Ein Blick auf die Uhr bewies ihm, dass er noch schlafen sollte. Mehr als die Zeit der Vampirstarre war nicht drin gewesen, zu unruhig fühlte er sich.

Auf dem Weg zum Tunnel nahm er ein Energiegetränk zu sich, um sein Zuckerlevel zu erhöhen. Zeit für ein ausgewogenes Frühstück hatte er nicht.

Er begegnete einigen Wölfen, die arbeiteten. Die Vampire schliefen noch. Nach und nach würden sie zu ihm stoßen.

Týr beeilte sich, die vorderste Front zu erreichen, um zu sehen, wie weit die Grabungsarbeiten fortgeschritten waren.

Er konnte nur hoffen, dass der Durchbruch geschafft war. Wenn Týr herumlaufen konnte, konnte Decebal es auch. Sie mussten so schnell wie möglich ins Innere der Residenz, bevor der Zugang entdeckt wurde.

Endlich erreichte er die Stelle, an der die Wölfe gruben. Ryan war vorne mit dabei. Besorgt holte Týr zu ihm auf. »Hast du etwas geschlafen?«

Ryan deutete Týr, leiser zu sprechen. »Wir sind gleich am Ziel. Zehn Minuten.«

Hatte er nicht. Der Alpha sah erschöpft aus. Was für eine Scheiße. »Das war anders abgesprochen. Geh ins Bett, ich übernehme.«

Ryan verengte seine Augen zu Schlitzen. »In zehn Minuten gehe ich da rein und hole meine Schwester. Ich töte diesen Bastard und befreie uns von ihm.«

Týr zwang sich, ruhig zu bleiben. Er hatte mit einem halbwegs ausgeruhten Ryan an seiner Seite gerechnet, nicht mit einem, der jeden Moment umfiel. Sie hatten eine klare Vorgehensweise vereinbart. »Das alles machst du allein, oder? Verdammt, Ryan. Wir haben einen starken Gegner.«

»Gib das Signal für die Wölfe. Wir greifen an«, mahnte Ryan Calvin, der hinter ihm aushalf. Der Wolf eilte sofort davon. »Hilfst du mir jetzt oder meckerst du noch?«

Týr packte murrend mit an. Er kannte doch die Sante-Geschwister. Beide waren Sturköpfe. Ryan vermutlich noch schlimmer als Elysa.

Die Verstärkung rückte nach und nach an.

Raphael war bis unters Kinn bewaffnet und nickte Týr zu. Er wäre der Schatten, der Týr den Rücken freihielt.

Ryan mahnte die Grabenden, nicht ungeduldig zu werden, sondern weiterhin so leise wie möglich zu agieren.

Warum waren sie nicht längst durch? Týr hatte gehofft, dass die gegnerischen Soldaten noch im Tiefschlaf waren, wenn sie durch den Boden brachen. Das würde zwangsläufig Geräusche verursachen.

Da aber auch Raphael bereits auf den Beinen war, würden nach und nach die anderen folgen, so auch Decebals Vampire.

Týr verfluchte jedes Geräusch, das die Grabungen verursachten.

Nach wenigen Minuten gab Ryan es schimpfend auf. »Wir kommen hier nicht leise durch die Decke. Bevor wir bohren und denen in der Residenz Zeit verschaffen, sollten wir sprengen«, mahnte Ryan.

Týr untersuchte die Decke. Sie waren auf Beton gestoßen. Ryan hatte recht. Sie konnten das Geröll nicht abkratzen oder anderweitig entfernen.

»Wenn wir sprengen, dürfen wir keine Zeit verlieren und die Residenz stürmen. Dazu müssen alle Vampire geweckt werden, die aktuell noch schlafen. Niemand von unseren Leuten soll überrascht werden«, erklärte Týr.

Ryan zeigte sich einverstanden. Ein Team aus Wölfen übernahm den Weckdienst der Vampire, die noch in der Starre waren. Einige wären zu träge zum Kämpfen.

Týr wies die Männer an, zurückzuweichen, damit niemand durch die Sprengung verletzt wurde. »Du musst vorsichtig mit der Menge umgehen. Wenn alles zusammenfällt, ist uns nicht geholfen«, appellierte Týr leise. Calvin kümmerte sich um den Sprengkörper.

»Es wäre schon gut, wenn wir zu zweit durch die Öffnung nach oben passen. Damit sind wir doppelt so schnell im Einsatz«, murmelte Calvin. Er brachte die Mine an der Decke an.

Der Wolf deutete Týr, nach hinten zu weichen.

Sie alle hielten den empfohlenen Sicherheitsabstand ein. Calvin ließ die Mine per Fernzündung losgehen.

Der Moment war gekommen.

Sie warteten nur wenige Sekunden, wollten den Feinden keine Zeit geben, sich zu positionieren.

Týr kämpfte am liebsten mit seinem Schwert. Nun aber hielt er in jeder seiner Hände eine Pistole. Er stürmte voran, rannte durch den aufgewirbelten Staub und sprang in die Höhe.

Týr verschaffte sich schnell einen Überblick. Wie vermutet, hatten die Vampire noch geruht und waren träge. Einige griffen zu ihren Waffen, insgesamt aber, agierten sie zu langsam.

Týr schoss um sich, um denjenigen, die nachkamen, Zeit zu verschaffen. Sobald eine Handvoll Männer ihm durch den Tunnel gefolgt waren, rannte er durch die Tür, um schnellstmöglich Decebal zu finden.

Es war alles genauso, wie er das durch Vlads Erinnerungen eingesehen hatte. Dieser Vorteil war enorm. Týrs Gabe war mächtig und verhalf ihnen möglicherweise zum Sieg.

Raphael folgte ihm lautlos.

Die Detonation war in der Residenz schnell bemerkt worden. Menschliche Soldaten stürmten in Richtung Keller.

Týr und die Seinen stellten sich ihnen entgegen. Sie kämpften gegeneinander im Treppenhaus. Decebals Männer schossen wild um sich. Die Fähigkeiten kamen nicht an die eines Übersinnlichen heran. Allerdings hatte Týr nicht mit der Menge an Soldaten gerechnet, die Decebal hier beherbergte. Immer mehr schlossen zu den Menschen auf, die sich mutig verteidigten.

Týr, Raphael und die Wölfe hinter ihm waren in der deutlichen Minderheit. Die Verstärkung der Gegenseite schoss von oben herunter. Der Kugelhagel barg Gefahren in sich.

Der Blutgeruch, der in der Luft lag, bewies, dass es Treffer gegeben hatte.

Týr rannte die Treppen nach oben. Decebals Privaträume lagen im zweiten Stock. Der Bereich, der für Sophie vorgesehen gewesen war, ebenfalls. Dort hoffte er, auf den Europäer zu treffen und Elysa in Sicherheit bringen zu können.

Týr verdrängte den Gedanken, dass Elysa als lebendiges Schutzschild enden könnte, so gut es ging. Schließlich machte diese Vorgehensweise für Decebal am meisten Sinn.

Es half nichts. Týr versuchte es, kämpfte und wollte Decebal zur Strecke bringen. Er war nah dran. Sie mussten sich nur endlich gegenüberstehen. Als weitere Soldaten oben ins Treppenhaus rannten, entschied Týr sich gegen seinen ursprünglichen Plan, zuerst in die Privatgemächer vorzudringen. Dort heil anzukommen schien gerade aussichtslos.

Die Gegenseite musste gehört haben, dass im Keller ein Durchbruch geschlagen worden war, denn sie strömten in Überzahl zu ihnen.

Týr konnte nur hoffen, dass die Wölfe diese Angelegenheit, den Tunnel und die noch trägen Vampire der eigenen Reihen zu schützen, im Griff hatten. Schließlich kannte jeder seine Aufgabe im Einsatz.

Seine war es, Decebal möglichst wenig Zeit zu geben, in der er agieren konnte.

Týr verließ das Treppenhaus im ersten Stock, zog damit einen Teil der gegnerischen Soldaten auf sich und rannte in den pompösen Flur. Es gab auch andere Wege ins zweite Stockwerk.

Hier trafen sie nun auf Zivilisten. Schreiende Bedienstete ergriffen die Flucht. Týr verzichtete darauf, seine Pistolen auf die Dienerinnen und Butler zu richten. Stattdessen rannte er weiter. Der große Saal lag vor ihm. Auf der anderen Seite gab es ein weiteres Treppenhaus, das ihn in den zweiten Stock bringen könnte.

Týr trat gegen das Holz, um den großen Saal stürmen zu können.

Als er seine Füße dort hineinsetzte, gefror er an seinem Platz.

Die Bediensteten wichen panisch zurück. Týr bemerkte ihre Angst, verstand nun auch, was los war.

Nicht nur, dass eine feindliche Übernahme in Gange war.

Decebal Zabun war tot.

Er lag aufgebahrt im großen Saal.

Týr näherte sich dem Toten. Decebal war leichenblass, seine Augen geschlossen. Eisige Kälte umgab ihn.

Was war hier geschehen?

Und die nun wichtigste Frage war: Was war mit Elysa?

Wie hing sie mit dieser Entwicklung zusammen?

Die Erleichterung darüber, dass Decebals Herrschaft am Ende war, wich der Sorge um Elysa.

Týr musste sie suchen. Er spürte ihr Blut in sich pulsieren, wusste, dass sie lebte.

»Ich habe mit vielem gerechnet, hiermit nicht«, brummte Raphael hinter ihm.

»Ich stimme dir zu. Allerdings sind die Soldaten bereit, bis in den Tod zu kämpfen. Sie sind führerlos, ziellos… sie sind gefährlich.« Týr musterte Raphael, der den Blick nicht erwiderte, sondern die Gegend scannte. »Wir müssen rauf in den zweiten Stock.« Týr floh auf der anderen Seite durch den großen Saal, ließ Decebals Leiche hinter sich.

Ein Schrei ließ Týr herumfahren.

Raphael fluchte.

»Wir müssen umkehren«, entschied Týr. Hoffentlich war das kein Fehler. Er musste jemanden finden, dessen Erinnerung er einsehen und sich schnell seine Erklärungen holen konnte.

Sie eilten zurück zu der Tür, durch die sie gekommen waren. Auf dem Flur entdeckte Týr Gesse, der sich allein gegen zwei Vampire verteidigte, die offenbar zu ihrer Stärke zurückgefunden hatten.

Raphael warf sich auf einen der Vampire, Týr stürzte zu Dustin, der am Boden lag. Der Blutgeruch machte deutlich, dass Dustin eine schwere Verletzung erlitten haben musste.

Týr beugte sich über Dustin, wollte ihn mit Blut versorgen, als er den fehlenden Herzschlag bemerkte. Das konnte nicht sein. Týr wehrte sich gegen die Angst, dass Dustin sein Leben gelassen hatte.

»Ganz ruhig«, redete er auf Dustin ein, obwohl der sich nicht rührte. Vielleicht wollte Týr sich selbst gut zureden.

Er drehte Dustin zu sich und sah die klaffende Wunde an seinem Hals.

Zahlreiche Bilder strömten auf Týr ein, Bilder der Vergangenheit. Wie ein Film liefen die schönen Erinnerungen an diesen wunderbaren Wolf vor ihm ab.

»Nein, nein«, stammelte Gesse. Er rutschte neben Týr auf die Knie und tastete hektisch über seinen Freund.

Týr war im Schock. Das war nicht der erste Krieger, den er im Kampf verloren hatte.

»Sie haben uns aus dem Nichts überrumpelt.« Gesse wirkte völlig zerstört.

Týrs Augen wurden feucht.

»Fuck«, murmelte Raphael hinter ihm.

Týr brauchte einen Moment, er konnte nicht aufspringen und weiterkämpfen, als wäre alles so wie vor fünf Minuten.

Er hörte Raphael einige Meter entfernt sprechen. »Such deine Schwester im zweiten Stock. Decebal ist tot. Beeilt euch«, instruierte er.

Týr wurde speiübel.

Raphael tat das, wozu Týr gerade nicht im Stande war. Er sorgte dafür, dass Ryan funktionierte. Dustins Anblick würde ihm den Boden unter den Füßen wegreißen.

Sein Onkel lag mit aufgeschlitzter Kehle auf dem Boden. Dustins Seele hatte seinen Körper verlassen.

Týr griff Dustins Hand und küsste darauf.

Gesse schämte sich seiner Tränen nicht, er schluchzte neben ihm auf.

Raphael hockte sich vor Týr und fixierte ihn. »Die Zeit der Trauer ist nicht jetzt. Wir müssen dafür sorgen, dass wir keine weiteren Verluste erleiden. Ich fange einen von unseren Jungs im Flur ab. Dustin muss versteckt werden, damit Ryan oder Elysa nicht über ihn stolpern.«

Gesse rang nach Luft. Raphaels abgeklärte Art musste Gesse in diesem Moment furchtbar zusetzen.

Týr nickte nur.

Raphael eilte zurück zum Treppenhaus. Schnell wurde er fündig. Die Verstärkung schien aufgewacht zu sein. Kenai und Felicitas folgten Raphael auf schnellem Fuß.

Beide Gesichter spiegelten offen den Horror wider. Kenai zerrte Gesse in seine Arme.

»Ihr müsst seine Leiche verstecken, bis wir die Residenz eingenommen haben und ihm anständig die letzte Ehre erweisen können. Ryan muss die Wölfe führen und als Alpha aufrecht stehen. Verhindert, dass er es zu früh erfährt«, diktierte Raphael. »Kümmert euch um Gesse.«

Týr starrte auf Dustins Gesicht. Dieser Wolf war weit weg und würde nicht mehr zurückkehren. Er würde Elysa nicht zum Altar führen. Der Schmerz fuhr tiefer in Týr hinein.

»Týr«, mahnte Raphael.

Týr ließ Dustins Hand los und richtete sich auf.

Er musste den Schalter umlegen. Nicht zum ersten Mal in seinem langen Leben, widerfuhr ihm dieser Horror. Marcus und Stone hatten tiefe Kluften hinterlassen. Am schwersten war der Verlust des Vaters, den er geliebt hatte. Nun hatte er in Dustin den einzigen Schwiegervater verloren, den Týr hätte haben können.

Týr folgte Raphael, hielt seine Pistolen fest in den Händen. Elysa war hier irgendwo. Er spürte es in seinen Venen. Elysa brauchte ihn und Týr würde sie halten.

Im Treppenhaus traf er auf Noah, Eva und Siméla. Sie hielten in der Bewegung inne.

»Hast du Joshua gesehen?«, wollte Týr wissen.

Noah runzelte die Stirn. »Warum fragst du explizit nach ihm?«

»Ich will, dass ihr ein Auge auf ihn habt. Ich dulde keinen Kratzer«, zischte Týr gestresst.

»Ist was mit Ryan?« Noah hatte Týr durchschaut. Er hatte eins und eins zusammengezählt.

»Der ist völlig übermüdet und ich hefte mich jetzt an seine Fersen. Decebal ist tot. Wir machen seine Soldaten platt. Es endet heute.« Týr sah Eva erleichtert die Augen schließen. Siméla und sie fassten sich an ihre Hände. Schwere Steine schienen von ihren Schultern zu fallen.

»Er liegt aufgebahrt im 1. Stock. Sucht bitte zuerst Joshua.«  Týr wandte sich ab.

Sein Gefährtenherz wusste, was Elysa bevorstand. Sie durften niemanden sonst verlieren, der zu ihrem inneren Kreis gehörte.

Týr und Raphael eilten die Stufen nach oben. Tote Körper begegneten ihnen alle paar Meter. Die Menschen waren nur in der Masse gefährlich. Decebals Vampire waren aber zwischenzeitlich erwacht und ein Teil von ihnen hielt sich im Apuseni Gebirge auf. Die Situation war nicht unter Kontrolle.

Wie würde Bukarest auf Decebals Tod reagieren?

Wo war Toma Zabun?

Was war mit Vlad? Hatte Morgan ihn freigegeben?

Vlad war der rechtmäßige Thronerbe.

Týr wäre nicht überrascht, wenn Morgan sich seines Gefangenen entledigt hätte.

Damit wäre Toma der Nachrücker.

Týr musste die Lage unter Kontrolle bringen und den rumänischen Adelsrat kontaktieren.

Zuerst aber musste er Elysa finden.
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Ryan flutete das Adrenalin. Es war das, was ihn aufrechtstehen ließ. Er hatte zu lange nicht geschlafen und zu viel Verantwortung übernehmen müssen. Alpins Wegbrechen hatte die Wölfe verunsichert. Sein Beta Ioan hätte die Führung seiner Leute übernehmen müssen, der war aber auch fort.

Sie kannten einander kaum und Týrs Vampire, insbesondere Týr selbst, hatte das Vertrauen der Wölfe Rumäniens nicht gewinnen können. Zu mies hatte er sich in seiner Dunkelheit benommen.

Ryans junge Schultern trugen die Bürde. Er durfte keine Schwäche nach Außen zeigen, durfte den Wölfen nicht offenbaren, dass er sich überfordert fühlte. Dass er mehr Zeit brauchte, um zu reifen.

Was für ein Glück, dass Týr wieder einsatzbereit war, dass er im unterirdischen System die Führung übernommen hatte und Ryan von ihm lernen konnte. Týr schnippte mit dem Finger in Kenais Richtung und der ging und wusste, was er zutun hatte. Ryan stand daneben und tat so, als würde es ihn nicht sonderlich beeindrucken, aber das tat es.

Týr war in die Starre gezwungen worden und Ryan hatte es nicht gewagt, auch nur eine Sekunde der letzten Bohrarbeiten zu verpassen. Zu gefährlich wäre es gewesen, wenn sie vorzeitig entdeckt worden wären.

Nun verlief alles nach Plan. Sie stürmten die Residenz. Das Adrenalin würde ihn pushen, bis der Angriff vorüber war. Tjell sicherte seine Flanke. Sie hatten Zweier-Teams gebildet. Josh und Calvin ließen sich nicht gern trennen und Gesse war mit Dustin zusammen.

Alpins Wölfe waren auch zu zweit. Ryan trug Alpins Zweithandy mit sich, damit der ihn orten konnte und wusste, ab wann sie die Residenz betreten hatten. Für ein Telefonat hatte Ryan keine Zeit. Alpin sollte versuchen, seinen und Ioans Hintern hier hereinzubekommen, damit sie die eigenen Leute emotional stärken konnten.

Er hatte Týr ins Treppenhaus laufen sehen. Selbst aber hatte er den Tunnelausgang gesichert, damit alle Angreifer ins Innere der Residenz vordringen konnten und nicht aufgehalten wurden. Zig träge Vampire hatten in einer Gruppenunterkunft geschlafen und waren von ihm und Tjell überrascht worden. Mit sauberen Schüssen hatten sie einen nach dem anderen erledigt.

Es war ein schmutziger Akt gewesen. Nichts an diesem Krieg war gut, außer vielleicht die Hoffnung, dass eine bessere Zukunft vor ihnen lag.

Nun hatte er Ruben und Chester die Verantwortung für die Sicherung des Tunnelzugangs übertragen und war mit Tjell ins Treppenhaus gestürmt. Im ersten Stock war er von Raphael aufgehalten worden. Er hatte ihn in den zweiten Stock geschickt, wo er Elysa suchen sollte. Offenbar hatte Týr Decebal ausgeschaltet? Das war zu schön, um wahr zu sein. Es war schnell gegangen. Auf der anderen Seite… der Mord dauerte nicht immer lang. Das Herankommen an einen König hingegen schon.

Ryan und Tjell erklommen weitere Stufen, kämpften gegen jene, die ihnen entgegenkamen. Es handelte sich dabei überwiegend um Menschen.

Oben jaulte ein Wolf auf.

»Das ist Calvin«, fluchte Tjell hinter ihm. Ryan nahm mehrere Stufen auf einmal. Die Jungs waren Familie. Hier gab es keine Kollateralschäden. Jeder war einzigartig und kostbar für die Gemeinschaft. Gut, Josh bekam Babys. Er hatte einen Bonus, zumal Ryan Elysas Zusammenbruch nicht ertragen könnte, wenn Josh was passierte. Also pflegten sie den Chaoten besonders.

Ein Leben ohne Calvin konnte Ryan sich allerdings auch nicht vorstellen. Das war ausgeschlossen.

Oben angekommen, sah er Calvin und Josh beide als Wölfe gegen Vampire kämpfen. Calvin war in Bedrängnis. Ryan warf sich auf den Vampir und nahm ihn in den Würgegriff. Er drehte ihn zu Tjell herum, der dem Opfer eine Kugel in die Brust jagte.

Anschließend half Tjell Joshua, damit Ryan Calvins Wunde checken konnte. Der Verletzte wandelte sich und präsentierte die Stichwunde in seinem Bauch. »Wir können dich gerade nicht behandeln. Wir bleiben zu viert zusammen, um Calvin zu schützen«, befahl Ryan.

Joshua und Tjell hatten den anderen Vampir ausgeschaltet.

Besorgt kam Josh angerauscht und hielt Calvin sein Handgelenk hin. »Scheiße.« Der werdende Papa blickte sich suchend um, während Calvin an seinem Handgelenk sog. »Wir brauchen was zum Verschließen der Wunde. Er verliert zu viel Blut.«

Ryan war sich sicher, dass Calvin damit nicht gleich abkratzte, aber er verstand Joshuas Angst.

»Ich packe das. Du kannst zwar Babys machen, aber beim Großziehen brauchst du Hilfe«, ächzte Calvin, nachdem er von Joshs Handgelenk abgelassen hatte.

»Ich verlasse mich auf dich. Du packst die gesunden Riegel für die Schule ein, damit ich heimlich…«, startete Josh.

»Vergiss es. Wir machen den Väter Kurs zusammen.« Calvin widersprach.

Ryan warf seinen Blick in eines der Zimmer. Mit gestreckten Armen hielt er die Pistole vor sich, um nicht überrascht zu werden. Das Zimmer war leer. Es handelte sich um ein Büro. »Schafft Calvin hier rein«, ordnete Ryan an. Es gab eine Couch, auf die sie ihn setzen konnten.

Eine weitere Tür ging von diesem Zimmer ab. Ryan und Tjell schlichen sich gemeinsam an. Joshua hievte seinen Bruder zum Sofa und kümmerte sich um ihn.

Im Nebenzimmer erstarrte Ryan. An der Wand hing ein riesiges Portrait seiner Mutter. Das mussten die Gemächer sein, die Decebal für Sophie vorbereitet hatte.

Ryan spürte die Wut in sich. Das Portrait war zweifelsfrei wunderschön. Seine Mutter war ein Engel gewesen. Ryan war von seinem Vater mit dem Ideal von Familie erzogen worden. Joaquin hatte stets betont und ihm vorgelebt, wie sehr Kinder den Schutz ihrer Eltern brauchten. Joaquin hatte seine Ehefrau geliebt und sie auf Händen getragen.

Ryan spürte den dumpfen Schmerz in seinem Herzen. Seine Mutter hatte glücklicherweise nie in diesen Räumen leben müssen. Bei seinem Vater war sie frei gewesen.

Gregor von Preußen war ein Wichser. Ryan stierte getroffen auf das Gesicht seiner Mutter. Hätte sie mit Hilfe ihrer eigentlichen Stärke Elysas Geburt überlebt? Ryan kannte die Antwort: Götter konnten so viele Kinder bekommen, wie sie wollten.

Ryan verabscheute seinen Großvater dafür, dass er forciert hatte, dass Amalia Sophie um ihr Erbe beraubt hatte.

Tjell bemerkte, wie sehr Ryan das Bild seiner Mutter zusetzte.

»Lass uns prüfen, ob Elysa hier ist«, mahnte Tjell und klopfte Ryan Mut machend auf den Rücken. Sie kehrten nicht zu Calvin und Joshua zurück, sondern traten ins nächste Zimmer. Das hier war mit einem riesigen Bett versehen und ein Bad ging ab.

»Ihr Blut pulsiert. Sie ist unverletzt. Wir müssen weitersuchen«, erklärte Ryan. Elysa war nirgends zu sehen.

Gerade als sie sich abwendeten, ging die Schranktür auf.

Ryans Augen weiteten sich. Elysa war dort. Sie kletterte heraus und fiel in seine Arme.

»Du warst im Schrank?« Ryan wunderte sich. Dort hätte er sie sicher nicht gesucht. Er drückte Elysa an sich, erleichtert, weil sie unverletzt war.

Was sie aber genau erlebt hatte, wusste er nicht. Hatte Decebal oder jemand anders ihr wehgetan? Er wollte sie vor Tjell nicht diese intimen Dinge fragen. Also hielt er sich zurück, hielt sie fest und dankte dem Himmel dafür, dass sie es so weit geschafft hatten.

Decebal war tot. Elysa lebendig.

»Krysta hat Decebal getötet und damit die Vampire in Angst und Schrecken versetzt«, erklärte Elysa. Sie löste sich ein Stück und sah abwechselnd zwischen Ryan und Tjell hin und her.

Ryan entglitten die Gesichtszüge. »Ich nehme an, dass Seherinnen damit eine Todsünde begehen.« Schließlich war das der krasseste Beweis von Parteilichkeit.

»Sie bezahlte mit ihrem Leben. Ein Beben erschütterte die Residenz und Krystas Körper löste sich in Luft auf. Die Vampire bekamen Panik und flohen. Sie haben gedacht, ich wäre mit Krysta verschwunden. Dabei habe ich mich im Schrank versteckt.« Elysa presste die Lippen aufeinander. »Es tut mir so leid, dass Krysta dieses Opfer gebracht hat. Sie hat mich beschützt. Decebal war total irre. Er wollte mich hinrichten.«

Ryan zog Elysa wieder an sich. Sie war neben der Spur. Kein Wunder.

»Ich bin froh, dass sie dich beschützt hat. Unerwartet, dass sie die Einsicht dazu hatte, aber wir danken ihr dafür. Solana hat sich nicht gezeigt?« Ryan senkte bei der letzten Frage seine Stimme herab.

»Ich hatte gehofft, dass sie kommt. Für sie ließ ich das Badfenster angelehnt. Stattdessen war Krysta da und rettete mich.« Elysa nahm Ryans Hand.

»Deine Idee, dich im Schrank zu verstecken, war kreativ«, warf Tjell ein. Er nickte ihr zu.

Elysa seufzte. »Heldengleich ist anders.«

»Nicht jeder Held tritt mit Schwert und Rüstung auf, Elysa.«

Sie alle kämpften miteinander und füreinander. Ryan war stolz auf seine Leute. Insbesondere auf Elysa.

Ihre Bürde war die Schwerste.

»Was hast du da überhaupt an?« Ryan runzelte die Stirn und deutete auf das Kleid, das ihn an Kleopatra erinnerte.

Elysa warf die Arme in die Luft. »Decebal hatte einen Vollschuss. Erst wollte er mich abschleppen und als er merkte, dass ich unheimliche Kräfte habe, wollte er mich hinrichten.«

Sie war aufgewühlt. Ryan verstand sie, aber er blickte positiv in die Zukunft.

»Die Ära dieses Arschlochs ist zu Ende.«

---

Elysa eilte zum Fenster und kontrollierte die Rollläden. Die mussten sich doch öffnen lassen? Sie wollte Solana die Möglichkeit geben, sie endlich zu finden. Elysa hatte tausend Fragen an Solana.

Was bedeutete die Tatsache, dass Zeus sie entdeckt hatte?

Kam Krysta in den Götterhimmel, weil sie eine Seherin war?

»Elysa, wir sollten dich rausbringen.« Ryan trat neben sie.

»Ich möchte die Rollläden für Solana entfernen.« Sie suchte vergebens. Es gab keine Schalter, die von Hand bedient werden konnten. Das war im Vampirschloss in Chicago aber auch nicht der Fall. Da wurde das zentral gesteuert.

Decebal hatte Milchglasfenster wegen der Seherinnen im Einsatz gehabt. Dazu die elektrischen Rollläden.

»Sie wird ihren Weg zu uns finden«, versicherte Ryan, der offenbar ein starkes Vertrauen zu seiner Freundin hatte. Elysa wies da deutlich mehr Ungeduld auf.

»Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«, wollte sie wissen.

»Vor zwei Tagen«, antwortete er.

Elysa grübelte. Solana wusste sicher, dass Krysta von ihnen gegangen war. »Hast du nicht zwischenzeitlich mit ihr telefoniert?«

Ryan schüttelte den Kopf. »Muss man täglich Kontakt haben? Ich war im Stress.«

»Also ich brauche schon meine tägliche Dosis Candy und habe Romy kurz vor dem Angriff eine Nachricht geschrieben.«

Elysa war heilfroh, dass Tjell Romy so ein guter Partner war. Sie hatte den Rückhalt in ihrer Familie nie gehabt, mit Tjell aber ein Zuhause gefunden. Elysa lächelte ihm zu, bevor sie sich an Ryan wandte. »Probiere bitte, sie anzurufen.«

Ryan zog sein Handy hervor und stellte es an. Zahlreiche Nachrichten trudelten ein, offenbar hatte er es lange nicht verwendet. »Sie hat mir geschrieben, wollte wissen, was los ist.« Er wählte Solanas Nummer und hielt sich das Smartphone ans Ohr. Schnell kam die Stimme, die sagte, dass Solana nicht erreichbar war. »Sie ist bestimmt im Zauberwald. Da hat sie kein Netz.«

Elysa nickte.

»Ich will dich rausbringen. Ich denke, dass wir die Residenz eingenommen haben. Wir stehen hier frei und reden. Es sollten längst weitere Soldaten auftauchen, die…«

»Elysa?« Týrs Stimme schallte von draußen zu ihr.

Sie eilte ins Nebenzimmer und auf den Flur.  Ryan und Tjell waren dicht bei ihr.

Týr erreichte gerade den Flur. Elysa war so froh. Sie rannte ihm entgegen und warf sich in seine Arme. Er war unverletzt und seine Augen waren nicht dunkler geworden, trotz ihrer räumlichen Trennung. Elysa schmiegte sich an ihn und dankte dem Himmel für diesen Sieg über Decebal.

Sie löste sich ein Stück und strahlte Týr an. Zu glücklich fühlte sie sich. »Wir haben es geschafft?«

»Die Residenz ist noch nicht gesichert. Das muss der nächste Schritt sein. Die Gegenwehr lässt von Minute zu Minute nach«, beantwortete Týr ihre Frage. »Was hast du da überhaupt an?«

Elysa konnte sich den kleinen Flirt nicht verkneifen. »Willst du mein Caesar sein?«, schnurrte sie.

Tjell und Ryan lachten vergnügt.

Týr grunzte.

Ryans Handyläuten störte den Moment. Elysa drehte sich zu ihm, war neugierig, ob Solana sich meldete. Überrascht sah sie, dass Ryan ein anderes Handy hervorholte und abhob. »Iácob?«

»Ioan und ich betreten gerade die Residenz im Erdgeschoss. Wir haben den europäischen Hilfstrupp dabei. Sie strömen in diesem Moment aus und vernichten, was noch vernichtet gehört. Die Torwächter wollten fliehen, sind aber von uns getötet worden«, berichtete der Rebellen Alpha.

»Es ist gut, dass ihr da seid. Dein Team wird aufatmen.«

»Danke, dass du übernommen hast.«

»Wir kommen zu euch ins Erdgeschoss.« Ryan legte auf und grinste. »Wir haben es geschafft, Caesar.« Er boxte Týr spielerisch in die Seite.

»Ich verbiete diesen Spitznamen«, meckerte Týr.

Elysa fühlte sich auch erleichtert. Sie lächelte Týr an, bemerkte aber, dass er es nicht erwiderte. Im Gegenteil. Da schlummerte eine tiefe Traurigkeit. Irgendwas wog schwer auf ihm. Elysas Lächeln verschwand. Stattdessen spürte sie ihr Herz schneller schlagen. Wenn er so schwer wirkte, musste etwas Schlimmes passiert sein. Hatten sie Verluste erlitten? Jemanden, der ihr wichtig war, oder…

»Wo ist Josh?«, platzte es aus ihr heraus. Sie krallte sich in Týrs Oberteil und stierte ihn panisch an. Sie kannte ihren Verlobten. Irgendwas war passiert.

»Ich bin hier, Maus. Cal braucht ein großes Pflaster für tapfere große Brüder«, hörte Elysa Josh rufen. Er musste in einem Zimmer in der Nähe sein.

Elysa seufzte erleichtert auf. Anscheinend hatte sie Týrs Blick falsch gedeutet. Er hatte zu viel durchgemacht in den letzten Wochen und nun diese Machtübernahme. Natürlich war er gestresst. Es war ihre Art, auch in schweren Momenten Freude zu suchen. Týr war da anders.

Sie zog Týr mit sich, um nach den Zwillingen zu sehen.

»Josh«, jammerte Calvin.

Elysa entdeckte die beiden. Calvin hockte mit freiem Oberkörper auf der Couch. Ein Druckverband war um seinen Bauch gebunden. Grüße aus Rumänien, stand mit Edding auf dem

Verband geschrieben. Josh machte ein Bild mit seinem Handy.

»Wir befinden uns in einer weiterhin bedrohlichen Lage«, brauste Týr auf, dem Joshuas Schnappschuss missfiel.

»Cool bleiben. Ich habe unseren Verwundeten mental aufgebaut. Sieh nur, wie gut er aussieht.« Josh wies auf Cal.

»Sanders«, begann Týr in strengem Tonfall.

»Hör auf, ihn anzugreifen«, verteidigte Elysa ihren besten Freund. Sie hatten schwere Zeiten hinter sich, waren noch mitten drin, aber genau diese kurzen Momente der Leichtigkeit schenkten ihnen Glück und Hoffnung.

Týr brummte nur. Er hielt Elysas Hand und nahm sie mit sich. »Gehen wir ins Erdgeschoss und bringen die Lage mit Alpin gemeinsam unter Kontrolle.«

Elysa lief mit Týr und Raphael voraus. Ryan folgte mit Tjell und den Zwillingen. Calvin trug ein Shirt über seiner Verletzung. Er wurde von Josh gestützt.

Elysa warf Týr verhohlene Seitenblicke zu. Er drückte ihre Hand zu fest, wirkte so seltsam gedrückt. Das mulmige Gefühl ließ sich nicht abschütteln.

»Sobald ich eine ruhige Minute habe, erzählst du mir, was passiert ist, ja? Ich hoffe, du bist nicht nur äußerlich unverletzt, sondern auch…« Týr brach mitten im Satz.

»Decebal wollte mich hinrichten. Dass mit der Hochzeit hat er sich schnell anders überlegt. Offenbar war ich ihm nicht ungefährlich genug«, murmelte sie.

Im Treppenhaus kamen ihnen die Wölfe Europas entgegen.

Týr blieb auf einer Stufe stehen, umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und küsste sie auf die Lippen. »Du bist unglaublich.« Er löste sich, griff erneut nach ihrer Hand und eilte die Treppen nach unten.

Elysa war sich nun sicher, dass etwas nicht stimmte. Sie würde nicht bohren. Týr brauchte sie vielleicht unter vier Augen für dieses Gespräch, das ihm zusetzen würde.

Unten im Erdgeschoss trafen sie auf Alpin und drei weitere Alphas, die Elysa nicht kannte.

»Wir haben es geschafft.« Der Rebellen Alpha wirkte unheimlich erleichtert. »Wahrscheinlich fliehen die Überlebenden nach Bukarest. Ohne Decebal wird der Gefährlichkeitsgrad dieser Männer sich aber in Grenzen halten.«

»Es sei denn, Vlad oder Toma übernehmen«, warf Týr ein.

Alpin presste die Lippen aufeinander. »Das darf nicht passieren.«

»Ich kümmere mich um Morgan, befreie damit Amerika und hoffe, dass Vlad noch im Kerker sitzt, um ihn seiner gerechten Todesstrafe zu überführen«, erklärte Týr die weitere Vorgehensweise.

»Bleibt nur Toma«, fasste Iácob zusammen.

»Niemand weiß, wo er steckt«, erwiderte Týr. »Ich würde vorschlagen, wir teilen uns auf und sichern die Residenz.«

»Gut, wir übernehmen den Keller, dabei kann ich mit meinen Wölfen sprechen, die den Tunnel ins Apuseni Gebirge sichern. Wir brauchen eine große Truppe, die die Vampire dort draußen vernichtet.« Iácob wartete das Nicken der anderen ab und beeilte sich, Verantwortung zu übernehmen.

»Dann sichere ich den ersten Stock und…«, setzte Ryan an.

»Nein«, grätschte Týr dazwischen.

Überrascht musterte Elysa ihren Verlobten.

»Du übernimmst den zweiten Stock. Ich kümmere mich um den ersten. Da liegt Decebal.« Týr räusperte sich unwohl.

Elysa fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Sie musterte ihre Jungs nachdenklich. »Ich denke, ich suche Feli, Gesse und meinen Onkel.« Sie wollte sichergehen, dass es allen gut ging.

»Du bleibst bitte bei mir«, bat Týr.

Er braucht meinen Halt, schlussfolgerte sie. Einer aus seinem Kreis hat es nicht geschafft. Elysa schluckte schwer. Raphael war hier. Chester konnte es nicht sein, sonst würde Týr nicht mehr aufrechtstehen. Blieben Kenai, Noah und Ruben. Ihr Herz schlug schneller. Ruben hatte einen kleinen Sohn.

»Okay.« Elysa drückte seine Hand. Sie würde für ihn da sein.

Im nächsten Moment öffnete sich das Tor.

Alle Köpfe drehten sich dorthin. Amalia erschien. Niemand hinderte sie daran, zu passieren. Aufrecht und stolz schritt sie auf die Gruppe zu.

Elysa wusste instinktiv, dass die Seherin ihretwegen gekommen war. Sie hatte Krystas Tod bezeugt. Sie war die Schuldige, die den Untergang der Seherinnen herbeigeführt hatte. Hätte Elysa sich nicht schnappen lassen, hätte Krysta sie nicht retten müssen. Hatte Zeus Kontakt zu Amalia aufgenommen?

Amalia wirkte wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Strenggenommen war sie das auch.

»Elysa, ich muss dich bitten, mich zu begleiten.« Amalia adressierte sie.

Týr hielt ihre Hand fester. »Wohin und wozu?«, fragte er.

Amalia sah ihn nicht an, richtete ihren Blick nur auf Elysa.

Elysa konnte offen in den Augen der Obersten lesen. Die Trauer, der Schmerz und sogar Angst spiegelten sich darin.

»Ich kann das mit Gewalt erwirken«, blockte Amalia Týr. »Ich bitte Elysa, in der Hoffnung, dass sie einsieht, dass wir uns unserer Herkunft stellen müssen.«

Durch die Blume hatte Amalia das bestätigt, was Elysa befürchtet hatte.

Zeus erwartete sie.

Elysa war nicht so weit. Sie wollte diesem Gott keine Rede und Antwort stehen. Sie wusste erst seit Kurzem, woher sie stammte, verstand langsam mehr und mehr, was in ihr schlummerte und musste lernen, mit ihren Fähigkeiten umzugehen.  All das spielte keine Rolle mehr. Wenn Zeus sie sprechen wollte, gab es keinen Ausweg. Es würde ihn nur erzürnen.

Das Gegenteil war das Ziel. Zeus sollte ihr seinen Segen geben.

Elysa straffte die Schultern. Ihr Kampf war nicht zu Ende.

Sie würde von ihrem heldenhaften Versteck im Schrank direkt zum Zauberwald fliegen. Unterwegs musste sie eine spontane Strategie entwickeln, wie sie ihren Willen bekommen konnte.

Oh Mann.

Týr wollte sie nicht gehen lassen. Elysa spürte seine Abwehr.

»Ich möchte, dass Ryan mich begleitet«, sagte sie. Schließlich gehörte er auch zu dieser Halbgötter-Familie und wenn sie sich Zeus stellen musste, wollte sie das nicht allein schaffen müssen.

»Ich halte das für keine gute Idee«, verneinte Amalia.

»Vielleicht diskutieren wir das unter vier Augen?«, schlug Elysa vor.

Amalia nickte und schritt voran. Elysa, Týr und Ryan folgten. Ryan verschloss die Tür des Zimmers, in dem sie miteinander sprechen wollten.

»Týr ist eingeweiht«, startete Elysa. »Wir können offen miteinander sein. Zeus will mich sehen und ich stelle mich ihm, aber ich möchte meinen Bruder dabeihaben. Er hat das gleiche Recht auf dieses Gespräch wie ich.«

Amalia hielt die Arme vor der Brust verschränkt. »Solana ist dort. Zeus ist in schlechter Stimmung. Ich versuche, wenigstens Solana zu schützen.«

Elysa verstand die Absicht, die Amalia antrieb. Nach Krysta würde Amalia untergehen. Solana sollte nicht das gleiche Schicksal treffen. Trotz all der Wut, die Elysa in sich trug, weil Amalia falsche Entscheidungen in der Vergangenheit getroffen hatte, rechnete sie ihr den Schutzimpuls hoch an.

Die Seherinnen gehörten trotz allem zu Elysa. Sie spürte die Verbindung stärker wachsen, trauerte um Krysta und würde paradoxerweise auch um Amalia weinen.

»Ryan muss dabei sein«, beharrte Elysa. Möglicherweise verlor ihr Bruder die Nerven, wenn Zeus Solana in die Mangel nahm, aber sie hoffte auf seine Vernunft.

»Wenn du das willst, obwohl dir das Risiko, das er birgt, bewusst ist«, stimmte Amalia missmutig zu.

»Ich komme auch mit«, knurrte Týr.

»Wir gehen nicht zu einer Party!« Amalia zischte. »Zeus will Elysa sehen und sonst niemanden!«

Elysa nahm Týrs Hände in ihre. »Ryan und ich bekommen das hin. Du darfst den heute errungenen Sieg nicht schmälern. Die Teams brauchen dich. Du bist der König.«

»Ich bin kein König mehr«, hielt Týr dagegen.

Elysa schlang ihre Arme um Týr. »Du bist der wahre König. Das ist deine Bestimmung.«

»Wir beide könnten frei sein. Du wolltest nie einen Prinzen und erst recht keinen Herrscher«, murmelte Týr und drückte sie an sich.

Das stimmte. Elysa hatte dieses Leben abgelehnt. Allerdings war sie sehr jung gewesen und die letzten Jahre mit Týr hatten sie verändert. »Ich werde deine Königin sein und mein Bestes geben. Ich mache auch einen Presse-Kurs, damit mir nicht dauernd Affären unterstellt werden.«

Týr lachte leise. »Du bleibst eine Wölfin und als solche bist du…«

Interessiert hob Elysa die Augenbrauen.

Týr räusperte sich. »Weicher als ich«, beendete er den Satz.

Er hatte bestimmt etwas anderes sagen wollen. Elysa drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Lass mich gehen. Wir müssen uns von denen befreien, die uns trennen wollen. Erst danach sind wir beide wirklich frei.«

Týr löste sich schweren Herzens. Er schien einzusehen, dass sie recht hatte. »Wenn du nicht kommst, hole ich dich.«

Elysa wusste das. Sie vertraute darauf.

»Wir brauchen ein stabiles Seil, damit ich euch beide transportieren kann. Wir sollten keine Zeit vergeuden«, drängte Amalia.

»Ich bringe eins.« Týr verließ den Raum.

Elysas Nervosität stieg an. Es wurde ernst.

Týr kehrte bald zurück. Er sicherte Elysa selbst ab, indem er das Seil um ihre Hüfte band und sie anschließend an Ryan knotete.

Zu dritt ließen sie die Residenz hinter sich.

Elysa warf Týr einen letzten Blick zu. Es war richtig, ohne ihn zu gehen. Er wurde hier gebraucht, gleichzeitig konnte er bei Zeus nichts für sie ausrichten.

Ihr Herz spürte den Sog zu ihm. Wann kam endlich der Moment, in dem sie zusammenbleiben konnten?

Amalia suchte eine Stelle, die verborgen an einer Hauswand lag. Ohne weitere Erklärungen wandelte sie sich in die mächtige Harpyie und hob ein Stück ab. Ryan nahm Elysa Huckepack. Die Harpyie packte Ryan und stieg höher und höher.

Elysa klammerte sich an ihren Bruder.

Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

Als Zeus sie über Krysta kauernd entdeckt hatte, hatte er verdammt sauer gewirkt. Elysas Zuversicht schwand.

Wie behandelte man denn den Göttervater?

Ich werde mich nicht für meine Existenz entschuldigen, fasste sie einen ersten Plan. Ich kann schließlich nichts dafür, dass mein Opa einen One-Night-Stand mit Folgen hatte.

Sollte ich ihm hinknallen, dass er selbst zig Kinder in die Welt gesetzt hat?

Das weiß er auch so, mahnte Elysa sich.

Der magische Wald kam in Sicht. Gestresst suchte Elysa nach einer Strategie.

Amalia steuerte den großen Felsen in der Mitte des Waldes an. Sekunden. Elysa blieben Sekunden.

Im Landeanflug musste sie sich eingestehen, dass sie keinen Plan hatte.

Stattdessen starrte sie auf eine Art Týr-Verschnitt, nur im Sonder-XL-Format.

Elysas Mundwinkel hoben sich. Mit Donnergöttern konnte sie gut umgehen. Sie hatte jahrelange Übung und…

Als Zeus sich vom Felsen erhob und sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, schluckte Elysa doch.

Wahrscheinlich hatte er die Dinosaurier erschaffen, um ausreiten zu können. Danach hatte er mit ihnen die Welt verlassen, um noch göttlicher sein zu können.

Elysa stöhnte innerlich bei ihren sprunghaften Gedankengängen auf. Sie war gestresst. Das führte zu ihrer Hektik.

»Die Prinzessin«, erklärte Amalia und senkte ihr Haupt vor Zeus. »Außerdem ihr Bruder. Sophie hatte zwei Kinder. Ryan ist…«

»Ein Sante-Erbe«, vervollständigte Zeus den Satz und schnitt Amalia damit ab. Er fixierte Elysa und ihren Bruder eindringlich.

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Ryan seinen Blick gesenkt hielt.

Elysa stierte Zeus direkt an. Unterwürfigkeit lag ihr nicht. Sie rümpfte die Nase. »Unser Start war mehr als schlecht. Das tut mir leid«, begann sie.

Überrascht hob Zeus die Augenbrauen.

»Aber das ist nicht meine Schuld. Ich meine, Krysta hat mich gerettet und ich wünschte, es wäre alles anders gekommen. Sie verdient nicht, was ihr widerfahren ist. Trotzdem weise ich die Schuld von mir.« Elysa straffte die Schultern.

Ryan runzelte neben ihr die Stirn, Amalia und Solana waren hingegen die Gesichtszüge entglitten.

Elysa richtete ihren Blick wieder auf Zeus. Er musterte sie eindringlich.

»Ich kann nichts dafür, dass mein Opa ungeschützten Sex hatte. Offenbar fällt der Apfel nicht weit vom Stamm«, zickte sie.

»Vorsicht«, zischte Zeus.

»Rufus hat sich nie um meine Mutter oder um Ryan und mich gekümmert. Du übrigens auch nicht, obwohl du auch mein Opa bist. Normalerweise schenken Opas Geld und Schokolade.« Elysa stemmte die Hände in die Hüften.

»Du willst Schokolade?« Zeus näherte sich. Furchtbar langsam schritt er um Ryan und sie herum. »Du bist so schön wie meine Tochter Aphrodite.« Seine Mundwinkel hoben sich. »Ich weiß Schönheit zu schätzen, mein Kind.«

»Ich bin erwachsen«, hielt Elysa dagegen.

»Ich habe mich entschieden.« Zeus erhob seine Stimme und wandte sich an Rufus. »Ich verzeihe dir deine Schwäche. Meine Enkelin ist eine Augenweide. Ich nehme sie mit in den Götterhimmel und schenke ihr einen eigenen Garten.«

Elysas Augen weiteten sich. Was zur Hölle sollte sie mit einem Garten?

»Durch dich fließt mein Erbe nur schwach. Ich drücke ein Auge zu und lasse dich frei auf der Erde wandeln«, erklärte Zeus und deutete auf Ryan.

»Amalia und Solana. Mein Vertrauen in meine Seherinnen ist erschüttert. Ich werde euch meiner Prüfung unterziehen.«

Elysa verstand, wie diese Sache ablaufen würde. Zeus kam, sprach sein Urteil und so geschah es. Diese Welt existierte für den Göttervater und keine andere.

»Was machen wir jetzt?«, flüsterte Ryan.

»Gute Frage«, murmelte sie leise zurück.

»Du hast mich belogen, Krystas Verbrechen vertuscht. Ich habe dir alles gegeben, Amalia. Du bist meine erste Seherin, meine besondere Schöpfung. Ich habe dir die Welt zu Füßen gelegt. Wie tief geht dein Verrat?« Zeus umfasste mit beiden Händen Amalias Gesicht. Als er ihr in die Augen sah, schien er die Bilder der Vergangenheit lebendig werden zu lassen.

Elysa starrte auf die Szene.

Zeus konnte Amalias Leben binnen Sekunden erfassen. Seine Miene wurde dunkler und dunkler.

Schließlich ließ er von ihr ab. Grob schubste er sie zu Boden und grollte in Rufus' Richtung.

Ein lautes Lachen schallte durch den Wald.

»Lachesis!«, donnerte Zeus in unmenschlicher Lautstärke. »Du hast mich hintergangen!«

Das Lachen klang spitz und frech.

Zeus brodelte wie ein dampfend heißer Kessel.

»Ich habe dich zu einem unbefleckten Engel geformt«, fauchte Zeus Amalia an.

»Das ist, was Lia ist«, konterte Rufus aufgebracht.

»Du hast ihr Herz gebrochen«, schleuderte Zeus zurück.

»Wofür ich bis heute einen hohen Preis zahle.«

»Vielleicht kehrst du erstmal vor deiner eigenen Haustür«, mischte sich Elysa ein. »Wie viele Herzen hast du gebrochen?«, warf Elysa ihm vor.

Zeus grollte, bis die Bäume wackelten. »Hüte deine Zunge, Kind.«

Kind? So hatte Elysa das mit den Opa-Gefühlen nicht gemeint. »Ich bin erwachsen«, betonte sie erneut. »Und ich will keinen Garten«, fuhr sie fort.

Warum hob Ryan seinen Blick nicht? Auch Solana wirkte komplett unterwürfig. Amalia richtete sich nicht auf.

Nur Rufus und Elysa hielten stand.

Elysa nahm es interessiert zur Kenntnis. Sie waren die Götterkinder mit dem übersinnlichen Erbe. Zeus sollte ihr endlich zuhören.

»Ich will eine Chance! Du hast sie Rufus gegeben und mir steht sie auch zu«, forderte sie.

Zeus löste sich von Amalia und drehte sich Elysa zu. »Wovon sprichst du?«

»Ich will auf der Erde bei meinem Bruder bleiben«, startete Elysa ihre imaginäre Liste, was sie alles wollte.

»Ich schenke dir einen eigenen Garten«, betonte Zeus.

»Normalerweise ist es so, dass die Enkel einen Wunschzettel malen oder schreiben und der Opa sucht sich davon die Geschenke aus«, erklärte Elysa.

Zeus suchte fragend Rufus' Blick. »Wovon spricht sie?«

»Ich möchte auf der Erde bleiben.« Energisch unterstrich Elysa ihren Wunsch.

»Du bist zu Höherem bestimmt«, blockte er. »Dein Ur-Großvater ist der Gott des Himmels. Ich beherrsche Blitz und Donner. Dir wird es gut bei mir gehen.«

»Ich liebe Donnergötter«, versicherte Elysa.

Ryan hustete neben ihr. Elysa hob schimpfend die Arme.

»Instinktiv habe ich mein Erbe geehrt und mir einen unverwandten Donnergott gesucht, um Inzest zu vermeiden. Ich…«

Ryan räusperte sich, um sie auszubremsen.

Inzest zu vermeiden… Zeus war diesbezüglich kein gutes Vorbild. Elysa redete wie so oft zu schnell.

»Elysa, Kind. Hast du dich von einem Hochstapler verführen lassen? Es gibt nur einen Donnergott und der bin ich!« Grimmig fuhr er zu Rufus herum. »Schande über dich!«

»Ich habe einen Seelengefährten. Er ist mein Schicksal und meine Liebe. Ich will keinen Garten und keinen Götterhimmel. Ich will meine Zukunft mit meinem Seelengefährten verbringen.« Elysa hatte ihre tiefsten Träume ehrlich auf den Tisch gelegt. Sie konnte nur hoffen, dass Zeus ihr keine Steine in den Weg legte.

»Lachesis!«, donnerte Zeus. »Du Miststück intrigierst hinter meinem Rücken. Das wirst du mir büßen!«

Zeus und die Moiren hatten offenbar eine spezielle Verbindung. Insbesondere Lachesis hatte er auf dem Kieker.

»Ich habe sie doppelt gebunden. An die Lamia Linie und die von Lykaon.« Lachesis' Stimme ertönte, ohne, dass Elysa sie sehen konnte.

Zeus näherte sich Elysa, legte seine Hände an ihre Wangen und versuchte offenbar das Gleiche, was er bei Amalia getan hatte. Elysa hielt dagegen. Sie wollte sich ihm nicht unterwerfen.

Zeus löste seine Hände von ihr.

»Frag mich doch, was du sehen willst«, tadelte sie.

»Ich wollte deine beiden Männer sehen«, murmelte er irritiert.

Die Götter schienen weder Benehmen noch Anstand zu haben.

»Ich habe nur einen Mann, Týr Valdrasson, der letzte Erbe der Lamia Linie. Den möchte ich lieber als den Garten. Ich fände es cool, wenn du ihm ein rotes Schleifchen umbindest, zum Auspacken.« Elysa strahlte bei der Idee.

Zeus lachte herzhaft.

»Rufus, was hast du für ein Mädchen gezeugt? Sie hat Heras Mundwerk.«

Hoffnung flutete Elysa. Wenn Zeus lachen konnte, war es ein gutes Zeichen, oder?

Elysa spürte Zeus' Musterung. Er überdachte seine Entscheidung.

Würde nun alles gut werden?
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Solana konnte sich nicht rühren. Zeus hatte sie mit seinem Bann belegt. Sie wusste aus Amalias Büchern, dass er mit seiner mentalen Kraft dafür sorgen konnte, das sein Gegenüber spurte.

Sie erwies ihm gezwungenermaßen den Respekt, der ihm zustand, zumindest seiner Meinung nach.

Solana wollte sich aufrichten, wollte dem Göttervater ihre Sicht der Dinge erklären. Offenbar interessierte ihn das nicht. Sein grober Umgang mit Amalia hatte das eindrucksvoll bewiesen. Er holte sich die Vergangenheit aus dem Kopf seiner Untertanen.

Solana schielte zu Ryan. Dass er Elysa in den magischen Wald begleitet hatte, war keine Überraschung gewesen. Und doch verunsicherte Solana seine Anwesenheit. Zeus würde gleich wissen, dass Solana mit Ryan geschlafen, sich ihm hingegeben hatte.

Würde Zeus sie in seiner Wut zu Hades werfen? War es das, was er Krysta angetan hatte? Musste sie dort büßen?

Bei dem Gedanken an ihre tote Schwester, zog sich Solanas Herz zusammen. Warum nur hatte ihr aller Leben diese negative Wendung genommen?

Decebal war endlich tot. Er war der gefährlichste Vampir der Erde gewesen, einer, der nie enden wollenden Schaden angerichtet hatte.

Solana wollte diese neue Epoche der Hoffnung erleben.

Die Diskussion zwischen Zeus, Rufus und Elysa war in vollem Gange. Solana staunte, weil diese drei miteinander stritten, als wären sie auf Augenhöhe. Strenggenommen gab es niemanden, der Zeus die Stirn bieten konnte – außer die Moiren. Und doch wirkte Zeus' Zauber bei Elysa und Rufus nicht.

»Ich habe nur einen Mann, Týr Valdrasson, der letzte Erbe der Lamia Linie. Den möchte ich lieber als den Garten. Ich fände es cool, wenn du ihm ein rotes Schleifchen umbindest, zum Auspacken.«

Solana glaubte, sich verhört zu haben. Elysa schien die Taktik des vernachlässigten Nesthäkchens zu fahren.

Zeus sagte man durchaus nach, dass ihm seine Familienbande wichtig war. Eine Art Hassliebe? Jedenfalls scheute er nicht davor zurück, familienintern zu heiraten und Kinder mit Angehörigen zu bekommen.

Elysa sollte sich vor ihm in Acht nehmen.

Zeus lachte auf Elysas Aussage hin herzhaft. »Rufus, was hast du für ein Mädchen gezeugt? Sie hat Heras Mundwerk.«

Hera… das war Zeus' Schwester, gleichzeitig seine Ehefrau und Göttin der Ehe, des Herdes und der Familie. Hera war eine eifersüchtige Frau, die Zeus' Liebschaften und Kinder bestrafte, nicht aber ihren untreuen Ehemann.

Vor der sollte Elysa sich auch in Acht nehmen.

Solana versuchte, sich gegen ihre erzwungene Unterwerfung zu wehren. Sie kämpfte gegen einen unsichtbaren Feind.

Sie wollte für das einstehen, was sie liebte.

»Die Erde ist kein Ort für uns Götter. Das hat die Vergangenheit gezeigt. Lamia und Lykaon haben die Menschheit mit ihren schmutzigen Kriegen in eine dunkle Epoche gezogen, die Tod und Verderben bedeutet hat«, erklärte Zeus Elysa.

»Die Menschheit bringt auch ohne Lamia und Lykaon Tod und Verderben über sich selbst. Überall gibt es Gutes und Schlechtes. Ich stimme dir zu, dass übersinnliche Kreaturen nie ihre Macht dazu missbrauchen dürfen, um die menschliche Rasse zu knechten, aber so lange es genügend da draußen gibt, die für den Schutz der Schwächeren einstehen, sollten wir koexistieren dürfen.« Elysa sprach so frei und mutig, wie Solana es auch gern tun würde. Als Zeus' Geschöpf konnte sie nicht in der Freiheit agieren, wie sie es wollte.

»Deine Wölfin ist nicht deine wahre Natur, Elysa«, mahnte Zeus.

»In mir schlummern drei Naturen und alle drei sind gleich wahr. Ich bin eine Wölfin, ein Mensch und ein Wesen mit göttlichem Erbe. Diese Erde ist ein Teil von mir.  Ich möchte frei wählen können!«

»Du willst Rufus' Platz einnehmen?«, erkundigte Zeus sich interessiert.

»Ich möchte niemandem etwas wegnehmen, sondern meinen eigenen Platz finden«, korrigierte Elysa.

Zeus musterte Rufus und Amalia. »Eure Zeit auf der Erde ist beendet. Ich enthebe euch beide eures Amtes.«

»Ich lasse nicht zu, dass du mich von Lia trennst«, bäumte Rufus sich auf.

Solana bekam es mit der Angst zu tun. Ein Leben ohne Amalia konnte sie sich nicht vorstellen. Erst Krysta und nun ihre Mentorin. Sie öffnete den Mund, schrie Zeus ihre Verzweiflung entgegen. Bettelte um Amalias Leben.

Kein Laut kam aus ihrem Mund.

Sie war hilflos ausgeliefert. Als eines der mächtigsten Wesen der Erde, blieb nur noch ein Häufchen Elend von ihr übrig.

Tränen rannen aus Solanas Augen, als sie den Kopf zu Amalia drehte. Niemand konnte die Bürde, eine reine und sündenfreie Seherin sein zu müssen, nachfühlen. Nur sie drei. Nur wir zwei, korrigierte Solana sich, seelisch verwundet, wie sie war.

Amalia begegnete Solanas Blick. Die gleiche Trauer war darin zu lesen. Es tut mir leid, schien sie Solana zuzurufen. Es war der Moment, in dem Amalia sich in Luft auflöste.

Ihren eigenen Schrei konnte Solana nicht hören, wohl aber den der Harpyie, die ein Klagelied sang, bevor das gewaltige Tier zusammenbrach und sich nicht mehr regte.

Die Dienste des magischen Vogels wurden nicht mehr gebraucht.

Während Zeus all das getan hatte, ohne auch nur einen Befehl auszusprechen, war die Stimmung der Verzweiflung greifbar.

Rufus griff Zeus an. Er flippte völlig aus. Für den Wolf gab es kein Halten mehr.

Elysa zitterte am ganzen Leib. Solana konnte sehen, dass Amalias Schicksal Elysa nahe ging. Die Wölfin war einfühlsam und voller Liebe gegenüber sämtlichen Wesen, die Schutz und Liebe suchten. Trotz der schwierigen Beziehung zu Amalia, hätte Elysa sicher einen anderen Lösungsweg gesucht.

Elysa trat vor Solana. Schützend baute sie sich auf.

Das würde nichts nützen. Solanas Schicksal war ebenso besiegelt, wie das ihrer Schwestern.

Die Epoche der Seherinnen ging unter. Amalia hatte das vorausgesehen. Solana spürte die Wahrheit: Amalia hatte Krysta sterben sehen… und sich selbst.

Amalia hatte sie gewarnt. Auch Solana würde von Zeus zerquetscht werden.

Solana hielt die Hände vor ihr Gesicht, ertrug den Schmerz nicht.

Zeus stellte sich seinem Sohn. Er wehrte Rufus' Angriffe federleicht ab, als wären es die verzweifelten Versuche eines kleinen Jungen. Dabei war Rufus imposant und gefährlich. Kummer und Schmerz trieben ihn an. Er hatte alles verloren.

Zeus war ihm ein miserabler Vater gewesen, einer der nur Regeln und Verbote aufgestellt hatte. Liebe und Verständnis hatte Rufus nie erhalten. Dazu diese fürchterliche Bürde, beim Blutmond zu einem Monster zu werden, das er selbst nicht hatte steuern können.

Solana fühlte trotz allem Mitleid für Rufus.

Zeus selbst war der Ursprung vielen Übels. Der Apfel fiel nicht weit vom Stamm. Wie sollte Rufus sein eigenes Kind liebevoll aufziehen, wenn er es selbst nie erfahren und gelernt hatte?

Solana schielte zu Ryan, dem anzusehen war, dass er aus seinem unsichtbaren Gefängnis ausbrechen wollte. Dass die Starre, in die Zeus ihn gezwungen hatte, ihn um den Verstand brachte.

Solana spürte die Liebe, die sie erfasste und ihr half, den Schmerz und den Verlust besser aushalten zu können.

Es gab keine Hoffnung für sie beide, keine Zukunft.

Aber Ryan würde es schaffen. Sein Leben war in Liebe gezeugt worden. Er war der Stolz seiner liebenden Eltern gewesen, die ihm ein starkes Herz geschenkt hatten.

Joaquin war das wahre Wunder dieser göttlichen Linie. Er hatte die jahrhundertealte Fehde von Wölfen und Vampiren durchbrochen, eine Halbgöttin geheiratet und ihre beiden Kinder gesegnet.

Der Kampf zwischen Zeus und Rufus ging zu Ende.

Rufus lag blutüberströmt am Boden.

Zeus' Miene war hart.

»Was bist du für ein Vater? Das ist immer noch dein Kind! Er liebt deine Seherin. Na und? Ich sehe das Problem nicht. Du hast behauptet, dass die Seherinnen Geschöpfe deines Herzens wären. Zwei deiner Geschöpfe haben sich in Liebe verbunden.« Elysas Stimme klang brüchig. Die Ungerechtigkeit, die hier geschah, setzte ihr zu.

»Ich sehe, dass du zu ihm laufen willst, um seine Wunden zu versorgen. Warum tust du es nicht?« Zeus stierte Elysa interessiert an. Sie schien ihm ein Rätsel zu sein.

»Weil ich von Solana wegtreten müsste und Angst habe, dass du sie verschwinden lässt. Ich brauche eine Seherin, die…« Elysa suchte nach den richtigen Worten. »Für mich sieht und mich überall hinfliegen kann. Die mich rettet, wenn ich um mein Leben kämpfe.«

Zeus hob überrascht die Augenbrauen.

Solana bewunderte Elysas Mut und den Einsatz für ihr Leben. Das würde aber nichts ändern. Zeus war kein gnädiger Gott. Sein Ruf eilte ihm voraus. Er beschützte die Seinen nicht. Alles an ihm war reine Willkür, eine Laune, die keine Sicherheit bedeutete.

»Wenn Solana sich an die Dinge gehalten hat, an die Seherinnen sich halten müssen, um meine engelsgleichen Geschöpfe sein zu können, hat sie nichts zu befürchten.«

Elysa stemmte die Hände in die Hüften. »Die Moiren haben die Seherinnen an Halbgötter gebunden. Kläre das verdammt noch mal mit deinen anderen Töchtern und bestrafe nicht die Seherinnen für einen Sog, gegen den sie nichts ausrichten können!«

»Lachesis!«, tadelte Zeus.

Wieder ertönte das amüsierte Gelächter.

»Meine Seherinnen waren tabu«, grollte er. »Eine neue Seherin wurde geboren. Sie wird die Reinheit meiner Geschöpfe neu errichten.«

Deswegen das Mädchen. Solana schloss die Augen. Ihr Schicksal war schon lange besiegelt gewesen. Die Schicksalsgöttinnen hatten gewusst, dass sie Ryan nicht dauerhaft widerstehen konnte.

»Was wird mit Krysta und Amalia geschehen? Was geschieht mit Rufus?«, forderte Elysa zu erfahren.

»Du bist ziemlich vorwitzig, Kind«, murrte Zeus. »Wenn du deine eigene Seherin haben willst, schenke ich dir eine, die würdig ist.« Erhaben stolzierte er auf Solana zu und befahl Elysa: »Tritt zur Seite.«

Elysa schüttelte den Kopf. »Týr kämpft da draußen für eine bessere Welt. Der Vampir Decebal hat dein heiliges Geschöpf gequält. Er hat unzählige Menschen, Wölfe und Vampire auf dem Gewissen. Wir alle schulden Krysta tiefen Dank für ihre Tat. Sie hat ein Jahrtausend-Ungeheuer gerichtet. Týr und ich wollen eine neue Epoche des Friedens einleiten. Ich brauche diese Seherin an meiner Seite. Sie hat mein Leben gerettet.«

Zeus verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich spreche mit Hades über diesen Decebal. Da schaut man einmal nicht herüber, drehen Lamias Kreaturen wieder am Rad.«

Für Zeus waren tausend Jahre nur ein Wimpernschlag.

»Ich möchte Solana prüfen, um meine Entscheidung zu fällen.«

»Wehe, du löst sie in Luft auf, nur weil sie meinen Bruder liebt!«, drohte Elysa.

Zeus verengte seine Augen zu Schlitzen.

Elysa drehte sich zu Solana. »Warum wehrst du dich nicht?«

Solana versuchte, zu sprechen, aber kein Laut kam aus ihrem Mund.

»Löse ihre Starre auf! Hast du Angst vor den Worten deiner Seherin?« Erbost hob Elysa ihren Zeigefinger in die Luft.

Solana spürte, wie die unsichtbare Blase sich löste.

»Amalia hat mich gelehrt und geleitet. Ich habe mich an die Vorgaben gehalten, bis ich Elysa begegnete und den Drang verspürte, sie zu beschützen. Ich begann, sie zu verteidigen, griff in den Kreislauf ein, den ich eigentlich parteilos überwachen sollte. Erst später verstand ich, dass sie göttlicher Abstammung war. Der magische Wald legte es offen.« Solana gestand ihre Taten. Sie war dankbar, sich erklären zu können. Amalia hatte diese Chance nicht bekommen. Das war ein Skandal. So viel hatte sie getragen.

»Du hast meinen Segen, mein Fleisch und Blut zu verteidigen«, schnappte Zeus. »Schließlich wart ihr auch Rufus unterstellt.«

»Ich begegnete ihrem Bruder und fühlte einen unerklärlichen Sog. Mir völlig fremde Gefühle und Träume entwickelten sich gegen meinen Willen. Ich kämpfte dagegen an. Seherinnen haben keinen Seelengefährten. Das hat Amalia mich in ihren Büchern gelehrt. Ich habe Ryans Blut mit meinem zusammengeführt und musste herausfinden, dass die Regeln, die ich kannte, nicht der Wahrheit entsprachen. Ich band ihn an eine Sterbliche, in der Hoffnung, nicht in Ungnade zu fallen.« Solana wagte es nicht, aufzublicken. Zeus war zu angsteinflößend.

Ein falscher Satz und sie würde sich in Luft auflösen.

Wie hatte er Amalia so behandeln können?

Sein Sohn lag blutend am Boden.

Solana glaubte nicht an Begnadigung. Zeus wirkte alles andere als umgänglich.

»Wo kommt die Stelle, wo du zur Hure wurdest«, knurrte Zeus.

»Ich entschied mich für die Liebe. Es wird nur diesen einen Mann für mich geben. Einen Schatz größer als alle Schätze, die ich finden konnte.« Solana spürte, dass der entscheidende Moment gekommen war. Sie musste kämpfen. Es verlangte ihr sämtlichen Mut ab, aber sie hob den Blick in Zeus' Augen. »Eine Hure bin ich nicht.«

Seine Augen waren die von Elysa, die von Sophie und Rufus. Es waren Ryans Augen.

»Du wirst die neue Seherin anweisen«, erklärte Zeus. »Lehre sie, was ich von meinen Seherinnen erwarte.«

Solana nickte. »Das werde ich.«

»Du bist meine Seherin, Hüterin dieses Waldes und der übersinnlichen Kreaturen dieser Welt. Deine Phantasien, die meinen Enkelsohn betreffen, beschränken sich auf diesen einen, weil er dein Seelenpartner ist. Ich dulde kein Gerede. Wenn ich sehe, dass eure Beziehung öffentliche Wellen schlägt, ziehe ich dich von der Erde ab.« Zeus formulierte ein neues Regelwerk.

Solana hielt den Atem an. Sie würde eine Beziehung zu Ryan haben dürfen, eine Liebe unter dem Damoklesschwert. Es war mehr, als sie je zu hoffen gewagt hatte.

»Für die neue Seherin gilt das neue Gesetz. Sollte Lachesis es lustig finden, sie an einen Seelenpartner zu binden, darf sie diese Liebe fernab der Öffentlichkeit leben. Dein Erbe ist rezessiv, solltest du ein Kind bekommen, wird es ein Wolf ohne seherische Fähigkeiten sein. Auch die göttlichen Gene werden weiter abschwächen.« Zeus wandte sich an Elysa. »Im Gegensatz zu deinem Erbe! Du wirst dich nicht fortpflanzen, hast du mich verstanden?«

Elysa entglitten die Gesichtszüge. »Das ist meine Sache«, zickte sie.

Solana konnte nicht glauben, was eben geschehen war. Zeus hatte ihr – unfreundlich und drohend – die führende Position der Seherinnen übertragen.

Ihre Gefühle liefen Amok. Freude und Hoffnung mischten sich mit Trauer und Verlust. Sie hatte Krysta und Amalia nicht verlieren wollen.

Ich werde Teil einer neuen Epoche sein, dachte sie. Ihr Herz überschlug sich.

»Es gibt zu viele Halbgötter«, setzte Zeus wütend an.

»Hmmm… wessen Pimmel das wohl schuld ist«, überlegte Elysa laut.

Solanas Augen weiteten sich.

»Als Göttervater ist es mein Recht, meine Gene da zu verbreiten, wo ich es für richtig halte. Alle anderen haben sich meinen Anweisungen zu fügen!«, grollte er, dass die Erde bebte.

Solana erschrak fürchterlich.

»Eins!«, feilschte Elysa. »Meinetwegen darf Týrs Erbgut dominant sein. Das freut ihn sicher, wenn er einen vampirischen Sohn haben darf, der dem Ältestenrat in den Kram passt.«

Solana konnte nicht glauben, dass Elysa genauso war wie immer. Sie stand hier nicht auf dem Marktplatz, sondern vor dem Gott aller Götter, der ein Aggressionsproblem hatte – wie man an Rufus sehen konnte, der sich seit geraumer Zeit nicht rührte.

»Kein Nachwuchs!«, ordnete Zeus wutschnaubend an.

Elysa schob die Lippen vor. »Ich verstehe das nicht. Erst muss ich ohne Eltern aufwachsen, danach werde ich mit einer beschissenen Tante bestraft. Gut, ich habe einen Onkel, den besten von allen. Er hat mich wenigstens verwöhnt. Das verdanke ich Papas Linie, nicht der göttlichen.«

Zeus stemmte die Hände in die Hüften. »Ich verwöhne dich auch. Ich schenke dir deinen eigenen Donnergott, eine eigene Seherin und eine Weltherrschaft«, fasste Zeus zusammen. »Du darfst im Zauberwald wohnen, über die Erde wandeln, um Königin von deinem Vampir zu werden. Nur vermehren darfst du dich nicht.«

»Fein.« Elysa rollte mit den Augen.

»Fein?«, wiederholte Zeus ungläubig.

»Man kann auch ohne Kinder glücklich sein oder wir adoptieren eins.« Elysa zuckte mit den Schultern.

»Damit wäre das entschieden. Hera hat Geburtstag, ich darf sie nicht vernachlässigen.« Zeus wollte die Sache damit auf sich beruhen lassen.

Solana konnte nicht fassen, mit welcher Selbstgefälligkeit dieser Gott durchs Leben ging. Er hatte die Seherinnen zerstört. Er machte sich nicht einmal ein Bild über die Situation auf der Erde. Elysa hatte ihn um den Finger gewickelt und fast alles bekommen, nur weil sie seine süße Enkelin war.

Solana war wie gelähmt.

Sie konnte nur hoffen, dass dieser Gott für zig Tausend Jahre verschwand und sich nicht mehr blicken ließ.

Zeus blickte auf Rufus.

»Finde einen Ort für Amalia und ihn. Lass sie endlich zusammen sein«, mahnte Elysa.

Zeus runzelte die Stirn. »Du bist ein seltsames Geschöpf, Elysa. Amalia hat mit seinem Einverständnis deine Mutter versklavt. Sie würde noch leben.«

»Das können wir nicht wissen«, hielt Elysa dagegen.

Zeus stierte Elysa direkt an. »Amalia blockierte dich zweimal. Einmal als Säugling und einmal…«

Solana hielt die Luft an, genau wie Elysa.

»Einmal im Leib deiner Mutter. Das ist der Grund, weswegen es nicht funktionierte. Sophie hat instinktiv alles auf sich genommen, um dich zu schützen. Bei deinem Bruder hat sie das Gleiche getan. Rufus hat seine Tochter getötet.« Zeus hatte also die ganze Wahrheit gesehen, als er Amalia gescannt hatte.

Rufus und Amalia hatten Sophie auf dem Gewissen. Solana war im Schock. Sie hatten Sophie wieder und wieder mit Zaubertränken betäubt, mit denen sie sich nicht genug auskannten, um die eigenen Fehler zu vertuschen. Deswegen war Sophie fast bei Ryans Geburt gestorben. Eine zweite Schwangerschaft hätte für eine Halbgöttin kein Problem dargestellt.

Solana war sich sicher, dass Amalia Sophie nicht töten, nur das göttliche Erbe unterdrücken wollte. Das Ergebnis jedoch war erschütternd.

»Wiederholst du nun deine Bitte, Amalia und Rufus ein Happy End zu schenken?«, wollte Zeus wissen.

Solana wollte Elysa und Ryan trösten. Das musste schrecklich sein.

Ryan rührte sich nicht, sagte nichts, weil er es nicht konnte.

Elysa hingegen lief zu Rufus, drehte ihn auf den Rücken und presste die Lippen aufeinander. Eine Weile sah sie ihn an.

Er war bewusstlos, blutete und wirkte dabei mehr tot als lebendig.

»Ich bitte dich darum, dass du Krysta vor Hades beschützt und ihr eine Totenruhe im friedlichen Zustand ermöglichst. Für Rufus erbitte ich, dass du ihn und Amalia an einen Ort bringst, wo sie beide neu anfangen können.« Elysa entfernte sich von Rufus, zeigte eine Größe, die Solana nicht eine Sekunde an Zeus wahrgenommen hatte und lief zu ihrem Bruder. Sie ergriff seine Hand. Gemeinsam würden sie das Leid verarbeiten, das ihnen widerfahren war, so wie sie es ihr ganzes Leben lang hatten tun müssen.

Zeus musterte Elysa überrascht.

Rufus löste sich vor ihrer aller Augen in Luft auf.

»Wenn du deinen Platz im Götterhimmel einnehmen willst, kannst du mich rufen. Solana wird in Amalias Aufzeichnungen nachlesen können, wie das funktioniert. Sie wird dich lehren, wie du mit deinen Kräften umgehen kannst. Dieser Wald ist Teil deiner Selbst, deine Verbindung zu den Göttern.«

Nun verschwand Zeus wie von Geisterhand.
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Týr eilte durch Decebals Residenz. Die Lage war unter Kontrolle. Iácob Alpin hatte großartige Arbeit im Apuseni Gebirge mit den europäischen Wölfen geleistet.

Klausenburg war eingenommen.

Týr war sich sicher, dass sich Decebals Tod wie ein Lauffeuer verbreitete. Auch Morgan hatte mittlerweile sicherlich davon erfahren.

Týr hatte Kontakt zu Marc Winter aufgenommen, der sich um den Schutz der treuen Ratsmitglieder gekümmert hatte.

Morgan saß auf einem brodelnden Vulkan, der ihn jeden Moment ausspucken würde. Es gab für Morgan nur einen sinnvollen Weg: Er musste Vlad befreien und die rumänische Krone an ihn weitergeben.

So könnte Morgan möglicherweise seinen Arsch retten.

Wenn er Vlad allerdings losgeworden war, stand Morgans Untergang kurz bevor. Týr würde nach Chicago fliegen und seine Krone zurückfordern.

Er hatte genug Verbündete im Schloss, die nur auf seine Rückkehr warteten. Die Armee war immer Týrs größte Sicherheit gewesen, weil er sie jahrhundertlang geführt hatte.

Týr betrat den großen Saal.

Decebal musste behandelt werden, damit seine Leiche nicht zu stinken begann. Es war wichtig, dass sie seinen Tod beweisen konnten und er noch nicht verweste.

Unweit entfernt hatten die Wölfe Dustin aufgebahrt.

Týrs Herz schmerzte. Er hatte es Elysa und Ryan verschwiegen. Sie mussten sich Zeus stellen. Das war surreal und verrückt. Die Trauer um Dustin hätte die Geschwister gelähmt.

Sie würden es früh genug erfahren und darunter leiden.

Dustin war ein wundervoller Mann gewesen, gutherziger als alle, denen Týr je begegnet war.

Damit war der letzte Blutsverwandte der Geschwister tot. Es blieben nur Elysa und Ryan. Týrs Leben hing davon ab, dass Zeus keine Dummheit beging, sondern kapierte, dass diese beiden Geschöpfe ein Wunder für diese Welt bedeuteten.

»Für unsere Prinzessin wird eine Welt zusammenbrechen«, sagte Chester neben ihm traurig.

Auch Týrs Vampire trauerten um Dustin. Niemand hatte Ärger mit ihm gehabt, zu empathisch und herzlich hatte Dustin agiert.

Týr stimmte zu. »Mir graut es vor der Reaktion von Elysa und Ryan. Dustin war das letzte Stück Familie. Die Brücke zu Joaquin.« Niemand konnte das Blut leugnen, das einen verband. Dustin hatte die Kinder aufgenommen und sie großgezogen.

»Nein, Vik. Ich bin unverletzt. Das habe ich dir doch versichert.« Ruben lief telefonierend an ihnen vorbei.

»Papaaaaa«, hörte man Nathan im Hintergrund rufen.

»Kurzer«, begrüßte Ruben den Kleinen strahlend. »Papa kommt bald nach Hause.«

Ches klopfte Týr auf den Rücken und eilte Ruben nach. »Lass mich mit meinem Patensohn sprechen.« Er zog Ruben das Handy aus der Hand.

Ruben schüttelte nur den Kopf.

»Hey Rollmops! Soll ich dir was Cooles aus Rumänien mitbringen? Hier gibt es gefährliche Draculas.«

»Au jaaaa«, quietschte Nathan vor Freude. »Onkel Testa, ich habe ein Mototad.«

»Patenonkel Testa«, korrigierte Chester den Kleinen grinsend.

Ruben warf die Arme in die Luft. »Er provoziert mich«, schimpfte Ruben in Týrs Richtung und wies auf Chester.

»Was ist ein Patenonkel?«, wollte Nathan wissen.

»Ich bin der Ersatzpapa, wenn Papa keine Zeit hat«, erklärte Chester und ergriff die Flucht, als Ruben sein Handy an sich bringen wollte.

Týr sah seinem Cousin seufzend nach. Chester liebte den Jungen aufrichtig und Ruben sollte seine Entscheidung überdenken. Týr wäre immer für den Jungen da, aber Nathan und Chester hatten eine einzigartige besondere Verbindung zueinander.

»Nathan wird vier und Chester akzeptiert immer noch nicht, dass du der Patenonkel bist«, beschwerte sich Ruben.

Týr musterte Ruben. »Ich möchte, dass du weißt, wie stolz ich bin, dich als Freund und Soldaten in meinem Team zu haben. Was du in Chicago geleistet hast, ist unglaublich.«

»Danke.« Ruben bedeutete das Kompliment viel. Týr konnte es offen in seinem Gesicht lesen. »Schon als kleiner Junge habe ich mir gewünscht, diese Karriere zu machen.«

»Zwischen uns beiden ändert sich nichts, wenn du deinem Sohn erlaubst, sich seinen Patenonkel selbst auszusuchen.« Týr lächelte Ruben zu.

Der schüttelte den Kopf. »Sollte Vik und mir etwas zustoßen, fällt Nathan an Claire und damit auch an Chester. Das haben wir in unserem Testament festgehalten und es beim zuständigen Gericht hinterlegt. Ich möchte, dass Nathan diese offizielle Bindung an dich hat. Es sei denn, du willst es auflösen.« Ruben schluckte.

Týr zog Ruben in seine Arme. »Euer Junge wird bei euch aufwachsen und ich löse gar nichts auf. Ich liebe deinen kleinen Rennfahrer, auch wenn ich im Alltag keine Zeit habe, um die Aufgabe des Patenonkels anständig zu erledigen.«

»Das wussten Vik und ich von Anfang an, dass du beschäftigt bist. Claire und Chester übernehmen das. Ich bin glücklich, wie es ist.«

Týr wusste ein offenes Gespräch zu schätzen. Nur so konnten die Fronten geklärt werden.

»Boss«, hörte Týr Raphael rufen.

Er drehte sich in die Richtung. Raphael eilte auf ihn zu.

»Ich habe Decebals Büro unter die Lupe genommen, den Safe geknackt und diese Mappe über den Rat gefunden. Baptiste Durand, der europäische Ratsführer, ist seit Jahren untergetaucht. Ich habe keine Ahnung, wie wir an den rankommen sollen.« Raphael drückte Týr die Mappe in die Hand.

Er las die Informationen über Durand. Der Franzose besaß eine reine Blutlinie mit Stammbaum, hatte zig Studienabschlüsse absolviert und regierte den Rat aus dem Untergrund. 

Týr war der Name ein Begriff, begegnet war er dem Franzosen aber nie.

»Er wird aktiv werden, wenn er von Decebals Tod erfährt«, mutmaßte Týr.

»Hat er einen Anspruch auf den Thron, wenn Vlad und Toma nicht übernehmen?«, überlegte Ruben.

»Laut den Unterlagen, ja.« Raphael nickte. »Durand scheint einer von den Guten zu sein. Er war Decebal ein Dorn im Auge. Durand forderte den Schutz der Ratstöchter, weil Decebal sich an ihnen bedient hatte, als wären sie Freiwild.«

»Ich kann mit Vik reden. Ihr Vater hatte Kontakte zu einigen europäischen Adelsfamilien, vielleicht hilft uns das«, schlug Ruben vor.

»Mach das. Das könnte was bringen«, bestätigte Týr. »Julius ist der richtige Mann für diese Sache. Er kennt sich mit dem europäischen Rat aus.«

»An den Pinsel kommen wir aber derzeit nicht ran«, brummte Raphael.

»Wir brauchen etwas Geduld. Wenn wir Morgan gestürzt haben, kann Julius mit dem europäischen Rat Kontakt aufnehmen. Wenn wir in Durand einen König für Europa haben, wäre ich erleichtert.« Týr wusste niemanden, der in Frage käme. Allerdings hatte er auch alle Zelte in Europa abgebrochen und konnte die Situation vor Ort nicht einschätzen.

»Decebals Anhänger sind in ganz Europa verteilt«, gab Raphael zu bedenken. »So schnell wird sich der Kontinent nicht stabilisieren, auch mit Durand nicht. Die Vampire wollen einen Krieger als König. Das war immer so und wird sich auch nicht ändern.«

»Wir wissen auch nicht, wie Durand zu den Wölfen steht«, warf Ruben ein.

»Einen Schritt nach dem anderen.« Týr wusste, dass sich die Probleme Europas nicht in Luft aufgelöst hatten, nur weil Decebal tot war. Und doch war heute eine Nacht der Freude. Ein Neuanfang für alle, die die Hoffnung auf Frieden in sich trugen.

Der große Saal füllte sich. Die Nacht ging zu Ende. Die Vampire brauchten einen Rückzugsort für die Sonnenstunden. Sie brauchten eine Aussicht auf das, was folgen würde.

Týr marschierte zum Podest und wartete, bis sich die Meute versammelt hatte und ihm zuhörte.

Zahlreiche Augenpaare sahen ihm entgegen, neigten ihre Köpfe, gingen schließlich auf die Knie.

Týr schluckte. Elysa hatte recht, was ihn betraf. Die Königsbürde haftete an ihm wie eine zweite Haut. Nun knieten die Vampire, die mit ihm gekämpft hatten, vor ihm und behandelten ihn wie ihren König, obwohl er das offiziell nicht war.

Instinktiv war er auf das Podest gestiegen, um zu entscheiden, wie es weiterging, um den Rückflug nach Chicago zu besprechen.

Um Chicago zurückzuerobern.

Týrs Blick fiel auf Decebal. Der älteste Vampir der Erde war ausgelöscht. Vlad war einige Jahre vor Týr geboren worden. Sie gehörten der gleichen Generation an.

Sonst verband sie beide nichts, zumindest nichts Gutes.

»Wir haben heute einen großen Sieg errungen, eine grauenvolle Herrschaft beendet und einen Weg in eine bessere Zukunft geebnet. Das alles war nur möglich, weil wir uns mit den Wölfen verbündet haben, die sich den gleichen Frieden wünschen wie wir. Unser nächster Weg muss der nach Chicago sein. Dort stürzen wir Xander Morgan.

Anschließend kann der Ratsvorsitzende Julius Swan Kontakt zum europäischen Rat aufnehmen und die Situation in Rumänien in Angriff nehmen.«

Die Miene der Soldaten spiegelte die gleiche Hoffnung wider, die auch Týr fühlte. Sie waren erfolgreich gewesen. Nach all den Strapazen waren sie endlich belohnt worden.

»Ihr dürft euch zurückziehen. Verteilt euch in der Residenz, es gibt genügend Platz.«

Die Vampire strömten aus dem Saal. Auch Týr würde einen Ort für die Sonnenstunden brauchen.

Er warf einen letzten Blick auf Dustin, bevor er den Saal verließ. Draußen auf dem Flur begegnete ihm Alpin. Der wirkte mitgenommen.

»Ich habe meine beiden Männer gefunden, die, die Decebal in der Stadt aufgegriffen hat.«

Týr nickte. Er konnte sich lebhaft vorstellen, dass der Anblick schauerlich gewesen sein musste.

»Was für ein kranker Bastard war diese Kreatur?« Alpin ging es offenbar sehr nah, was seinen Männern widerfahren war.

»Sind beide tot?«

»Simon hat es nicht geschafft. Dr. Groff kämpft noch um River. Er ist übel zugerichtet worden.« Alpin fuhr sich erschöpft über sein Gesicht. »Ich danke dir, dass du das hier mit uns durchgezogen hast – trotz meines Misstrauens.«

Týr grunzte. »Du hattest jeden Grund, mir skeptisch und mit Argwohn zu begegnen. Meine Dunkelheit war dominant und gefährlich.«

Seit sie die Fronten bezüglich Elysa geklärt hatten, stand nichts mehr zwischen ihnen.

»Wo stecken Elysa und Ryan?«, wollte Alpin wissen.

Týr hatte diese Ausrede schon mehrfach heute Nacht auspacken müssen. »Sie sind gemeinsam unterwegs.«

»Wohin?«

»Das weiß ich nicht genau«, gab er vage Auskunft.

Er hatte gehofft, dass Elysa vor Tageseinbruch zurückkommen würde. Es dauerte und dauerte. Sie war seit Stunden weg.

Sollte er am Rad drehen, wo sie blieb oder darauf vertrauen, dass sie zurückkommen würde?

Týr trennte sich von Alpin und suchte im zweiten Stock nach einem freien Bett. Er duschte und fand etwas im Schrank, das halbwegs passte. Erschöpft und besorgt lag er kurz darauf auf einem Bett und starrte an die Decke.

Wie lange konnte ein Gespräch mit Zeus dauern? Was sollte schlimmstenfalls passieren? Elysa konnte nichts für ihre Existenz. Wozu sollte Zeus sie bestrafen?

Týr setzte sich auf, winkelte die Beine an und fuhr sich durch die Haare. Er griff nach seinem Handy und scrollte durch die vielen Erinnerungen. Mit pochendem Herzen zoomte er das Lächeln von Elysa heran.

Sein Leben hatte viele Wendungen genommen. Die alles verändernde Begegnung mit Elysa war die wichtigste gewesen.

Týr erhob sich vom Bett. Er war in dieser Stimmung, in der er es aufschreiben wollte. Er fand Stift und Zettel im Zimmer, brachte beides zum Bett und schrieb seine Gefühle nieder.

An diesem frühen Morgen formulierte er sein Ehegelübde. Wie von selbst fand sein Herz die Worte.

Ich bin nie einer Frau begegnet, die mich so aufregen kann, in jeder Hinsicht. Als Mann musste ich akzeptieren, dass mein Körper nur noch an dich denkt, dass er in Wallung gerät, wenn ich dich ansehe.

Týr räusperte sich. Das konnte er unmöglich vor dem Vampirrat in Chicago laut aussprechen. Sollte er zwei Gelübde formulieren? Wie auch immer er sich entscheiden würde. Dieses hier, war das ehrlichste Gelübde, das er geben konnte.

Nachdem er alles aufgeschrieben hatte, legte er zufrieden seinen Stift zur Seite. Er las den Text noch einmal durch, befand ihn für richtig und fotografierte ihn ab.

So würde er Zeile für Zeile inhalieren, bis er es fließend sprechen konnte. Elysa verdiente ein anständiges und ehrliches Versprechen. Bis auf den Teil mit der körperlichen Begierde waren die Worte sogar tauglich für den Rat.

Verunsichert prüfte er den Abschnitt, in dem er festgehalten hatte, dass sein Körper wegen Elysa in Wallung geriet, erneut. Vielleicht sollte seine Mutter den Text auch lesen, nur um sicherzugehen. Wenn er Elysas Schönheit nicht lobte, war das Gelübde zu lückenhaft und die Wölfe würden ihn als langweiligen Stock hinstellen.

Týr raufte sich die Haare.

Bevor er den Text an seine Mutter schickte, sollte er sie anrufen und die Wogen glätten. Sie hatte sich mit Sicherheit furchtbare Sorgen um ihn gemacht. Er hatte sich seit seiner erzwungenen Eheschließung mit Thalestris nicht mehr bei Lioba gemeldet. Chester hatte sie zu seinen Eltern geschickt. Dort war sie wenigstens in Sicherheit. Ches' Dad hatte in Kanada eine Ranch gekauft, um in Ruhe seiner neuen Leidenschaft nachgehen zu können: Er sammelte Stiere.

Nun, die Hobbies seines Onkels wechselten regelmäßig. Týr grunzte. Er wählte die Nummer seiner Mutter. Es wurde höchste Zeit, mit ihr zu sprechen. Nervös wartete er, bis sie abhob.

»Hallo?« Lioba schien nicht zu wissen, wer sie anrief.

»Mutter, hier ist Týr.« Er fuhr sich durch die Haare, fühlte sich wie ein kleiner Junge, der etwas ausgefressen hatte. Seine Mutter war immer gut zu ihm gewesen. Sie hatte Besseres verdient als das hier.

»Bist du dir sicher, dass du dich nicht verwählt hast?«, fragte sie und die Verletzung in ihrer Stimme klang deutlich heraus.

Sie behandelte ihn wie einen Erwachsenen. Wäre er ein kleiner Junge, hätte sie ihm bestimmt nicht böse sein können.

»Ich wollte nicht, dass du mich in meiner Dunkelheit siehst. Ich habe mich geschämt«, gestand er.

»Ich frage mich, was ich falsch gemacht habe, dass du mir nicht vertraust, mir nicht zutraust, dich in jeder Lebenslage zu lieben«, erklärte sie. »Ich versuche, dich zu verstehen, deine Entscheidungen zu akzeptieren, aber ich kann nicht so tun, als ob ich nicht getroffen wäre, weil du mich aus deinem Leben gestrichen hast.«

Seine Mutter reagierte so, wie er es von Ches und den anderen erwartet hätte. Stattdessen hatten sie alle Verständnis gehabt und ihm verziehen. »Es tut mir leid, dass ich mich so scheiße verhalten habe. Ich habe jeden schlecht behandelt, nicht nur dich. Kannst du nicht nachvollziehen, dass ich dir nicht den Anblick geben wollte, den Vater dir kurz vor seinem Tod offenbart hat?«

»Týr, habe ich dir auch nur eine Sekunde lang den Eindruck vermittelt, dass ich nach dem Ausbruch deines Vaters wie ein Häufchen Elend zusammengebrochen wäre? Er hat schreckliche Dinge getan und doch verteidige ich seine guten Seiten bis heute, weil ich es ungerecht finde, sie nicht anzurechnen. Über viele Jahrhunderte hinweg hat dein Vater mich auf Händen getragen. Natürlich liebe ich dich mehr und ich hätte gelitten, dich am Boden zu sehen. Aber gelitten habe ich so auch.« Seine Mutter ließ lautstark den Atem entweichen. »Ich hoffe, du weißt, dass ich dir trotz meiner Vorwürfe verzeihen werde, weil ich dich liebe und zu dir halte.«

Týr schloss lächelnd die Augen. »Ich weiß das.« Das hatte sie immer getan. Ihretwegen war er romantisch und zärtlich. Seine Mutter hatte ihn vieles über die Liebe gelehrt, wenn es auch lange nur Theorie für ihn gewesen war.

»Mutter, ich habe ein Gelübde geschrieben. Elysa und ich wollen im Sommer heiraten.« Er wechselte das Thema.

»Ich fasse es nicht. Wie soll ich meine Wut auf dich aufrechterhalten und dich lehren, wie ein Sohn mit seiner Mutter umgehen sollte, wenn du mir von deiner Hochzeit erzählst?« Lioba seufzte verzückt. »Zeigst du mir dein Gelübde?«

»Das hatte ich vor, aber wenn du noch zu sauer bist…« Týrs Mundwinkel zuckten.

»Untersteh dich, es mir vorzuenthalten«, schimpfte sie.

»Okay, ich kann es dir vortragen«, schlug er vor.

»Ich bin ganz Ohr«, versicherte sie.

Týr stellte sich aufrecht und hielt sein Blatt vor sich. Er holte tief Luft und begann seine Bräutigamrede.

Die Ohs und Ahs seiner Mutter brachten ihn völlig aus dem Konzept. Er konzentrierte sich. »Als Mann musste ich akzeptieren, dass mein Körper nur noch an dich denkt, dass er in Wallung gerät, wenn ich dich ansehe.«

»Das ist unschicklich, Týr. Ich denke, der Rat weiß, dass du Elysa vor der Hochzeit… du weißt schon, aber das gehört sich nicht«, gab seine Mutter zu bedenken. »Vielleicht schreibst du, dass sie wunderschön ist und du ihren Liebreiz sehr ansprechend findest.«

Týr runzelte die Stirn. »Wenn ich das zu ihr sage, haut sie mir die Blumen ins Gesicht.«

»Schatz, wir müssen Elysa unbedingt auf die Krone vorbereiten. Sie braucht eine Einweisung bezüglich der Presse und…«

»Mutter, ich möchte nicht, dass sie die Hochzeit verschiebt, weil ich mit so einem Quatsch anfange«, grätschte Týr dazwischen.

»Quatsch? Anscheinend hast du mich völlig missverstanden. Elysa ist umwerfend. Ich weiß, dass sie dich gerettet hat und ihr beide euch liebt. Trotzdem musst du als König die schwierige Aufgabe meistern, den Zwist zwischen Adel und Unterschicht ernst zu nehmen. Wenn sich der Adel bedroht fühlt, wird Elysa erneut zur Zielscheibe. Ich bitte euch, eure Revolution im Königreich langsam und mit Klugheit voranzutreiben.« Seine Mutter begründete ihre Aussagen. Sie machte sich Sorgen und Týr verstand sie.

»Elysa will in Rio leben, fernab des Zwanges in Chicago. Wir werden eine neue Form des Regierens kreieren. Ich denke, ich werde Julius stärker einbeziehen und möchte außerdem, dass Leonhard von Woodstock eine bedeutende politische Stellung einnimmt.« Týr hatte sich noch keine detaillierten Gedanken gemacht. Noch waren andere Dinge wichtig. Morgan beispielsweise. Aber in Zukunft wollte er die Balance aus Krone und Privatleben finden.

»Vielleicht liest du mir dein Gelübde noch mal von vorne vor und diesmal unterbreche ich dich nicht«, schlug Lioba vor.

Týr hielt das für eine gute Idee. Er startete neu und trug sein Versprechen vor. »Aber heute verspreche ich dir all das vor der sichtbaren und unsichtbaren Welt«, schloss er ab.

Seufzend lobte seine Mutter ihn. »Ich bin hin und weg«, schwärmte sie. »Du hast recht mit deiner Formulierung. Für uns adelige Vampire ist es etwas forsch, aber Elysa wird sich freuen und die Wölfe wissen es sicher auch zu schätzen, dass du deine Frau auf deine Art liebst und es sich bei euch eben nicht um eine arrangierte Ehe handelt.«

Einige Minuten später beendete Týr das Telefonat mit seiner Mutter. Er war müde und würde bald ausgeknockt werden. Den Zettel faltete er zusammen und legte ihn neben sich ab.

Elysa war leider nicht aufgetaucht.

Seine Ängste und seine Befürchtungen waren da. Er konnte sie nicht abstreiten, nicht abschütteln.

Bitte lass sie da sein, wenn ich aufwache, betete er.
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Ryan platzte aus seiner imaginären Blase. Zeus war ein verdammter Arsch! Auf diese Verwandtschaft konnte Ryan getrost verzichten. Zeus hatte sich für sein Fleisch und Blut nicht interessiert. Bedeutete Ryan seinem Ur-Großvater nichts, nur weil sein göttliches Erbe schwächer war?

Sollte er doch froh sein, dass er damit Zeus' Desinteresse sicher hatte und über sein Leben frei verfügen konnte. Im Gegensatz zu Elysa. Ihre Lage hatte verdammt beschissen ausgesehen. Als Zeus von dem Garten der Aphrodite gefaselt hatte und Elysa einen solchen schenken wollte, war Ryan vor Sorge außer sich gewesen. Kein Ton war aus seinem Mund gekommen. Zeus hatte ihn ohne einen sicht- oder hörbaren Befehl gebannt.

Ryans Gedanken überschlugen sich.

Solanas Schicksal hatte ebenso niederschmetternd ausgesehen. Als Zeus Amalia gerichtet hatte, war Ryan der Arsch auf Grundeis gegangen.

Nun würden Amalia und Rufus eine Chance auf Glück haben, weil Elysa das so wollte. Sie selbst aber hatten ihre Eltern verloren und würden sie nie zurückbekommen. Elysa war eben anders als er. Sie war reiner und besser. Er war bitterer und wütender.

Ryan konnte sich endlich rühren. Er setzte ein Bein vor das andere, vertraute seinem Körper wieder mehr und mehr. Erleichtert schlang er seine Arme um Solana, die er zuerst erreichte. Sie würde leben.

Solana wirkte fix und fertig. Ihr Leben hatte auf der Kippe gestanden und doch ahnte Ryan, dass mehr hinter ihren Tränen steckte. Sie starrte auf die Stelle, an der Amalia ihr Ende gefunden hatte. Schluchzer entwichen ihr.

»Ich bin allein.« Stockend kamen die Worte aus ihrem Mund.

Die Seherinnen gab es nicht mehr.

Ryan ging das nicht sonderlich nah, aber Solana hatte nur dieses Leben gekannt. Amalia hatte sie aufgezogen und gelehrt.

Solana liebte sie.

Er löste sich von Solana und kratzte sich überfordert am Kopf. Hilfesuchend blickte er sich nach Elysa um, die konnte das mit dem Trösten besser. Ihm lagen unschöne Worte auf der Zunge. Sowas wie: Die blöde Bitch hat es verdient, nachdem sie meine Mutter umgebracht hat.

Elysa suchte noch den Himmel ab. Sie war jetzt Rufus. Also im übertragenen Sinne. Ryan runzelte die Stirn. In was für ein Chaos war er da hineingeraten?

Er wusste nicht, was er zuerst denken, wie er seine Gedanken sortieren sollte. Alles überschlug sich in seinem Inneren.

»Blöder Sack«, schimpfte Elysa vor sich hin. Damit meinte sie garantiert Zeus. »Ihr werdet Týr das mit dem Baby nicht sagen!« Sie zeigte mit dem Finger auf Ryan und schließlich Solana.

Ryan warf die Arme in die Luft. »Du bist noch lange nicht fruchtbar.«

»Eben. Und bis dahin haben wir die Regel alle vergessen!«, betonte sie streng. »Týr vergisst sowas nicht, also halten wir die Klappe.«

Solana schüttelte entsetzt den Kopf. »Elysa, du hast so unfassbares Glück gehabt. Nur, weil du Zeus an Aphrodite erinnert hast, ist er weich geworden!«

»Weich? Er hat mir ein Wolfsmädchen verboten!«, schimpfte sie.

Solana wischte ihre Tränen fort. Ryan konnte sehen, wie seine Seherin instinktiv zu dem wurde, was Zeus sie beauftragt hatte, zu sein: Elysas Schutzengel.

»Wir dürfen Zeus nicht weiter erzürnen und müssen Wege finden, wie wir die neuen Regeln umsetzen.« Sie eilte auf Elysa zu und legte schützend den Arm um sie.

Ryans Mundwinkel hoben sich frech. Er zwinkerte Elysa hämisch zu, weil deren Gesichtszüge gerade entglitten. Die nächste Glucke war in ihrer Welt angekommen.

»Ich kümmere mich um die Sicherheit des Waldes und richte dir eine Wohnung ein. Dort können wir gemeinsam studieren und alles besprechen. Ich muss mich um die neue Seherin kümmern. Wie mache ich das bloß?« Solana schluckte gestresst. Sie schien auch nicht zu wissen, was sie zuerst denken sollte.

»Sol, wie wäre es, wenn wir feiern, dass wir offiziell pimpern dürfen«, schlug Ryan grinsend vor. Er zwinkerte ihr zu.

Zugegeben, es war viel Mist passiert. Zeus war unterirdisch ätzend, aber immerhin hatte er Sol verschont und ihr sogar erlaubt, mit einem gutaussehenden Alphawolf durchzubrennen.

»Zeus hat dir übrigens nur gestattet, mit mir zu schnackseln. Von mir hat er das mit der Monogamie nicht verlangt.« Er wackelte vergnügt mit den Augenbrauen.

Im nächsten Moment flog Ryan rückwärts. Sein Körper zuckte unter dem Schmerz des telepathischen Schlages.

Scheiße, tat das weh.

Sol verstand keinen Spaß. Stöhnend setzte er sich auf, als der Schmerz nachließ. Ein Furienblick der besonderen Art durchbohrte ihn. »Alpha«, zischte Solana. »Ich habe alles für dich riskiert.«

»Wo lang geht es denn in Amalias Wohnung?«, mischte Elysa sich ein. »Ich will kurz schnüffeln, bevor ich zu Týr fliege. Ihr könnt in der Zwischenzeit euer Liebesglück feiern.«

Ryan erhob sich vom Boden und klopfte seine Kleidung ab. Seine Seherin war noch nicht für seine Späße aufgelegt. »Wir müssen an deinen Aggressionsausbrüchen arbeiten, Sol«, kommentierte er im Vorbeigehen. Er hakte sich bei Elysa unter. »Komm, Prinzessin, ich bringe dich zu der Mörderin unserer Mutter, die du so großherzig verschont hast.«

Elysa seufzte. »Nichts hätte unsere Mutter zurückgebracht. Amalia hat mir geholfen Chester zu retten.«

Ryan brummte. »Eine nette Tat wiegt viele schlechte Taten nicht auf.«

»Sie tat mir leid«, räumte Elysa ein. »Ich fühle für die Seherinnen.«

»Du gehörst zu uns«, bestätigte Solana, die ihnen folgte.

»Vorsicht, Sol«, maulte Ryan. »Du darfst weder meinen Affen adoptieren noch meine Schwester zu einer Seherin machen. Alles hat seine Grenzen.«

»Hast du nicht behauptet, dass er an seiner Feinfühligkeit arbeitet?«, informierte Elysa sich und drehte sich zu Solana. »Ryan Sante, Solana hat gerade ihre Familie verloren und du ärgerst sie durchgehend.«

»Ich ärgere nicht, ich bin nur ehrlich. Sol weiß, dass sie mein verbotener Apfel ist, in den ich am liebsten beiße.« Ryan verteidigte sich.

»Sieh es positiv, Solana, du kannst ihn noch schleifen.« Elysa grunzte.

»Das werde ich.«

Ryan konnte sich sein Grinsen nicht verkneifen. Er und Solana würden verdammt viel Spaß miteinander haben. Mit ihr wurde ihm sicher nicht langweilig. Seine gute Laune verging ihm prompt.

Er ließ Elysa los und stemmte seine Hände in die Hüften. »Richie!«, fauchte er. Dieser Proll vernaschte gerade eine Affendame und bewies, was für ein Arsch er war.

Richie zuckte ertappt zusammen. »Ryan?«

Dieser Wichser. Er hatte Susi gehabt. Er dürfte an keine andere mehr denken. Wäre Ryan ein Affe, hätte er Susi auf jeden Fall geheiratet. Er würde Richie einen Denkzettel verpassen.

»Ich bin der Mann, in den Solana sich unsterblich, heißblütig und verzehrend verliebt hat. Sie tut alles, um mich glücklich zu machen.« Ryan machte eine theatralische Handbewegung. »Sie grillt mir auch einen Affen, wenn ich Hunger habe.«

Richies Augen weiteten sich. Wie von der Tarantel gestochen rannte er auf und davon. Die Affendame folgte ihm schreiend.

»Was ist passiert?«, wollte Solana wissen.

»Ich habe Susis Ehre verteidigt. Er behandelt sie wie ein Flittchen«, echauffierte Ryan sich.

»Ich finde, dass Richie und du nicht sonderlich verschieden seid«, überlegte Solana.

Elysa gackerte vergnügt, während Ryan mit den Zähnen knirschte. Das war die Höhe!

»Sol«, mahnte er. »Richie ist ein oberflächlicher Proll ohne Manieren.«

»Eben«, murmelte Solana und stolzierte an ihm vorbei.

»Ich denke, für uns beide kommt nur eine Fernbeziehung in Frage. Ich werde auf keinen Fall mit einer Kräuterhexe zusammenwohnen, die furienähnliche Züge hat«, rief er ihr nach.

Ehe Ryan sich`s versah, flog er rückwärts. Sol hatte ihn abgeschossen. Dieses Miststück. Er verbiss den Schmerz und warf sich auf sie. Sie kugelten über den Boden und platschten in den Fluss.

»Ihr seid ein komisches Paar«, rief Elysa ihnen zu. »Ich gehe schon mal vor.«

»Sie hat angefangen. Hast du das nicht gesehen?«, grölte Ryan.

Als Solana neben ihm auftauchte, drückte er ihren Kopf nach unten.

»Sie ist herrisch und aggressiv!«

Elysa wandelte sich in ihre Wölfin und eilte davon. Schnell geriet sie außer Sichtweite.

Ryan spürte den Ruck an seinem Bein. Er verlor den Halt und tauchte unfreiwillig ab. Unter Wasser versuchte er, Solana zu packen. Ihre Tonnen an Stoff machten es ihm leicht. Er fasste in ihren Rock und verhinderte ihre Flucht.

Solana zerrte daran. Sie wollte aus dem Wasser steigen.

Ryan tauchte auf und hob ihren Rockzipfel in die Höhe.

»Du bist so…«, zischte sie wütend.

»So was?« Grinsend folgte er ihr aus dem Wasser.

»Bösartig.«

Ryan lachte. Bösartig? »Du schockst mich dauernd mit Stromschlägen. Das ist bösartig. Ich habe sogar deine Schleppe aus dem Wasser getragen.« Er gluckste vor sich hin.

»Mach dich nur lustig! Ich habe Amalia verloren. Auch wenn du sie nicht mochtest, könntest du wenigstens versuchen zu verstehen, dass das für mich schmerzhaft ist«, brauste Solana auf.

Sie wechselte mit dem Vorwurf auf eine Ebene, die Ryan so nicht erwartet hatte.

Sein Glucksen erlosch prompt. »Sol, ich weiß, dass du heute viel durchmachen musstest«, sagte er ernst.

Solana setzte sich in Bewegung und folgte der Richtung, in die Elysa verschwunden war.

»Ich flirte doch nur mit dir«, verteidigte Ryan sich. Gut, sie regte ihn auch auf, aber er hatte sie nicht kränken wollen.

»Ich will nicht flirten und damit das Ansehen meiner Schwestern beschmutzen.« Solana schniefte auf.

Ryan seufzte vor sich hin.

»Es tut mir leid.« Solana drehte sich heulend zu ihm um. »Ich habe Schuldgefühle, weil ich dich haben darf und glücklich werden kann, während…« Sie schloss die Augen.

Ryan verstand, was sie meinte. Er verkürzte die Distanz zu Solana und drückte sie an sich. »Ich verstehe dich. Du brauchst Zeit, um das alles zu verarbeiten. Ich dränge dich zu nichts. Sorry, dass ich dich geärgert habe. Also heute geärgert habe.«

Solana stöhnte auf. Sie rieb ihre Tränen fort und griff nach Ryans Hand. »Wir müssen uns umziehen und danach muss ich mich um Elysa kümmern. Es ist meine mir auferlegte Aufgabe, sie zu beschützen und die Welt zu beaufsichtigen.« Solana wollte sich offensichtlich in die Arbeit stürzen, um ihre Schuldgefühle besser ertragen zu können.

Eine Arbeit, die sie innerhalb kürzester Zeit ins Burnout katapultieren würde. Wie sollte sie allein die neue Seherin aufziehen, die Welt beaufsichtigen und…

»Sol, auf Elysa aufzupassen, ist ein Fulltimejob von mindestens drei Leuten«, gab Ryan zu bedenken. »Ich unterstütze dich, okay? Das Rudel hütet Elysa und die kleinere Seherin. Du kannst derweil mit deiner Zauberkugel hexen und kommst regelmäßig deinen Lover besuchen. Wir kriegen das schon hin.« Ryan hatte den perfekten Plan vorgestellt.

Solana sagte dazu nichts.

Sie erreichten Solanas Wohnung. Dort zogen sie sich die nasse Kleidung aus.

Ryan durchsuchte Solanas Schrank. »Hast du keine Mittelalter-Hosen?«, wunderte er sich. »Ich dachte, wir gehen im Partner-Look.«

Solana stöhnte auf. »Beeil dich lieber, damit wir Elysa nicht zu lange alleinlassen müssen.«

»Was soll ihr denn im Zauberwald passieren?«, wunderte Ryan sich.

»Der Wald ist für sie ungefährlich, aber ich mache mir Sorgen, was sie mit Amalias Hinterlassenschaften anfängt.«

Ryan trat grinsend zu Solana in die Küche.

Seine Seherin verschluckte sich vor Schreck an ihrem Wasser.

Ryan wackelte mit den Augenbrauen. »Hey«, säuselte er. »Ich bin Ryana und gehöre der Mittelalter-Szene an. Stehst du auf Nerds?«

Solana bekam keine Luft. Sie hustete wie eine Wilde.

Ryana klopfte ihr auf die Schulter. »Vorsicht, holde Maid. Wenn der Tod dich ereilt, haben wir keine Hexe mehr übrig.«

»Zeus, steh mir bei«, jammerte Solana.

Ryana stolzierte aus der Wohnung, um sich auf den Weg zu Elysa zu machen.

»Zieh sofort mein Kleid aus, Alpha!«, rief Solana ihm nach.

»Ich denke nicht daran«, flötete er mit so hoher Stimme, wie sein Stimmbruch es zuließ.

Solana holte brummend neben ihm auf. »Du bist komplett verrückt.«

Ryana legte seinen Arm um Solana. »Ich weiß, du hast einen Scheißtag hinter dir, Liebste, aber ich fühle mich frei und bald wirst du erkennen, dass du es auch bist. Wir beide haben eine Zukunft und das sollten wir feiern.«

Solana ließ angespannt die Luft entweichen. »Du hast recht. Ich bin so glücklich, dass ich diese Chance bekomme, mich beweisen zu dürfen. Wir können zusammen sein. Aber Amalia und Krysta…«

»Wir haben Decebal platt gemacht, sind Zeus lebend losgeworden. Wir sind auf der Überholspur, Sol. Lass uns feiern! Ich habe mir extra ein schönes Kleid angezogen«, feixte Ryana.

Solana schüttelte den Kopf über ihn.

Ryana ließ sich nicht beirren. Heute war ein guter Tag.

Und das sollten sie feiern.

---

Elysa betrat Amalias Privaträume. Es war ein seltsames Gefühl, hier zu sein in dem Wissen, dass die älteste Seherin von ihnen gegangen war.

Suchend blickte Elysa sich um. Den Aufenthaltsraum kannte sie bereits. Hier hatte sie sich während ihrer Befragung aufgehalten. Elysa entdeckte außerdem eine Küche, ein Bad und ein Schlafzimmer. Ein übergroßes Bett ließ erahnen, dass Amalia hier ihre heimliche Liebe mit Rufus gelebt hatte.

Zum Schluss war die Beziehung aufgeflogen. Elysa musterte das Bild, das auf dem Nachtschränkchen stand. Vermutlich war dieser Beweis nicht immer dort gewesen. Nun aber konnte Elysa ein sich liebendes Paar sehen, das unnötig viele Steine in den Weg gelegt bekommen hatte.

Nachdenklich setzte Elysa sich aufs Bett und griff nach dem Foto. Die Enttäuschung, mehr noch der Schmerz, weil Rufus als Vater versagt hatte, erfasste Elysa nicht zum ersten Mal. Es war schwer, sich nicht von den Fragen runterziehen zu lassen. Hätte, wäre, wenn… Es war zu spät dafür. Ihre Mutter hatte den Preis für Rufus' Versagen gezahlt. Nicht nur sie, viele mit ihr.

Elysa stellte den Rahmen zurück. Sie begann ihre Suche, wenn sie auch nicht genau wusste, was sie zu finden begehrte. Waren es wirklich die Informationen, wie sie zu Zeus Kontakt aufnehmen konnte oder nicht eher die Offenlegung der Vergangenheit?

Oben wurde Elysa nicht fündig. Es war der Keller, der die brisanten Bücher hütete, die Amalia geschrieben hatte. Elysa fand die kleine Bibliothek, die gemütlich eingerichtet worden war. Ein Lesesessel stand auf einem weitläufigen Teppich. Ein Schreibtisch mit Stuhl war auch da. Hier schien Amalia sich für ihre Arbeit zurückgezogen zu haben. An den Wänden waren Bücherregale zu sehen.

Elysa fuhr mit ihren Fingern über die Buchrücken. Es befanden sich nicht nur Bücher, sondern auch zahlreiche Hefte und Ordner in diesem Raum. Sie zog vereinzelte Bücher heraus und blätterte darin. Amalia hatte einiges mit Hand geschrieben, anderes mit ihrer Schreibmaschine. Einen Laptop schien sie nicht besessen zu haben.

Elysa blieb an dem Geschriebenen hängen und las:

Magda hat ein gesundes Mädchen geboren. Sie selbst starb während der Entbindung. Rufus überlegt, seine Tochter Sophie in den magischen Wald zu bringen und mit den Seherinnen aufwachsen zu lassen, damit sie in Sicherheit ist. Wir müssten Krysta und Solana einweihen. Ich bin dagegen. Es ist sowieso alles so schwierig. Wir sind getrennt, sprechen nur die nötigsten Worte miteinander.

Rufus kann das Mädchen nicht allein aufziehen. Der Blutmond kommt mittlerweile bis zu zweimal im Jahr. Leider häufte er sich in den letzten Jahrzehnten. Ich konnte bisher nicht herausfinden, warum das so ist.

Das Mädchen braucht neben Rufus eine zweite Vertrauensperson, die es während der Blutmondphase versorgt.

Solana und Krysta müssten die volle Wahrheit erfahren.

Alles, was ich in Zeus' Auftrag geleistet und getragen habe, zerbricht.

Warum nur hat Rufus nicht standgehalten?

Warum hat er mein Herz gebrochen?

Elysa seufzte. Wenn sie sich vorstellte, dass Týr mit einer anderen ein Kind bekam und sie es noch versorgen sollte, würde ihr Herz auch gebrochen sein. Rufus schien sich Amalias Abwehr gefügt zu haben. Er hätte sich für sein Kind entscheiden und Amalia loslassen müssen. Elysa vermutete, dass darin das Problem gelegen hatte. Sie blätterte weiter und stieß auf die Bestätigung.

Rufus kämpft um mich. Er akzeptiert meinen Wunsch nach Abstand nicht, sondern sucht mich dauernd auf. Die letzte Blutmondphase zwang mich an seine Seite. Ich musste ihn im Keller anbinden, ihn versorgen und sein Leid bezeugen. Warum nur muss er diese Bürde tragen? Jedes Mal glaubt er, bei lebendigem Leib verbrannt zu werden. Es ist schrecklich und ich weine in meinem Bett, während er schreit. Tief in mir liebe ich ihn trotz seines Betruges. Er ist mein Schicksal.

Warum nur haben die Moiren uns das angetan?

Sie verhöhnen Zeus, bezahlen werden aber Rufus und ich.

Elysa verstand mehr und mehr, warum sich die Dinge entwickelt hatten, wie sie waren. Warum nur war Magda gestorben? Sie hätte so viel Gutes in Sophies Leben bewirken können. Rufus hatte Amalia mit Leib und Seele geliebt und sein Kind im Stich gelassen.

Elysa nahm das Buch mit sich, um weiter darin zu stöbern. Sie setzte sich in den Lesesessel und las weitere Einträge.

Sophie ist achtzehn Jahre alt geworden. Ich habe sie in meiner Kugel beobachtet. Rufus hat ihr als Gregor von Preußen ein Geschenk gebracht. Sophie trägt diesen Familiennamen. Sie sieht aus wie er. Ihre Augen sind die von Zeus. Sie strahlt heller als die Sonne und doch weiß sie nicht, wer sie ist, was sie zu tun im Stande wäre. Rufus' schlechtes Gewissen ist zu einem Teil seiner Persönlichkeit geworden. Auch ich trage Schuldgefühle in mir, obwohl ich glaube, dass es richtig war, Sophie ihres Erbes zu berauben. Sie kann ein normales Leben führen. Sie liebt ihr Rudel und wird von allen verwöhnt und beschützt. Insbesondere Efrain Ortiz, der Alpha, vergewissert sich, dass es Sophie an nichts fehlt.

Elysas Herz schlug aufgeregt. Obwohl sie ihre Mutter nicht kannte, liebte sie sie. In einer besseren Welt hätte Amalia eine Mutter für Sophie sein können, aber es tröstete Elysa, zu wissen, dass Efrains Rudel sich gekümmert hatte. Auch Elysa hatte im Schutze eines Wolfsrudels aufwachsen und mit den anderen Welpen herumtollen dürfen. Es ersetzte die fehlenden Eltern nicht, aber wenigstens hatte sie nicht allein sein müssen.

Sophie und Joaquin Sante sind offiziell zusammen. Die beiden sind erst kürzlich aufeinandergetroffen. Joaquin folgt ihr knurrend an jeden Ort und wenn sie nur auf die Wiese läuft, um Blumen zu pflücken. Ich habe Sophie noch nie so glücklich gesehen. Sie lässt alles hinter sich und geht mit Joaquin nach Südamerika. Erst jetzt bemerke ich, dass Rufus sich freier fühlt, die Entwicklung seiner Seele Frieden gibt.

Ich hingegen sorge mich.

Was, wenn Sophie und Joaquin in dem Tempo weitermachen und ihre Liebe mit einem Baby krönen wollen?

Muss ich wieder diejenige sein, die aufräumt?

Elysa presste die Lippen aufeinander, in dem Wissen, dass Amalia mit Rufus' Zustimmung, in Solanas Reich eingedrungen war und ihre Zutaten und Tränke gestohlen hatte. Sophie war systematisch geschwächt worden. Es fiel Elysa schwer, die weiteren Einträge zu lesen. Sie ahnte, was sie finden musste. Amalias Sicht auf Sophies Tod.

Sophie hat Ryans Geburt nur knapp überlebt. Die Wölfe wundern sich, weil sie als Alphatochter stärker sein müsste. Niemand weiß, dass Rufus mir die Zutaten bei Solana besorgt hat und ich Sophie im Tiefschlaf behandelt habe. Ich musste sicherstellen, dass Ryan kein göttliches Erbe in sich trägt. Nur so können Sophie und ihr Sohn frei sein.

Es war knapp, aber es hat funktioniert.

Ryan ist ein strammer kleiner Junge, das dominante Erbe seines Vaters Joaquin.

Zitternd blätterte Elysa weiter. Tränen füllten ihre Augen. Nun würde ihre Mutter bezahlen müssen.

Warum nur haben Joaquin und Sophie unbedingt eine weitere Schwangerschaft riskieren müssen?

Sie haben diesen zehnjährigen Prachtjungen, der das Rudel in Verzückung versetzt.

Sophie wollte das kleine Mädchen unbedingt. Ich war bei ihr, habe ihr ins Gewissen geredet. Rufus bat mich, das zu tun. Ich behauptete, dass sie eine Missgeburt bekommen würde. Sie solle das Kind abtreiben.

Es war ein dummer Gefallen, den ich Rufus' getan habe.

Sophie hat mir nicht geglaubt, mich als bösartig bezeichnet. Sie würde ihr Kind bekommen und es lieben, egal, wie es aussehen würde. Sie war bereit, sich für Elysa zu opfern. Sophie gab Elysa ihren schicksalhaften Namen schon im Mutterleib. Ahnte sie, dass dieses Kind mit der griechischen Mythologie so eng verwoben sein würde, wie es nur ging?

Unsere negative Begegnung verfolgte mich. Ich fühlte mich wie die Böse. Bin ich das?

Verdiene ich Zeus' Bestrafung, weil ich keine Kraft mehr hatte, meine Liebe zu Rufus zu bekämpfen? Weil ich hinter ihm aufräumen musste?

Ich habe das Gleiche für Krysta getan. Ich schütze die Meinen.

Ich verabreichte Sophie wenige Wochen vor der Geburt eine weitere Dosis des Blockierungstrankes.

Sophie starb bei Elysas Geburt.

Während Rufus in seinen Schuldgefühlen ertrank, musste ich zurück und den Säugling blockieren, wie ich es bei ihrem Bruder getan hatte.

Eine Lüge mag zu Beginn nicht viel wiegen. Aber sie wiegt schwerer mit jeder weiteren, die dazu kommt.

Mein ganzes Leben scheint nur noch aus diesem Gerüst der Lügen zu bestehen, dabei wollte ich nur meinem Auftrag folgen und gleichzeitig die Meinen beschützen.

Elysa strich mit ihren Fingern über die Seite. Ihre Mutter hatte sie beschützt und geliebt. Schließlich ihr Vater, dann ihr Onkel. Als sie Dustins Namen auf den nächsten Seiten las, lächelte Elysa trotz ihrer Traurigkeit.

Elysa und Ryan leben bei ihrem Onkel Dustin und seiner Frau. Rufus beugt sich Joaquins letztem Willen. Bei beiden Kindern scheint kein göttliches Erbe durchzubrechen. Ich kontrolliere ihre Entwicklung regelmäßig. Während Ryan mir keinerlei Kopfzerbrechen bereitet, ist Elysa ein gewaltiger Trigger. Sie ist noch ein Mädchen, aber Sophie wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie ist der lebende Beweis für Rufus' Fortpflanzung.

Manchmal bittet er mich, die Kinder zu beobachten und ihm von ihnen zu erzählen. Wenn ich ihm berichte, dass Elysa am liebsten mit einem wilden kleinen Wolf namens Luca spielt, mit dem sie Riesenspinnen in der Küche ihrer Tante versteckt, leidet Rufus offen. Er gibt sich die Schuld an Sophies Tod.

Die Geschehnisse stehen zwischen uns und gleichzeitig trösten und halten wir uns, weil wir uns nicht mehr trennen wollen. Wir können nicht ohneeinander.

Elysa räumte das Buch zurück. Sie stöberte im Regal, als sie Ryan und Solana hörte, die nach ihr riefen. »Ich bin unten«, antwortete sie mit lauter Stimme.

Als die beiden in Sicht kamen, gluckste Elysa. Ryan trug ein Kleid von Solana. Die Seherin wirkte bereits am Ende mit ihren Nerven.

»Und Prinzessin? Hast du Zeus' Telefonnummer gefunden? Ich denke übrigens nicht, dass wir die je brauchen werden«, erklärte Ryan und setzte sich in den Sessel.

Beim Vorbeigehen konnte Elysa sehen, dass er das Kleid hinten nicht verschlossen hatte.

»Ich kann das nicht glauben«, jammerte Solana.

Vermutlich spielte sie auf Ryans blanken Hintern an, der eben sichtbar geworden war.

»Ich habe schon hässlichere Ärsche gesehen.« Sie zwinkerte Solana zu, die prompt rot anlief.

»Mein Arsch ist eine Wucht, genauso wie mein Schwanz«, versicherte Ryan.

Elysa schmunzelte, während sie das Regal absuchte.

»Hast du schon was Interessantes gefunden?«, erkundigte Solana sich. Sie trat neben Elysa und zog einen Ordner hervor.

»Amalia hat zahlreiche Einträge verfasst, die ein wenig an ein Tagebuch erinnern«, erzählte Elysa.

»Verstehe.« Seufzend studierte Solana den Ordner. »Amalia war nicht bösartig. Ich kann nicht glauben, dass Zeus sie so radikal behandelt hat.«

Elysa hörte die Trauer aus Solanas Stimme heraus. Sie drückte die Hand der Seherin. »Amalia hatte kein leichtes Schicksal. Manchmal fordert das Leben uns so schwer heraus, dass wir falsche Entscheidungen treffen. Wir können nur hoffen, dass Zeus nicht derjenige sein wird, der uns richtet. Er lässt sich nicht von der Liebe leiten.«

Solana lächelte Elysa dankbar zu. »Ich werde dich von jetzt an begleiten und dich alles lehren, was ich weiß. Du wirst ein zweites Zuhause in diesem Wald haben.«

»Du meinst, ein Drittes«, grunzte Elysa.

Solana nickte. »Stimmt. Du darfst Chicago nicht vernachlässigen. Die Vampire sind deine Verantwortung, die du durch deine Heirat als Bonus bekommst.«

Elysa wurde daran erinnert, dass der Mann, den sie heiraten wollte, auf sie wartete und sich bestimmt große Sorgen um sie machte. Sie sollten zurückfliegen und ein anderes Mal Amalias Unterlagen durchsuchen. Elysa hatte nervenaufreibende Stunden hinter sich. Die Müdigkeit überfiel sie schlagartig.

»Meine Befürchtungen haben sich bestätigt. In Elysa bricht sich Zeus' Erbe Bahn. Meine Bemühungen, sie auszubremsen, sind gescheitert. Was bedeutet ihre Existenz für diese Welt? Decebal war an Sophie gebunden. Nun rutscht Elysas Gefährte Týr in die Dunkelheit. Lamias Vampire tragen ihre Finsternis in sich. Elysa weigert sich, Týr loszulassen. Was geschieht, wenn der Tartaros und das Elysium kollidieren? Wer reißt wen mit sich?«, las Solana laut vor. Sie presste die Lippen aufeinander. »Das Licht ist stärker als die Finsternis.«

Elysa schüttelte den Kopf. »Týr trägt Licht in sich. Er ist nicht so, wie Amalia es angenommen hat. Er ist nicht wie Decebal. Týr und ich haben uns gegenseitig gerettet. Er ist etwas ganz Besonderes. Er ist das, was mein Vater war. Er hat ein liebendes Herz, das einen Unterschied in der Welt macht.«

Elysa würde ihren Týr festhalten, ihn lieben und es der ganzen Welt sagen. »Ich muss mir meinen Ehering auf den Finger tätowieren lassen, damit er mir nicht mehr abhandenkommt«, grummelte sie. »Ich bin so müde, ich muss schlafen, Solana.«

Elysa drehte sich zu Ryan. Der war im Sessel eingenickt.

»Okay, kein Problem. Ich beziehe dir das Bett frisch«, schlug Solana vor.

»Ich möchte zurück nach Klausenburg. Du kannst das alles hier lesen und mich über die Dinge aufklären, die ich wissen sollte.« Elysa vertraute Solana. Sie lief zu Ryan und weckte ihn auf. »Hey«, raunte sie. »Wir müssen in Klausenburg schlafen. Unsere Familie braucht uns.«

Ihr Bruder gähnte. »Ich bin echt k.o.«

Das war Elysa auch.

»Ich bringe euch.« Solana verließ den Raum und steuerte Amalias Wohnung im Erdgeschoss an.

Elysa und Ryan folgten.

Elysa konnte es nicht erwarten, ihre Lieben in die Arme zu schließen und nach Hause zu fliegen. Von nun an würde es bergauf gehen. Sie wollte ihre Hochzeit vorbereiten.

»Hat Onkel Dustin was wegen Janett gesagt? Ich hatte die Hoffnung, dass sie aus Rio weggeht.« Elysa wandte sich an Ryan.

Der zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn gefragt, aber er hatte sich noch nicht entschieden, ob sie zusammenbleiben.«

»Hoffentlich geht sie und er bleibt«, raunte Elysa.

»Er ist viel zu gut für sie. Vielleicht haben wir die Chance auf eine coolere Tante in der Zukunft«, überlegte Ryan.

Elysa nickte ihre Zustimmung. Sobald Janett verschwunden war, würde sie nach einer netten Frau für ihren Lieblingsonkel Ausschau halten.
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Elysa und Ryan erreichten Klausenburg. Solana flog zurück in den magischen Wald. Sie würde das erste Mal allein dort sein müssen und mit dem Scherbenhaufen leben lernen, den Zeus, Amalia, Krysta und Rufus hinterlassen hatten.

Elysa hatte selbst das Gefühl, dass ihr alles über den Kopf wuchs. Die letzten Wochen waren wie ein Tunnel an ihr vorbeigelaufen. Sie war durchgehend unter Strom gestanden.

Würde bald endlich die Phase beginnen, in der sie zur Ruhe kommen konnte? Eine Phase, in der sie friedvoll leben konnten?

Sie begegneten einigen Wölfen am Tor, die das Anwesen bewachten. Ryan wurde schmunzelnd begutachtet. Er hatte seinen Arm um Elysa gelegt und schob sie mit sich ins Innere der Residenz.

»Ich brauche dringend was anderes zum Anziehen«, murmelte Ryan.

Elysa konnte ihm nur zustimmen. So musste er aushalten, dass jeder zu lachen anfing, der ihn sah.

Als Josh ihnen entgegenkam, erwartete Elysa das Gelächter. Sie wappnete sich bereits.

»Hey Süßer, ich bin Ryana«, begrüßte ihr Bruder Josh.

Josh deutete ein Lächeln an. »Ich bringe dir was zum Anziehen.« Er wandte sich ab.

Ryan blieb ähnlich angewurzelt stehen wie Elysa.

»Irgendwas stimmt nicht«, murmelte sie.

»Kannst du Týr durch dein Blut wahrnehmen?«, fragte Ryan besorgt.

Elysa nickte. »Ihm geht's gut.«

Josh kehrte bald zurück. Sie wechselten in einen Nebenraum, wo Ryan sich umziehen konnte. »Wohin hat die Seherin euch gebracht?«

»Ich erkläre mich in Ruhe, wenn das Team zusammensitzt.« Ryan wollte die neuesten Entwicklungen noch zurückhalten. Elysa verstand es gut.

»Josh, was ist los? Ich merke, dass du gedrückt bist.« Elysa musterte ihren besten Freund. »Ist was mit Calvin? War seine Verletzung ernster?«

Josh schüttelte den Kopf. »Er pennt, aber wurde versorgt und wird sich schnell erholen. Wir haben jemanden verloren, jemanden, den wir lieben.«

Elysa griff instinktiv nach Ryans Hand.

»Aber keinen aus dem Kernteam. Ich meine… also keinen Wolf, der…« Ryan suchte nach Worten.

»Doch. Decebals Vampire haben ihm die Kehle aufgeschlitzt. Wenigstens hat er nicht lange leiden müssen.« Josh stand der Schmerz ins Gesicht geschrieben.

Elysas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Jeder von ihnen war Familie. Tjell stand Ryan sehr nah, für Romy würde ihre ganze Welt zusammenbrechen. Elysa drückte Ryans Hand fester. Gesse war ihr Beta, der das Rudel führte, wenn Ryan nicht konnte. Er hielt Ryan den Rücken frei, war seine wichtigste Reibungsfläche. Elysa dachte an ihren Onkel. Er durfte es auf keinen Fall sein. Onkel Dustin war immer für sie dagewesen, er hatte ihr ein Zuhause gegeben und besaß Elysas Herz. Er stand ihr emotional noch näher als die anderen beiden.

Wie sollte sie fühlen und denken? Eine Rangliste erstellen? Elysas Augen füllten sich mit Tränen.

»Sag mir bitte, dass mein Onkel lebt«, wisperte sie.

Voller Angst hob sie den Blick in Joshs Augen.

Seine fehlende Bestätigung sprach Bände.

Elysa spürte Ryan neben sich versteinern. Sie selbst brach weinend zusammen. Schluchzend kniete sie auf dem Boden, spürte das alles mit sich reißende Schmerzgefühl.

Josh rutschte zu ihr und umarmte sie, versuchte, Trost zu spenden.

Ihr Onkel war tot? Die Vorstellung, dass er nie wieder kam, schnürte Elysa die Luft ab. Sie rang nach Luft, keuchte, weinte. 

Elysa tastete nach Ryan, fühlte sein Bein.

In diesem Moment war ihr Bruder die letzte und einzige Familie, die sie besaß. Elysa löste sich von Josh und stellte sich auf ihre wackeligen Beine. Sie suchte Ryan in ihrer Flut aus Tränen und Hoffnungslosigkeit. Er starrte ins Leere, wirkte weit weg, als wäre sein Körper zwar da, aber seine Seele nicht.

Elysa schmiegte sich an ihn, klammerte sich an den mickrigen Überrest ihrer Linie.

»Wo ist er?«, murmelte Ryan.

»Im ersten Stock im großen Saal«, gab Josh traurig Auskunft.

»Erst hat Raphael mich ferngehalten und danach Týr.« Ryans Stimme brach. Und doch spürte Elysa, dass Ryan seinen Arm um sie legte, sie nicht wegschob.

»Týr wollte, dass du in der gefährlichen Kampfphase funktionierst. Er wollte dein Leben schützen.«

Elysa hatte keine Kraft mehr. Sie war so müde, so erschöpft, so getroffen. Zitternd klammerte sie sich an ihren Bruder.

»Ich will ihn sehen.« Ryan wirkte noch immer wie versteinert.

»Gehen wir«, stimmte Josh zu. »Die Vampire schlafen, Alpin hat die Aufsicht übernommen. Tjell und Gesse sind bei Dustin. Gesse ist völlig am Ende. Er fühlt sich verantwortlich, weil sie ein Zweier-Team gebildet hatten.«

Josh lief voraus. Ryan nahm Elysas Hand in seine. Sie folgten in den ersten Stock und schließlich in den großen Saal.

Als Elysa eintrat und ihren toten Onkel aufgebahrt liegen sah, schluchzte sie erneut auf. Es war zu viel für ihr blutendes Herz. Er war der liebende Rückhalt ihres Lebens gewesen.

Tjell kam auf sie zugeeilt. Er umarmte Ryan und sie.

Gemeinsam liefen sie näher.

Gesse hing schlafend über Dustin. Offenbar war er vor Erschöpfung zusammengebrochen.

»Wir lassen Kia einfliegen. Sie wird in wenigen Stunden landen. Gesse kommt nicht klar«, berichtete Tjell leise. »Er gibt sich die Schuld, tut so, als hätte er versagt.«

Ryan löste sich von Elysa und trat zu Dustin. Er setzte sich auf den Stuhl, auf dem Tjell eben noch gesessen hatte. Elysa rannen die Tränen aus den Augen. Es tat so furchtbar weh, überschattete alles, was sie erreicht hatten.

Ryan umfasste Dustins leblose Hand und führte sie an seine Lippen. Nun flossen seine Tränen.

Ryans Trauer verstärkte Elysas. Vereint saßen sie bei ihrem Onkel und weinten. Der Tod hatte etwas Endgültiges, das die Lebenden erschütterte.

Elysa legte ihre linke Wange auf Dustins Brust ab. Der fehlende Herzschlag war kaum zu ertragen.

Hatte er gewusst, wie sehr Elysa ihn geliebt hatte? Hatte sie es oft genug gesagt? Ihm gezeigt?

Elysa hob ihren Blick und starrte in Dustins Gesicht. Nun war es zu spät. Ihre Worte würden nichts mehr nützen.

Ryans Schniefen zeigte Elysa, wie tief auch er für ihren gemeinsamen Onkel gefühlt hatte. Er weinte sonst nie.

Tjell stand hinter Ryan, hatte seine Hände auf Ryans Schultern abgelegt und bewies ihm, dass er nicht allein war.

Mehr und mehr wich die letzte Kraft aus Elysa. Sie hatte seit dem Angriff auf Iàcobs Villa zu viel aushalten müssen.

Als Elysa zu sich kam, lag sie in einem fremden Bett. Týr hockte bei ihr auf der Matratze und streichelte über ihre Wange.

»Wo ist Ryan?«, stieß Elysa hervor. Sie setzte sich aufrecht.

»Tjell weicht nicht von seiner Seite und Kia ist eben angekommen. Sie kümmert sich um Gesse«, erklärte er sanft. »Es tut mir so leid.« Sein gequälter Blick ließ Elysa sofort wieder die Tränen in die Augen schießen.

»Ich kann das nicht, Týr. Ich brauche meinen Onkel.«

»Ich weiß. Er fehlt mir auch. Er war immer für mich da, hat uns beide beschützt und uns seinen Segen gegeben. Wir werden die Erinnerung an ihn lebendig halten«, versprach er.

Elysa kuschelte sich in Týrs Arme. Wie viele Tränen konnte eine junge Frau haben?

»Dustin hat für eine bessere Welt gekämpft, aktiv dabei geholfen, Frieden zu schaffen. Er hätte es verdient, diese Epoche mitzuerleben. Unsere Welt ist nicht gerecht, Baby.«

Elysa fühlte sich so furchtbar schwer. Wie Blei wog ihr Herz.

»Amalia und Rufus wurden von der Erde verbannt. Krysta hat mich vor Decebal beschützt. Zeus ist launisch und unberechenbar. Ich habe das Gefühl, dass meine ganze Welt nicht mehr existiert. Alles ist kaputt.« Sie klammerte sich an Týrs Shirt fest.

Er küsste ihren Kopf und seufzte. »Dein Licht leuchtet heller als je zuvor, mein Engel. Unsere neue Welt beginnt gerade erst. Dass Dustin kein Teil davon sein wird, tut weh, aber er würde wollen, dass wir weiter träumen.«

Elysa schmiegte sich inniger an Týr, wollte am liebsten in ihn hineinkriechen und nichts mehr wahrnehmen, außer seinem Duft und seiner Kraft, die er ausstrahlte.

Die Minuten verstrichen. Minuten, in denen Elysa sich mehr und mehr fallen ließ und schließlich erneut in den Schlaf driftete.

---

Týr legte Elysa zurück aufs Bett. Sie war fix und fertig. Die Strapazen waren ihr anzumerken. Er hatte Ryan und sie schlafend bei Dustin gefunden. Für die beiden Geschwister war eine Welt zusammengebrochen. Týr verstand es, konnte nachfühlen, wie weh der Verlust eines geliebten Familienmitgliedes tat.

Umso schmerzhafter war die Tatsache, dass Dustin der letzte Blutsverwandte der beiden gewesen war.

Týr strich Elysa eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er war heilfroh, dass seine Dunkelheit ihn nicht länger beherrschte. So konnte er funktionieren, während Elysa und Ryan ihn brauchten. So hangelten sie sich durchs Leben. Einer trug den anderen. Sie drei waren eine Einheit geworden.

Týr wählte Calvins Nummer. Er war der einzige Wolf aus dem inneren Team, der wach war. Alle anderen schliefen, erholten sich von den schweren Stunden.

»Týr, alles in Ordnung?«, begrüßte ihn der ruhige Wolf.

»Hey, Elysa war kurz wach, sie schläft aber wieder und ich möchte sie nicht allein lassen, während ich arbeite. Wie habt ihr das mit den anderen geregelt?«, erkundigte er sich.

»Ryan, Tjell und Josh schlafen in einem Zimmer. Am besten tragen wir Elysa zu den Jungs.«

Týr war dankbar für den Vorschlag. Er würde gern bei ihr bleiben, aber die Tatsache, dass sie in Decebals Ferienresidenz hockten, war ihm zu brisant. Er musste die nächsten Schritte einleiten und schnellstmöglich die Übernahme in Chicago anzetteln.

»Das ist eine gute Idee«, stimmte er zu.

»Die Jungs sind im Keller in einer der Soldatenunterkünfte. Wir treffen uns am besten unten«, schlug Calvin vor.

Týr war kurz darauf auf dem Weg nach unten. Elysa trug er mit sich. Sie hatte mitbekommen, dass er sie wegbrachte, aber nicht widersprochen, sondern weitergeschlafen.

Unten traf er auf Calvin, folgte ihm in eines der Zimmer und legte Elysa zu Ryan ins Bett.

Týr entwich sogar ein Lächeln, als er bezeugte, dass Susi auch da war. Ryan wäre zwar nicht begeistert, dass die Affendame ihm beim Schlafen ihren Hintern ins Gesicht gestreckt hatte, aber ihre Anwesenheit spendete ihm sicher Trost.

Oben suchte er nach seinen Jungs.

»Solana ist bei Dustin«, berichtete Chester ihm, als Týr Decebals Büro betrat.

Sofort machte er kehrt, um die Seherin zu treffen.

Die anwesenden Wölfe und Vampire waren Solanas Bitte gefolgt und hatten sie im großen Saal allein gelassen.

Týr näherte sich ihr.

Solana stand an Dustins Seite. »Ich habe es eben erst erfahren«, murmelte Solana.

»Ryan und Elysa sind schwer getroffen«, antwortete er.

Týr konnte Solanas Mitgefühl offen in ihrem Gesicht lesen.

»Ein weiterer Verlust, den sie verkraften müssen«, hauchte Solana.

»Der Schwerste nach ihren Eltern.« Týr fuhr sich durch die Haare.

»Diesmal ist es anders. Sie sind erwachsen und haben Partner.« Solana wandte sich ab, Richtung Fenster. »Toma ist in Asien, zumindest war das mein letzter Stand. Er hat herausgefunden, was Decebal mit seiner Mutter gemacht hat. Ich glaube, er ist im Exil. Vlad ist weg. Ich konnte ihn nirgends finden. Ich habe gehört, dass Morgan ihn beseitigt hat. Im Idealfall verschaffst du dir Klarheit, in dem du deine Gabe gegen Morgan einsetzt.« Solana wartete keine Antwort ab. Sie sprang aus dem offenen Fenster.

War das die neue Zukunft? Eine letzte Seherin, die seine Herrschaft unterstützte?

Týr ließ angespannt die Luft entweichen.

Wenn Xander Morgan den rumänischen Thronfolger Vlad hatte ermorden lassen, war es Týr mehr als recht. Er würde Morgan stellen und die Wahrheit herausfinden.

Toma war der blinde Fleck. Sie mussten damit arbeiten. Swan würde mit dem europäischen Rat eine Lösung finden müssen.

Týr besprach sich mit seinem inneren Kreis. Sie planten die Reise nach Chicago, das Treffen mit Marc Winters Team und die Übernahme des Schlosses durch den geheimen Tunnel in die alte Waffenkammer. Von dort aus würde Týr das Schloss betreten, als wäre es seines.

Es war seines. Es war sein Geburtsrecht, seine Bürde und der Wunsch des Volkes, sowie der Mehrheit des Rates.

Nach der Besprechung blieben Týr und Chester allein zurück.

Sein bester Freund musterte ihn. »Die Wölfe fliegen nach Rio, nehme ich an?«

Týr nickte. »Ich denke schon. Die europäischen Rudel müssen mit der neuen Situation selbst zurechtkommen und das werden sie. Allerdings werde ich Elysa nicht nach Rio lassen, bevor…« Týr fluchte.

»Bevor was?«, bohrte Chester.

»Janett wird Dustins Tod nicht gut aufnehmen und ich möchte diese Frau nicht in Elysas Nähe wissen. Ich will Janett aus dem Rudel werfen.« Týr sah keine gemeinsame Zukunft mit Janett.

»Das kannst du nicht und das weißt du auch. Diese Entscheidung muss Ryan treffen«, gab Chester zu bedenken. »Er trägt die Verantwortung.«

»Er ist psychisch belastet und wird Janetts Pfeile genauso abbekommen«, mahnte Týr. »Ich rede mit Ryan, aber ich denke, ich werde Elysa nach Chicago mitnehmen.«

Chester legte seinen Arm um Týr. »Wir stehen kurz vor der Freiheit. Ich kann es kaum erwarten.«

»Ich wünschte, wir könnten glücklicher über unseren Sieg über Decebal sein. Dustins Tod überschattet, was wir erreicht haben. Er sollte Teil unserer Zukunft sein.« Warum nur hatte das Schicksal ihnen diesen schweren Brocken vor die Füße geworfen?

Schon bald war Týr in die Vorbereitungen der Abreise vertieft. Er hatte mit Iácob Alpin alles besprochen, mehrere Jets organisiert, die die Vampire nach Chicago bringen würden und Marc Winter seine Pläne angekündigt.

Nun stand Týr nur noch das klärende Gespräch mit Ryan bevor.

Týr fand die Wölfe im Keller, dort wo er Elysa zum Schlafen gebracht hatte.

Sie saßen auf ihren Betten, wirkten bedrückt, verwundet.

Elysa streichelte Susi. Ryan starrte ins Leere. Josh aß Schokolade und Tjell tippte auf seinem Handy. Gesse und Kia waren nicht hier.

»Ich habe alles für die Abreise organisiert«, startete Týr.

Niemand sagte ein Wort.

»Die Lage in Chicago klären wir Vampire unter uns. Wir sind der Sache gewachsen«, fuhr er fort.

Elysa war die Einzige, die ihn ansah. Týr ließ angespannt die Luft entweichen.

»Können wir unter vier Augen sprechen?« Er adressierte Ryan.

Der nickte.

Tjell und Joshua verließen den Raum.

Týr warf Elysa einen unglücklichen Blick zu. Sie hatte offensichtlich nicht vor, seiner Bitte nachzukommen.

»Wenn du über mich reden willst, tust das in meinem Beisein«, schimpfte sie. Ihr Gesicht verriet die Spuren ihrer stundenlangen Tränen.

»Wenn ihr zurück nach Rio fliegt, werdet ihr auf Janett treffen, die euch bestimmt angreift. Ich weiß, dass du die Entscheidungen für dein Rudel triffst, aber ich möchte, dass du sie rauswirfst«, beharrte Týr.

»Sie hat gerade ihren Mann verloren.« Elysa schüttelte den Kopf.

Sowas hatte Týr befürchtet. Elysas Helferkomplex war manchmal mehr als Fehl am Platz. Sie würde diejenige sein, die beschimpft werden und verletzt zurückbleiben würde.

»Ryan?« Týr konnte nur hoffen, dass Ryan trotz seiner Trauer einen klaren Kopf hatte. Es war die Bürde der Anführer. Týr kannte es, durchlebte es seit seiner Geburt.

»Ich kläre das mit Janett.« Ryan hielt das Gespräch damit offenbar für beendet. Er erhob sich. »Wir fliegen nach Hause. Ich rede noch mit Iácob und danach geht es los.«

Týr und Elysa blieben allein zurück. Sollte er seiner Verlobten befehlen, ihn nach Chicago zu begleiten? Týr versuchte es taktisch klüger.

»Ich würde mir wünschen, dass du mit mir nach Chicago kommst und wir danach gemeinsam nach Rio reisen.« Er setzte sich zu Elysa aufs Bett.

»Du nimmst mich mit, obwohl Morgan dort ist?«, fragte sie überrascht.

Týr nickte. »Ich passe auf dich auf.« Er griff nach ihrer Hand. »Und du auf mich?«

Elysa kletterte auf Týrs Schoß und schmiegte sich an ihn. »Es fühlt sich nicht gut an, Ryan allein zu lassen.«

Sie würde immer zwischen den Stühlen sitzen. Týr tat es leid. Es war ihr Los, ihr Schicksal.

»Er hat dich gern an seiner Seite, aber allein ist er nicht«, widersprach Týr vorsichtig. »Du musst dich entscheiden, Baby. Mein Flug geht in wenigen Minuten, quasi jetzt.«

Elysa umfasste sein Gesicht und schenkte ihm einen Kuss. »Ich möchte bei dir sein«, wisperte sie.

Es war die Antwort, die er hören wollte, die sein Herz wärmte. Týr nahm Elysa mit sich.

Der Abschied von Ryan fiel ihr schwer. Týr versicherte, dass es nur ein paar Tage sein würden, bis sie wieder vereint wären.

Die Last auf Ryans Schultern wog schwer. Týr wünschte, er könnte mehr für ihn tun, aber es half nichts.

Morgans Absetzung hatte oberste Priorität.

»Pass auf meine Schwester auf«, murmelte Ryan, als Týr ihn zum Abschied umarmte.

»Versprochen«, entgegnete Týr.

Elysa stieg vor ihm in den Jet.

Schon bald ließen sie Klausenburg hinter sich.

Elysa sah aus dem Fenster, während der Jet abhob. Raphael und Kenai waren in ihr Strategiegespräch vertieft. Felicitas saß neben Elysa. Týr hatte sie gebeten, sich um Elysa zu kümmern. Als Kenais Partnerin und ausgebildete Soldatin war sie eine wichtige Verbündete für Týr geworden. Elysa brauchte eine wölfische Freundin an ihrer Seite. Dass Felicitas außerdem in der Lage war, die zukünftige Königin zu beschützen, war ein wichtiger Bonus für Týr. Er würde mit Kenai und Felicitas darüber sprechen und Felicitas fragen, ob sie noch am Job der Leibwächterin interessiert war.

Týr ließ seinen Blick über die Passagiere schweifen. Er hatte seinen inneren Kreis und die beiden Amazonen an Bord gelassen, weitere Soldaten nicht. Sie reisten in den anderen Jets. Týr konnte sich in diesem Ambiente mehr gehen lassen, musste nicht durchgehend als vorbildlicher Anführer auftreten.

Eva und Siméla klebten aneinander. Das war Týr bereits seit seiner Rückkehr vor wenigen Tagen aufgefallen.

Elysa hielt Distanz zu Eva.

Die Amazonen bereiteten Týr Kopfzerbrechen. Noah spielte mit Ruben und Chester Karten.

Týr saß auf seinem Sitz und versuchte, sich zu entspannen.

Elysa schob sich an Felicitas vorbei und suchte offensichtlich die Toilette auf. Týr stierte Eva nach, die Elysa gefolgt war, als hätte sie nur darauf gewartet, sie isoliert zu bekommen.

Týr schielte zu Noah, der sich nicht bei seinem Spiel mit den Jungs stören ließ. Innerlich fluchend erhob Týr sich und näherte sich dem hinteren Bereich des Jets. Er würde viel Zeit brauchen, bis er einer Amazone vertraute. Er setzte sich in die letzte Reihe und hörte die Toilettenspülung.

»Elysa«, zischte Eva leise. »Du gehst mir aus dem Weg.«

»Ich habe gerade erst meinen Onkel verloren und brauche Zeit«, erklärte Elysa.

»Ich habe dich im Zauberwald vor Thalestris beschützt. Ich möchte eine Gegenleistung«, flüsterte Eva.

Týr konnte sie dennoch hören. Er ballte seine Hände zu Fäusten.

»Ich bin ganz Ohr.« Týr hörte Elysa an, dass sie sauer war.

»Überzeuge Týr davon, dass er Noah in Chicago einsetzt«, forderte Eva.

»Das mache ich sogar. Halte dich von Leni fern. Du wirst ohne meine Zustimmung das Schloss in Rio nicht mehr betreten.«

Týr erhob sich und schritt am Vorhang vorbei, um sich ins Gespräch einzumischen. Als er bezeugte, wie Elysa Eva mit ihrer Gabe in die Starre gezwungen hatte, schluckte er. Offenbar setzte Elysa eine klare Grenze.

Seine Sonne löste sich und schob sich an ihm vorbei.

Langsam ließ er die Luft entweichen. »Was sollte das?«, fragte er Eva leise. »Wir beide haben einen Deal! Ich kontrolliere dich und du wirst zusehen, dass du dich stabilisierst.«

Eva verschränkte die Arme vor der Brust. »Mit wie vielen Frauen chattest du über WhatsApp?«

Týr runzelte die Stirn. »Ich chatte grundsätzlich nicht. Ich tausche kurze Informationen aus, für mehr habe ich keine Zeit.«

»Er chattet mit Leni. Ich habe ihn ausspioniert.« Eva verengte ihre Augen zu Schlitzen.

»Elysa chattet mit einem Haufen Kerle. Es gibt unterschiedliche Wesen. Noah ist ein offener und kommunikativer Typ. Er hat sich nun mal an Joshua festgebissen und er wird darunter leiden, wenn ich ihn aus Rio abziehe. Fokussiere dich auf dich selbst, Eva«, mahnte Týr. »Du hast viel durchgemacht und brauchst jemand Außenstehendes. Ich bin bereit, Noah und dich zu unterstützen, aber du musst diese Hilfe annehmen.«

»Elysa blockt mich.« Eva ballte ihre Hände zu Fäusten. Ihre Atmung beschleunigte sich. »Ich habe mich ihr geöffnet und nun stößt sie mich weg.«

Týr nickte verstehend. »Sie ist in Trauer.« Offenbar wollte Eva Elysas Nähe.

»Das hat sie auch vor dem Tod ihres Onkels getan«, hielt Eva dagegen. »Erst rettet sie mich und danach wirft sie mich weg.«

Eva war ein verdammt schwieriger Fall. Týr fuhr sich über sein Gesicht. »Als ich Joshua eine reingehauen habe, hat sie mit mir Schluss gemacht«, erinnerte Týr sich. »Wenn du dir die Mühe machst, Elysa besser kennenzulernen und zu verstehen, wie sie tickt, wirst du akzeptieren müssen, dass ihre Familie das Wichtigste für sie ist. Sie tut alles. Sie vergräbt mit ihrem Bruder eine Leiche im Wald und sie wird dir die Augen auskratzen, wenn du Joshuas Glück zerstörst.«

»Ich will Elysas Personenschützerin werden. Als Königin braucht sie jemand Gutes«, forderte Eva.

Hatte sie ihm nicht zugehört? »Das wird Felicitas übernehmen.« Ihre Forderung war ausgeschlossen.

»Ich bin besser als sie und das weißt du auch«, hielt Eva dagegen.

Eva war zweifelsfrei effizienter und kaltblütiger, wenn sich ein Feind in ihren Weg stellte. Trotzdem würde Týr an Felicitas festhalten.

»Alles okay?« Noah trat zu ihnen.

»Du wirst auf unbestimmte Zeit nach Chicago versetzt«, informierte Týr Noah.

Dem entglitten die Gesichtszüge. »Das geht nicht. Josh und ich hatten noch keine Gelegenheit über seine Babys zu reden.«

»Ihr könnt telefonieren«, brummte Týr.

»Ich will in Rio leben und arbeiten!«

Týr schüttelte den Kopf. »Du willst deine Beziehung in den Griff bekommen, dann musst du auch kompromissbereit sein. Rio ist gestrichen.«

Noah rauschte schimpfend ab.

Eva fuchtelte nervös mit ihren Fingern.

Týr wollte nicht mit ihr tauschen. Decebal war tot, aber seine Verbrechen an ihr würden weiterleben, ihren Träumen im Weg stehen, und ihr Leben härter machen als das von anderen.

Seufzend wandte er sich ab.

Noah hockte schmollend auf seinem Platz. Prinz Charming erwarteten schwere Herausforderungen, aber nur so hatte er die Chance auf wahres Glück mit seiner Seelengefährtin. Týrs Beziehung war auch kein Selbstläufer gewesen.

Chester und Ruben warfen Týr prüfende Blicke zu.

Er lief an ihnen vorbei und setzte sich zu Elysa nach vorne. Felicitas war bei Kenai. Wahrscheinlich hatte Elysa sich zurückziehen wollen. Ihre Kopfhörer wiesen darauf hin. Sie hatte die Augen geschlossen und hörte Musik.

Elysa kuschelte sich an ihn und döste. Týr tat es ihr gleich. Im Jet war es ruhig geworden. Jeder schien seinen Gedanken nachzuhängen, zu verarbeiten, was passiert war.

Nach einer Weile rührte Elysa sich. Týr spürte ihre Lippen auf seinen. Zärtlich erwiderte er den Kuss. Möglichst leise knabberte er an ihrer Unterlippe. Schließlich war das äußerst privat und er wollte nicht den ganzen Jet unterhalten. Er legte seine Arme um Elysa, zog sie auf seinen Schoß, wollte sie nah an seinem Körper spüren. Je länger dieser Kuss dauerte, desto erregter wurde er.

Elysa machte es ihm nicht leichter. Sie ließ ihre Hand in seiner Hose verschwinden. »Ich bin keine artige Königin«, raunte sie ihm neckend ins Ohr.

Dieser kleine Flirt tat unfassbar gut. Es war der erste kurze Moment, in dem Elysa ihre Trauer zur Seite geschoben hatte.

»Ich weiß«, murmelte er. »Ich habe intensive Erinnerungen an uns beide im Flieger.«

Elysa lachte leise in sein Ohr. »Ich liebe dich«, flüsterte sie und drückte seinen Schwanz.

Týrs Hirn hatte alle Mühe, nicht auszusetzen. »Quäl mich nicht. Wenn du Trostsex willst, müssen wir uns gedulden, bis wir Chicago erreichen.«

Seufzend ließ Elysa von ihm ab. Sie kuschelte sich wieder an seine Seite und schob ihre Hand unter sein Shirt.

»Bauch streicheln ist besser«, raunte Týr und drückte sie an sich. »Mein Hirn kann damit umgehen.«

»Männer sind komisch.«

Týr schmunzelte und schloss die Augen, um sich zu entspannen. Elysas kleiner Flirt war ein Lichtblick am Horizont.

Es würde noch dauern, bis ihr Leben wieder an Leichtigkeit gewann, aber die Gewissheit, dass sie an diesen Punkt kommen würden, schlich sich in sein Herz und nistete sich ein.
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Ryans Herz wog schwer wie lange nicht. Er und der Überrest seines Teams erreichten in wenigen Minuten Rio de Janeiro.

Kia und Gesse waren nicht mitgereist, sondern nahmen sich eine gemeinsame Auszeit, um die Geschehnisse zu verarbeiten. Ryan hatte Kias Bitte begrüßt. Gesse war wie ausgewechselt, am Boden zerstört, er litt furchtbar. Ryan konnte damit nicht umgehen. Er war selbst fertig mit den Nerven, versuchte, zu funktionieren. Tjell und die Zwillinge waren da und unterstützten ihn, aber sie konnten seinen Onkel nicht zurückbringen.

Bente hatte angeboten, die Führung des Rudels zu übernehmen, bis Ryan sich in der Lage dazu fühlte.

Er fuhr sich durch die Haare und schaute nach draußen. Die Sicht auf den Corcovado und den Zuckerhut im Landeanflug war jedes Mal überwältigend. Auch jetzt schlug sein Herz schneller, weil das Heimatgefühl ihn erfasste.

Eine Heimat, die völlig anders sein würde.

Ryan kam mit Verlusten nicht zurecht. Seine Angst, jemanden zu verlieren, der ihm nahestand, beherrschte ihn allgegenwärtig. Es war sein Trauma, das aus dem Tod seiner Eltern resultiert war. Und nun hatte es ihn wieder erwischt, eiskalt aus dem Nichts. Ryan spürte seine Augen feucht werden. Er hatte seinen Onkel geliebt, tat es noch. Auch wenn Dustin zu sanft für Ryans wildes Gemüt gewesen war, hatte sein Onkel Liebe und Fürsorge in Ryans Leben gebracht. Dustin hatte ihnen ein stabiles Zuhause gegeben, Elysa Herzchengurken für die Brotzeit geschnitten.

Ryan spürte die erste Träne, die seine Wange hinunterrann. Er wischte sie sofort weg, wollte nicht weinen. Das Gefühl, stark sein zu müssen, hatte ihn immer begleitet. Es war zu einem Teil seiner Persönlichkeit geworden.

»Lass uns über ihn reden«, schlug Calvin vor. »Es tut gut, wenn wir uns erinnern.«

»Was soll daran gut sein?«, brauste Ryan auf. »Ich habe keinen Onkel mehr, obwohl ich einen brauche! Alle Alphas, die keine Väter haben, brauchen Onkel.« Gestresst ballte er seine Hände zu Fäusten.

»Alphas brauchen Schokolade«, warf Josh ein, setzte sich neben Ryan, und schob ihm einen Riegel rüber.

»Josh«, tadelte Calvin.

»Was denn? Jeder kümmert sich um Ryan auf seine Art und ich empfehle Schokolade. Außerdem solltest du deinen Schwanz tätowieren lassen«, fuhr Josh fort und fixierte Ryan.

Überrascht runzelte Ryan die Stirn. »Was hat das mit Trauerbewältigung zu tun?«

»Es tut scheiße weh, aber danach fühlst du dich echt geil. Sieh mich an.« Josh wies auf sich selbst.

Ryan nickte nachdenklich.

»Ich bin dabei«, warf Tjell ein. »Wir machen das zusammen.«

Calvin schüttelte fassungslos den Kopf. »Hört auf, Ryan diese bescheuerten Flausen in den Kopf zu setzen.«

Ryan winkte ab. »Ich finde den Vorschlag gut.«

Calvin schlug sich die Hand vor die Stirn.

»Aber was soll drauf?«, überlegte Ryan laut.

»Das muss schon was Männliches sein«, mahnte Josh. »Du musst dich hinterher so geil fühlen, wie das bei mir war.«

»Ich würde vorschlagen, du schläfst da erst mal drüber«, warnte Calvin.

»Einen Wolf, der die Zähne fletscht, wäre der Kracher«, warf Josh ein.

»Ich hatte eigentlich an Candy gedacht.« Tjell musterte Josh. »Meiner liebt Candy.«

»Das finde ich nicht männlich«, gab Ryan zu bedenken. »Der Wolf ist cool. Wir hätten einen Freundschaftswolf.«

»Alles klar«, stimmte Tjell zu und wechselte seinen Kaugummi.

»Bei mir passt auch noch ein Wolf drauf. Ich bin schließlich auch euer Freund«, forderte Josh.

»Sowas nennt man Gruppenzwang«, schimpfte Calvin.

»Cal, wir lieben dich auch als Softie. Kein Problem.« Josh grinste und aß den Schokoriegel, den er eben noch Ryan angeboten hatte. »Du hattest deine Chance.« Schmatzend klopfte er ihm auf den Rücken.

Ryan reagierte überrascht, dass der Jet auf dem Boden aufsetzte. Josh hatte ihn komplett abgelenkt.

Die Jungs erhoben sich bald darauf.

»Ich rede mit meinem Tätowierer und mache uns einen Termin.«

Ryan nickte Josh zu. Er würde diesen Scheiß durchziehen.

Als sie aus dem Flieger stiegen und Richtung Schloss liefen, kamen ihnen schon die Bewohner entgegengerannt.

Claudine, Romy und Leni eilten herbei.

Ryan hatte wenigstens Susi, die auf seiner Schulter saß und ihm vorschlug, ihren Namen auf seinen Penis zu tätowieren. Ryan musste bei der Vorstellung das Gesicht verziehen. Sein Schwanz würde bei dieser Demütigung nie wieder hart werden. Das durfte Ryan Susi natürlich nicht sagen. Sie war empfindlich.

Bente war der Erste, der Ryan erreichte und ihn in seine Arme schloss. »Willkommen Zuhause«, sagte er und drückte ihn fester. Im nächsten Moment spürte Ryan die kleinen Arme auf Hüfthöhe, die ihn umschlangen.

»Onkel Ryan«, quietschte Ninan.

Ryan verharrte.

Bente lächelte ihm entschuldigend zu. »Wir haben ihm gesagt, dass du sein Patenonkel wirst und wir das mit einer kleinen Feierlichkeit würdigen wollen.« Bente beschwichtigte sofort und fügte ein »sobald du so weit bist« hinzu.

Ryan wandte sich Ninan zu, der schon wieder gewachsen war. Er war ein empfindsamer Junge, aufgeweckt, aber wenig rebellisch. Er freute sich über Kleinigkeiten. Die Jahre der Entbehrung waren Ninan noch anzumerken.

»Ich kann unser Fest kaum erwarten.« Ryan verwuschelte Ninans Haare. »Wenn Elysa nach Hause kommt, feiern wir. Schließlich wird sie deine Patentante.«

Ninan strahlte über das ganze Gesicht. »Woahhh, ich habe viel Glück!«

Ryans Herz wärmte sich bei dem Anblick des Jungen.

Hinter Ninan kamen Ribanna und Yaku in Sicht. Die Sorge stand der jungen Mutter ins Gesicht geschrieben. Natürlich hatte Dustins Tod sich herumgesprochen. Sie alle wussten es.

»Wir sind so froh, dass Decebals Herrschaft geendet hat«, erklärte Ribanna und erinnerte Ryan daran, dass sie trotz ihres Verlustes einen großen Sieg errungen hatten.

Sie hatten zahlreiche Leben gerettet.

Ryan seufzte, hoffte, dass er diesmal besser klarkommen würde als damals. Nach dem Tod seines Vaters hatte er so schwer gelitten, dass er oft geglaubt hatte, den nächsten Tag nicht zu überstehen.

Ryan ließ seinen Blick über sein Rudel schweifen. Die Stimmung war durchwachsen. Er konnte das gedrückte Lächeln auf den Gesichtern sehen.

»Ich habe nichts mehr, diesmal musst du mir aushelfen«, raunte Josh Ninan ins Ohr. Ninan grinste verschmitzt. Er reichte Josh unauffällig einen Riegel aus seiner Hosentasche.

»Eds Babys sind so süß«, schwärmte Ninan.

»Du musst sie mir unbedingt zeigen. Sie sind bestimmt in den letzten Wochen gewachsen.« Josh ließ sich an der Hand mitziehen. Den anderen Arm legte er um Leni. Gemeinsam liefen sie zum Schloss.

Ryan bewegte die Szene. Er hatte einen schweren Verlust erlitten, aber es war doch anders als damals. Diesmal stand er nicht vor dem Scherbenhaufen seines kompletten Lebens. Diesmal war er erwachsen, hatte eine Ersatzfamilie und die Gewissheit, dass eine Epoche des Friedens einkehrte.

Das Zwitschern eines Vogels brachte ihn dazu, zur Mauer zu schauen.

Diesmal hatte er seine Seelengefährtin an seiner Seite. Auch wenn sie ihre Beziehung noch definieren mussten, an eine gewisse Heimlichkeit gebunden waren, gehörte er dennoch zu seiner Seherin und sie zu ihm. Sie wusste um seinen Verlust und sie war hier, um ihm zu zeigen, dass er nicht allein war.

Die Gruppe ging gemeinsam zum Schloss. Einige Rekruten übernahmen das Ausladen des Jets. Ryan gab dazu knappe Anweisungen und wollte anschließend Solana auf seiner Suite treffen.

Auf dem Weg dorthin begegnete er Janett. Sie stand im Fuhrpark und erwartete die Gruppe. Sie sah nicht gut aus. Ryan konnte ihr ansehen, dass sie schwere Stunden der Trauer hinter sich hatte. Auf ihre furchtbare Art hatte sie Dustin geliebt.

»Du wagst es, ohne deinen Onkel hier aufzutauchen?«, keifte Janett und zeigte auf Ryan.

Er schluckte. Týr hatte versucht, ihn zu warnen und er sollte Recht behalten.

»Du hast ihn im Stich gelassen«, schrie sie ihm ihren Vorwurf entgegen.

»Janett, ich bringe dich auf deine Suite«, mahnte Bente deutlich, aber mit freundlichem Tonfall.

»Ryan hat meinen Mann auf dem Gewissen!«, schrie Janett und schubste Bente weg, der sich in ihren Weg gestellt hatte.

Ryans Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Ihre Vorwürfe taten weh, prallten nicht ab. Er fragte sich, ob er Dustins Tod hätte verhindern können. Er konnte Gesses Schuldgefühle so gut nachempfinden.

»Am besten gehst du packen. Du ziehst nach Manaus zu Milo«, fauchte Josh, der kehrt gemacht hatte und auf Janett zustürmte.

Ryan brachte entgegen seiner Natur keinen Ton heraus. Zu viele Erinnerungen an seine Kindheit mit Janett brachen hervor. Es war nicht alles schlecht gewesen. Sie hatte das beste Essen gekocht und ihn – im Gegensatz zu Elysa – oft fair behandelt. Es hatte Zeiten gegeben, da waren sie klargekommen.

Erst in Rio war die Beziehung eskaliert, als Janett Dustin betrogen und ihm das Kind hatte andrehen wollen. Janetts seelische Angriffe auf Elysa hatten überhandgenommen.

Es gab keine gemeinsame Zukunft mit Janett im Rudel.

»Von dir lasse ich mir nichts sagen. Werde du erstmal erwachsen. Es ist eine Schande, dass jeder Depp Kinder zeugen kann, auch wenn er offensichtlich nicht reif dafür ist.« Janett holte zum Gegenschlag aus.

»Wir haben alle einen engen Freund und Angehörigen verloren. Jeder trauert auf seine Art um Dustin. Du solltest nicht vergessen, wie unglücklich Dustin deinetwegen in seinen letzten Lebenswochen war«, feuerte Josh zurück.

»Lass dich nicht provozieren.« Sérgio eilte herbei. »Ryan entscheidet, was mit ihr passiert.« Joshs Adoptivpapa schob seinen Sohn mit sich. »Freya will uns Inna und Tristan im Ultraschall zeigen.«

»Tristan? Ich erlaube das nicht«, schimpfte Josh. »Mit so einem Namen wird er als Schmalzlocke in der Schule gehänselt.«

»Dass du dich immer ins Rampenlicht stellen musst! Alle starren uns an«, merkte Sérgio an.

»Durch meinen tätowierten Pimmel bin ich selbstbewusst genug, um meine Stimme gegen Ungerechtigkeiten zu erheben«, behauptete Josh und erntete Gelächter von Leni und Tjell.

Auch Ryans Mundwinkel hoben sich.

»Ich will auch einen tätowierten Pimmel«, bettelte Ninan, der neben Josh hereilte.

»Schatz, tu etwas«, stotterte Ribanna.

Ryan ließ angespannt die Luft entweichen. Josh hatte ein Händchen dafür, jede Krise mit einem kurzen Auftritt zu sprengen. Nun waren alle verstört und wussten nicht, ob sie weinen oder lachen sollten.

»Ich verlasse auf keinen Fall das Rudel.« Janetts Gezeter begann von vorne. »Ich werde Dustins Aufgaben weiterführen.«

»Die da wären?« Ryan ahnte nichts Gutes.

»Meine Nichte wird Königin. Meine Tochter ist die Cousine und…«

»Vergiss es«, knurrte Ryan erbost. »Deine Tochter ist nicht unsere Cousine.«

Janett entglitten die Gesichtszüge. Rot vor Zorn näherte sie sich Ryan. »Du undankbarer Mistkerl«, plärrte sie. »Du bist so ichbezogen und arrogant wie deine Mutter!«

Es fehlte nicht viel und Ryan ging auf Janett los. Seine Grenzen waren längst übertreten und besonnen zu reagieren, war noch nie seine Stärke gewesen. Er fletschte die Zähne und wandelte sich, musste dem Tier in sich nachgeben.

Aus dem Nichts schritt Solana in den Fuhrpark. Ihr Auftreten ließ Ryan innehalten.

Alle Köpfe drehten sich zu der Seherin.

»Ich möchte den Alpha in seinem Büro sprechen«, kündigte sie an und schritt in Richtung Haupttor.

Ryan knurrte ihr nach, sauer, weil sie ihn gestört hatte. Janett hätte die Abreibung ihres Lebens bekommen.

Er wandelte sich zurück in den Mann und folgte seiner Seherin.

»Blöde Bitch! Ich mache dich fertig«, keifte Susi Janett nach und hüpfte hinter Ryan her. Schon spürte er sie an seinem Körper raufklettern. Auf seiner Schulter schimpfte sie vor sich hin.

»Susi, ich kläre das«, mahnte Ryan seinen Affen. Susi war noch weniger zu trauen als ihm.

»Fette Kuh«, brüllte Susi Janett zu.

Ryan ließ es gut sein. Janett konnte Susi nicht verstehen und er hatte selbst kurz davorgestanden, seiner Ex-Tante eine überzubraten, weil ihre Provokationen gesessen hatten.

Im Büro begegnete er Solanas tadelndem Blick. »Wolltest du eben auf deine Tante losgehen?«

Ryan schmollte. »Das war spontan«, verteidigte er sich, wie Elysa es tun würde. »Sie hat mich gereizt und muss mit dem Echo rechnen!«

»Ich verstehe dich. Sie benimmt sich unmöglich. Und doch ist es wichtig, dass du Größe zeigst und sie anständig verabschiedest, auch wenn sie das umgekehrt nicht schafft.« Solana bat ihn eindringlich.

»Ich habe meinen Onkel verloren und sie sagt, es wäre meine Schuld«, verteidigte Ryan sich.

»Glaube ihr kein Wort. Sie ist im Unrecht. Dennoch solltest du sie wegschicken, ohne ihr vorher die Knochen zu brechen. Sie hat ihren Mann verloren.« Solana strich ihm sanft über seine Wangen.

Susis keifende Beschwerde führte dazu, dass Solana sie ebenfalls streichelte. »Geh da raus und setz sie in den Flieger. Wenn sie sich weigert, sollen deine Wölfe sie gegen ihren Willen hinbringen.«

Ryan nickte unglücklich. Sie hatte recht, auch wenn er zu wütend und verletzt war, um den Abschied derart anständig über die Bühne bringen zu wollen.

»Schaffst du das ohne mich oder soll ich dich begleiten?«

Ryan schüttelte den Kopf. »Ich kriege das hin.« Er wandte sich ab und wappnete sich. Er würde Janett rausschmeißen.

Er fand Janett auf ihrer Suite. Areta schlief in ihrem Bettchen.

»Ich habe mit einem unserer Piloten gesprochen. Der Jet ist in einer Stunde abflugbereit. Milo weiß auch Bescheid und erwartet dich. Bitte lass uns diesen Schritt ohne weitere Gehässigkeiten über die Bühne bringen.« Ryan gab sich alle Mühe.

Janett verzog das Gesicht. »Dustin würde sich im Grabe umdrehen, wenn er wüsste, dass du unsere Tochter und mich auf die Straße setzt.«

Ryan zwang sich, nicht wieder auszuflippen. »Dir wird es in Manaus an nichts fehlen. Du hast lange dort gelebt und wirst dich schnell zurechtfinden.«

»Elysa hat dir das eingeredet«, zischte Janett.

»Möchtest du für deine Tochter kein friedliches Umfeld? Hier wird sie immer das Callboy-Kind sein.« Ryan befürchtete die erneute Eskalation. Ihm war klar, dass Areta nichts für ihre Herkunft konnte, aber für ihn waren sie nicht verwandt. Vielleicht wäre es anders gekommen, wenn Dustin sie adoptiert und sich für eine Vaterschaft entschieden hätte. So aber wehrte Ryan sich gegen seine vermeintliche Verantwortung. »Beginne woanders neu«, mahnte er.

»Ich habe gerade meinen Mann verloren. Du bist so bösartig«, spie Janett aus.

»Was ist die Alternative? Wir beide bleiben nicht im gleichen Rudel. Entweder gehst du oder ich. Möchtest du es zu einer Abstimmung kommen lassen?« Ryan war sich sicher, dass Janett die Klatsche ihres Lebens bekommen würde. Sie hatte es sich mit vielen verscherzt.

»Ich packe meine Sachen.« Janett wandte sich ab. Die Bissigkeit in ihrer Stimme verriet ihm, dass das letzte Wort in dieser Angelegenheit noch nicht gesprochen war. Manaus war nicht aus der Welt. Sie würden sich auf Rudeltreffen begegnen.

Ryan verabschiedete sich. »Leb wohl, Janett. Es ist schade, dass es so weit kommen musste, aber an dieser Stelle müssen wir einen Cut machen. Bente und Calvin helfen dir mit deinem Gepäck.«

Janett sagte nichts mehr. Sie stopfte ihre Kleidung in einen Koffer.

Ryans Seele litt unter der Entwicklung. Es würde dauern, bis er die unschönen Worte zwischen ihnen überwinden könnte, schließlich hatte sie jahrelang für ihn gesorgt. Nun musste er hoffen, dass Janett in Manaus und er in Rio Frieden finden würden.

Er betrat kurz darauf sein Zimmer. Er hatte Bente und Calvin eine WhatsApp Sprachnachricht geschickt und würde sich nun für die Sonnenstunden zurückziehen. Die Strahlen schienen hell durchs Fenster.

Solana war da und der Anblick wärmte Ryans Herz. Sie hatte ein kleines Essen vorbereitet und Susi hüpfte furchtbar aufgeregt auf dem Tisch hin und her.

»Susi?«, wunderte er sich.

Das Äffchen drehte sich freudestrahlend zu ihm. »Solana hat mir eine Box mit Heuschrecken besorgt«, quietschte sie.

»Oh, wie aufmerksam«, grunzte Ryan.

»Du hast noch nie sowas für mich getan«, wies Susi ihn zurecht. »Ich liebe Solana und bin mit unserem flotten Dreier einverstanden.« Susi rieb sich die Pfötchen und wollte zugreifen.

»Na, na«, tadelte Solana. »Wir essen zusammen, Susi. Eine Lady ist nicht gierig.«

Bedröppelt schaute Susi Solana an.

Ryan konnte sich nicht halten und lachte.

Es tat so gut, einen Moment die Schwere loslassen zu können.

Er setzte sich an den Tisch und hustete entsetzt. »Sol, die Heuschrecken sind lebendig. Susi wird mir den Appetit verderben.«

Susi hüpfte aufgeregt hin und her. Sobald Solana sich hingesetzt hatte, riss Susi die Box auf und stürzte sich auf die Heuschrecken.

Wie Ryan befürchtet hatte, gelang einigen die Flucht.

»Wenn dir nachher eine Heuschrecke auf die blanken Moppies springt, kriege ich keinen hoch. Nur damit du Bescheid weißt, Sol.« Ryan biss in seine Wurst.

»Ich kann das nicht glauben«, jammerte Solana. »Ich dachte, du hättest Susi erzogen.«

Ryan musterte den Affen, der wildgeworden durch die Suite jagte und freudige Geräusche von sich gab. »Ich verzeihe dir. Schließlich musst du dich bei Susi einschleimen, damit sie dich als Familienmitglied akzeptiert.«

Solana stöhnte auf. »Unsere Welt ist ein Chaos, Ryan. Ich bin heillos überfordert.«

»Ich auch«, gestand er ehrlich.

Sie fassten einander an den Händen und sahen sich an. Ihre Beziehung würde immer anders sein, aber Ryan würde sein Bestes geben, damit es funktionierte.

»Wir kriegen das hin. Unsere Beziehung ist einzigartig«, machte Ryan Solana Mut.

Sie nickte lächelnd. »Du hast recht. Wir sind heimlich zusammen, leben auf verschiedenen Kontinenten, werden beide vom Burnout bedroht und haben ein spezielles Haustier. Ich könnte glücklicher nicht sein.«

Ryan schmunzelte. »Sieh es positiv! Schlimmer kann es nicht mehr werden.«

»Kuschelwuschel??? Du bist zurück!« Chayenne platzte ins Zimmer. Dabei hatte sie weder angeklopft noch trug sie genügend Stoff am Leib.

Ryan konnte sein Pech nicht glauben.
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Týr versuchte, sich seit zwanzig Minuten zu überwinden und aufzustehen. Die Sonne ging jeden Moment unter und ihnen stand die Machtübernahme Chicagos bevor.

Gestern waren sie gelandet und von Marc in Empfang genommen worden. Er hatte schlimmste Hürden bewältigen müssen, um Týrs treuen Ratsmitgliedern einen sicheren Unterschlupf zu gewähren. Eine gefährliche Zeit würde heute Nacht zu Ende gehen.

Sie hatten eine Lagebesprechung gemacht, die Soldaten ausgewählt, die das Schloss mit Týr durch den Tunnel betreten würden und anschließend eigene Zimmer zugewiesen bekommen.

Chester war völlig aus dem Häuschen gewesen, weil Claire ihn mit ihrer Anwesenheit überrascht hatte. Der käme bestimmt auch nicht freiwillig aus dem Bett.

Týr wusste, dass Claire zwei Fliegen mit einer Klappe hatte schlagen wollen. Ihr so ersehntes Wiedersehen mit Chester und die Hilfestellung für Eva, zu der Claire einen zarten Draht hatte aufbauen können.

Týrs Finger streichelten über Elysas weiche Haut. Sie regte sich.

»Du kannst echt gut trösten, Vampir«, murmelte sie.

Týr bekam rote Ohren bei den Erinnerungen an die Positionen, in denen Elysa behauptet hatte, den besten Trost zu finden. Er räusperte sich.

»Ich bin mir absolut sicher, dass der G-Punkt-Stimulator dazu geführt hat, dass deine Augen sich von der Dunkelheit verabschiedet haben«, erklärte sie. Das hatte sie schon vor dem Einschlafen behauptet.

»Baby, bitte lass uns nicht darüber reden. Wir freuen uns, dass meine Augen wieder hellblau sind.«

»Wir sollten Ursachenforschung betreiben«, triezte Elysa ihn.

»Meine Mutter hat mich anständig erzogen. Wir haben uns treiben lassen, aber wir reden nicht detailliert darüber. Das ist mir peinlich«, gab er zu.

Elysa gluckste amüsiert. »Wie viel Zeit haben wir noch?« Sie streckte sich und griff nach ihrem Handy. »Ich wollte noch das erotische-V mit dir testen.«

Týr schluckte verschreckt. »Ich muss arbeiten.« In der Lobby hatte sie diese verdammte Frauenzeitschrift gefunden und seitdem diese Flausen im Kopf. »Baby, ein anderes Mal.«

»Mmh.«

Týr floh aus dem Bett ins Bad. Er wusch sich das Gesicht und hörte Elysa mit seinen feinen Ohren glucksen. Hatte sie ihn reingelegt? Er trocknete sich das Gesicht und räumte das Handtuch zur Seite.

Sein Blick fiel auf die Zeitschrift, die Schuld an Elysas Angriff gewesen war. Er prüfte, ob das erotische-V existierte, nur um sicherzugehen. Als er die aufgemalte Zeichnung eines Pärchens im verrenkten Zustand auf einem Tisch sah, stöhnte er innerlich auf.

»Der große Vampirkönig liest Frauenklatsch?« Elysa stand im Türrahmen und hatte ihn erwischt.

»Ich musste nur sichergehen, dass das dem Brückenpfeiler nicht nahekommt«, verteidigte er sich.

Elysa wusch sich kichernd das Gesicht.

Týr rollte mit den Augen. Es war eben herausfordernd mit einer Wölfin zusammen zu sein. Er zog sich seine Kampfkleidung an und checkte sein Smartphone. Raphael hatte ihm bereits eine Nachricht geschrieben, dass er in der Lobby auf ihn wartete.

Natürlich war er der Erste.

Týr tippte ihm ein Bis gleich zurück.

Elysa folgte ihm aus dem Bad. »Soll ich nicht doch mitkommen?«

Týr schüttelte den Kopf. »Wir sehen uns in wenigen Stunden wieder. Ich bin fest davon überzeugt.« Er verkürzte die Distanz zu ihr und umfasste ihre Wangen. »Du verlässt die Pension nicht, verstanden?«

»Ist gut«, stimmte sie zu.

Týr küsste ihre Lippen und legte seine Stirn an ihre. »Ich liebe dich.«

»Ich dich auch.«

»Du darfst dir zu deinem Geburtstag das erotische-V wünschen«, schlug er vor, um den Abschied leichter zu machen.

Elysa rollte mit den Augen. »Keine Sorge, ich werfe die Zeitschrift weg.«

»Ich habe mir gemerkt, wie die geht. Außerdem hatten wir die schon mal, ohne, dass ich wusste, wie die heißt.« Týr ließ von Elysa ab und bewaffnete sich.

Aus dem Augenwinkel sah er, dass Elysa sich selbst umarmte.

»Mach dir keine Sorgen, Baby. Es wird alles nach Plan laufen. Morgan ist kein Krieger. Er dirigiert nur und er bewegt sich in meinem Schloss. Er hat keine Chance.«

Elysa nickte.

Týr lächelte ihr noch einmal zu und eilte aus dem Zimmer. Auf dem Weg nach unten entdeckte er Chester, der das gleiche Ziel hatte. Sein bester Freund hielt ihn auf und riss die Augen auf. »Fuck, Týr, du bist die Scheiße losgeworden.«

Týr grinste vor Erleichterung.

»Freut mich, dass deine Sonnenstunden ähnlich aufregend waren, wie meine. Ich durfte vier Finger…«

»Ches«, tadelte Týr. »Das geht nur euch beide was an.«

Fast hätte er Dinge erfahren, die er nicht wissen wollte.

»Du bist mein bester Freund. Ich dachte, wir können über alles reden«, beschwerte Ches sich.

»Über fast alles«, korrigierte Týr ihn. »Ich möchte Claire unbefangen begegnen können. Das sollte auch in deinem Interesse liegen.«

Ches legte seinen Arm um Týr. »Dann arbeiten wir mit Andeutungen«, schlug er vor. »Wackle mal mit deinen Fingern und ich zähle unauffällig.«

Týr konnte das nicht glauben. »Finger sind mein geringstes Problem. Ich habe eher Angst vor einem Hexenschuss!«

Chester gackerte über den Flur.

Týr brummte nur und eilte die Treppen nach unten. Ches hatte ihn losgelassen und folgte ihm amüsiert.

Raphael erwartete sie beide. Nicht nur er, auch Marc und sein Team standen in Position. Týr begrüßte die Truppe. »Bereit?«

»Mehr als das. Ich kann es nicht erwarten, dass dieser Wichser endlich den Löffel abgibt und wir wieder nach Hause zurückkönnen«, erklärte Marc.

Týr konnte ihm nur beipflichten.

Es dauerte nicht lange und weitere Soldaten kamen hinzu.

Týr zog Felicitas zur Seite. »Ich verlasse mich auf dich.«

»Ich kümmere mich um Elysa. Sie wird nirgendwohin abhauen«, versicherte sie.

»Wenn das alles heute vorbei ist, sprechen wir über deine Zukunft«, räumte Týr ein.

»Du hast deine Meinung geändert?« Überrascht hob Felicitas die Augenbrauen.

Týr nickte. Nun war es doch raus, dass er Felicitas als Elysas Personenschützerin einsetzen wollte, obwohl er es nicht ausgesprochen hatte.

Felis Mundwinkel hoben sich.

»Du bist die perfekte Wahl«, räumte Týr ein. Sie war wölfisch, weiblich und Elysa hing an ihr. Feli würde Elysa guttun, wenn sie in Chicago war und nur Vampire um sich hatte.

»Dann gehe ich mal meinem neuen Job nach.« Felicitas lachte.

Týr sah ihr nach, bevor er sich an Kenai wandte. »Ich wollte mit dir vorher darüber reden, aber sie ist mir zuvorgekommen«, entschuldigte Týr sich bei Kenai, der das Gespräch mitangehört hatte.

»Sie hat ihren eigenen Kopf und ich bin einverstanden, der Sache eine Chance zu geben.« Kenai würde Felicitas damit auch oft um sich haben.

Im Gegensatz zu Raphael, der seine Gefährtin seit Ewigkeiten nicht gesehen hatte. Týr trat zu ihm. »Konntest du mit Freya sprechen?«, erkundigte er sich.

»Wir haben telefoniert«, brummte seine Nummer 2.

»Nach dem Einsatz heute bekommst du Urlaub«, versicherte Týr.

»Urlaub stresst mich«, knurrte Raphael als Antwort.

Týr zuckte mit den Schultern. »Dann hast du Home-Office.«

»Ich brauche diesen neumodischen Scheiß nicht!«

Raphael Cornell war ein schwieriger Fall. »Vermisst du deine Sonne nicht?«, raunte Týr leise.

»Doch, aber ich habe eine gute Impulskontrolle.«

Týrs Mundwinkel hoben sich.

»Von dir hatte ich Ähnliches erwartet, aber ich habe mich gewaltig getäuscht.« Raphael schüttelte den Kopf.

Týr konnte nicht widersprechen. Seine Zuneigung zu seiner Sonne war glücklicherweise kein Geheimnis mehr. Er hatte sich verändert, war voller Emotionen für sie, und reagierte dabei alles andere als diskret. Er fühlte sich so wahnsinnig lebendig, seit Elysa bei ihm war.

Als Noah eintrudelte, waren sie vollständig. Das Gesicht seines Scharfschützen drückte seinen Frust aus. Týr legte seinen Arm um Noah. »Alles in Ordnung? Hast du mittlerweile mit Joshua alles klären können?«

Noah verzog das Gesicht. »Josh und ich sind wieder cool, aber ich habe keinen Bock auf die Strafversetzung nach Chicago!«

Týr schüttelte mahnend den Kopf. »Wir besprechen das in Ruhe.« Er würde seine Entscheidung allerdings nicht überdenken. Eva war nicht so weit.

»Ich soll mich zwischen meiner Seelengefährtin und meiner Familie entscheiden.« Noah war geladen und konnte es nicht auf später schieben.

»Du meinst, deine Freunde. Du bist nicht aus der Welt. Man kann telefonieren und mit der Zeit wird es Eva bestimmt besser gehen.« Týr musste das Gespräch an der Stelle abbrechen.

Er gab das Startzeichen für den Einsatz.

Sie verließen die Pension und verteilten sich auf die Sprinter, die draußen bereitstanden.

Es ging los.

Týrs Adrenalinpegel stieg an. Er konzentrierte sich, beobachtete die Gegend durchs Fenster. Es war nicht weit bis zu der Stelle, wo sie den Tunnel betreten konnten.

Das Kapitel Xander Morgan würde enden.

Zumindest wollte Týr das glauben. Den leisen Zweifel, dass Morgan vorbereitet war, dass er möglicherweise Vlad als Ass aus dem Ärmel zog… Týr hatte Elysa versichert, dass die Machtübernahme ein Spaziergang war.

Die angespannten Gesichter seines Teams bewiesen ihm, dass diese Mission gefährlich war.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. Woher kamen diese unguten Gefühle? Die hatte er doch vorher nicht gehabt.

Warum nur glaubte er auf einmal, dass sie in eine Falle liefen?

---

Elysa hatte sich bequeme Kleidung angezogen und plante, ihre Unterkunft kennenzulernen. Diese Pension wurde von der Familie von Woodstock und einigen anderen hochrangingen Vampiren bewohnt, während sie ihre eigenen Sitze nicht betreten durften.

Marc Winter hatte als führender Admiral die Leitung über diesen illegalen Stützpunkt in Chicago übernommen und den Widerstand unter lebensbedrohlichen Umständen angeführt. Morgans Späher waren noch immer da draußen auf der Jagd.

Harte Wochen lagen hinter so vielen.

Elysa steckte ihr Handy in ihre Hosentasche und wollte ihr Zimmer verlassen, als Feli ihren Kopf hereinschob.

»Hey, ich wollte mich auf die Suche nach frischen Croissants machen. Kommst du mit?«, fragte Elysa.

Feli nickte. »Ich kann das in Zukunft für dich organisieren.« Grinsend zwinkerte Feli ihr zu.

Elysa verstand nur Bahnhof. »Warum solltest du dich um mein Frühstück kümmern?«

Sie liefen gemeinsam über den Flur.

»Týr hat mir eben den Job als Bodyguard gegeben, aber weil du sowas scheiße findest, könntest du mich als deine Assistentin bezeichnen. Also eine mit Knarre in der Jacke.« Feli öffnete ihren Mantel einen Spalt und ermöglichte Elysa die Sicht auf die Waffe.

»Ähm«, überlegte Elysa überrumpelt.

»Du willst mich nicht?« Felis Augen weiteten sich.

»Ich will keine Bodyguards. George und Michael sind mir echt auf den Zeiger gegangen. Du bist meine Freundin«, betonte Elysa.

»Deine Freundin mit Knarre«, schlug Feli vor.

»Du bist hier, weil du auf mich aufpassen sollst«, stellte Elysa genervt fest. Sie mochte Feli sehr, aber die Vorstellung, keinen freien Schritt mehr setzen zu dürfen, war beschissen.

»Elysa, du wirst Königin sein. Natürlich brauchst du Personenschutz und im Hintergrund werden viele für deine Sicherheit sorgen. Ich bin nur die, die du bewusst wahrnimmst. Ich bin diskret. Wenn du dich mit einer Freundin zum Lästern treffen willst, halte ich mich zurück«, versicherte Feli.

»Was ist, wenn ich meinen heimlichen Lover sehen will?«, erkundigte Elysa sich.

Feli entglitten die Gesichtszüge.

Gackernd zeigte Elysa mit dem Finger auf Feli. Ihr Gesicht hatte urkomisch ausgesehen.

»Du hast mich verarscht.« Feli grunzte.

Sie erreichten die Küche. Dort trafen sie auf Siméla.

»Hey, wo steckt denn Eva?«, wollte Elysa wissen. Soweit sie informiert war, hatte Týr keine Frauen dabei.

»Sie redet mit Claire.«

Elysa hatte Claire nur kurz gesehen. Chester hatte jegliche Unterredung verhindert und seine Verlobte verschleppt.

»Okay, und du?«

»Ich brauche keinen Seelenklempner«, antwortete Siméla.

Elysa ließ das so stehen. Jeder wusste, dass Amazonen akuten Therapiebedarf hatten, aber sie hatte diese Nacht nicht die Nerven für eine solche Diskussion.

Feli belud zwei Teller und deutete zum Tisch.

Elysa folgte ihr und setzte sich. Schweigend aßen sie ihr Frühstück.

Elysas Gedanken kreisten um den Einsatz. Sie musterte Feli, die keinen rechten Appetit zu haben schien. Stattdessen prüfte ihre Assistentin ihr Smartphone.

»Hast du ein ungutes Gefühl wegen des Einsatzes?«, bohrte Elysa.

»Ich verfolge Kenais Bewegungen über meine App. Sie erreichen den Tunnel jeden Moment.«

Elysa nahm ihr Handy und scrollte durch ihre Kontakte. »Ich könnte Julius anrufen. Ich habe seine Privatnummer.« Vielleicht konnte er als Informant im Schloss weiterhelfen.

»Wenn er überwacht oder abgehört wird, bringst du alle in Gefahr«, mahnte Feli.

Elysa schüttelte den Kopf. »Ich muss doch nicht sagen, wo ich bin oder was Týr macht. Ich frage ihn, ob er weiß, dass Decebal tot ist und was für Konsequenzen das hat. Ich werde schnell merken, ob Julius frei sprechen kann.«

Feli presste die Lippen aufeinander. »Bist du sicher, dass man dem Ratsvorsitzenden vertrauen kann?«

»Absolut.« Elysas Bauchgefühl war klar. »Julius hat sich verändert. Wir haben einen Draht zueinander aufbauen können.« Elysa tippte nervös mit dem Fuß. Sollte sie anrufen oder nicht?

»Týr hat darauf gesetzt, dass sie den kompletten Überraschungsmoment auf ihrer Seite haben«, hielt Feli dagegen.

Das wusste Elysa. Sie wollte ihn nicht sabotieren, im Gegenteil.

Sie fluchte, griff aber nach dem Handy und wählte die Nummer.

Feli eilte zur Tür und verschloss sie. Sie waren allein.

Es war der Moment, in dem Elysa von Herzen wusste, dass sie die beste Personenschützerin des Planeten an ihrer Seite hatte. Feli würde sie unterstützen und das bis zum bitteren Ende.

»Swan hier.«

Elysa sah, wie Feli sich zurück auf ihren Platz setzte und sie neugierig musterte.

»Julius, ich muss mit dir reden«, startete Elysa. Sie hatte ihre Nummer unterdrückt und musste sich kurzfassen, um nicht zurückverfolgt zu werden.

»Bitte stellen Sie ihre Anfragen schriftlich.« Er legte auf.

»Wenn du das machst, hat er deine Nummer und kann dich zurückverfolgen.« Feli zischte. Sie schüttelte den Kopf.

»Entweder ich vertraue ihm oder nicht. Er hat mich aufgefordert, ihm meine Nummer zu schicken. Wahrscheinlich wird er auf diesem Telefon abgehört.« Elysa tippte ihm ein Ich bitte um Rückruf und sendete die Nachricht.

Feli ließ angespannt die Luft entweichen.

Es dauerte wenige Minuten, bis eine fremde Nummer auf Elysas Handydisplay aufleuchtete. »Hallo?«

»Wir können frei sprechen. Allerdings habe ich um 19 Uhr ein Meeting mit dem derzeitigen König.«

Elysa schielte auf die Küchenuhr. Es war 18.52 Uhr.

»Decebal ist tot«, begann sie.

»Diese Nachricht verbreitet sich wie ein Lauffeuer.  Morgan ist äußerst vorsichtig und sorgt für harte Kontrollen«, antwortete Swan.

»Was ist mit Vlad?«

»Ich kann nur Vermutungen äußern. Meine Quellen besagen, dass er nicht mehr im Gefängnis weilt. Der derzeitige König wollte den Nebenbuhler loswerden«, gab Swan mit herabgesenkter Stimme Auskunft.

Elysa starrte auf die Uhr. Sie wusste nicht, ob sie so schnell erneut die Chance bekam, mit Julius Swan zu sprechen.

»Týr fordert die Krone zurück.«

Elysa konnte ihren Blick nicht von dem tickenden Sekundenzeiger abwenden. Ein ungutes Gefühl befiel sie. Sie krallte ihre Finger in die Tischkante.

»Er hat viele Vampire, die ihm treu ergeben sind. Eine solche Aktion ist gefährlich, Morgan ist darauf vorbereitet.« Julius flüsterte.

Elysa deutete Feli, dass sie Kenai anrufen und die Aktion stoppen sollte. Ihre Instinkte trieben sie dazu.

»Julius, ich weiß, du bringst dich in Lebensgefahr, wenn du mir hilfst, aber zu viel steht auf dem Spiel. Týr ist in Chicago.« Sie riskierte alles.

Týrs Standort würden sie nicht so schnell ermitteln können, aber Elysas Nummer konnte längst zurückverfolgt werden. Wenn Julius Swan wollte, konnte er sie fertigmachen.

»Er darf nicht über den geheimen Tunnel kommen. Morgan hat Kenntnisse davon, seit Ruben van Weiden ihn zur Flucht verwendet hat. Morgan hat keine Mühen gescheut, um diesem Geheimnis auf die Spur zu kommen.« Julius bestätigte gerade Elysas schlimmsten Albtraum.

Feli war von ihrem Stuhl gesprungen. Sie versuchte, Kenai zu erreichen, aber vergebens.

»Diesen Weg hat Týr eingeschlagen«, wisperte Elysa.

»Bei Gott«, zischte Julius. »Der Tunnel wird überwacht und kann per Fernzündung gesprengt werden.«

Elysas Tränen bahnten sich ihren Weg.

»Ich muss auflegen und versuchen, Týr zu sprechen, aber möglicherweise geht er nicht mehr ans Telefon.«

»Er betritt gerade den Tunnel? Ist das sicher?«, bohrte Swan.

»Ja, wir sehen seine Koordinaten auf dem Handy.«

Elysa hörte das Piepen, das bewies, das Swan aufgelegt hatte.

Hektisch wählte sie Týrs Nummer.

Feli probierte es wieder bei Kenai.

Die Teilnehmer waren nicht zu erreichen. Im Tunnel gab es kein Netz.

Elysa war in Panik. Sie hatte schreckliche Angst um Týr. Sie hatte ihren Onkel verloren und ihr Herz blutete. Sie würde dennoch kämpfen mit dumpfer Trauer in ihrer Seele. Aber Týr…? Das war mit Abstand die schrecklichste Vorstellung, was ihr an Qual widerfahren konnte.

Sie stürmte aus der Küche.

»Elysa, was hast du vor?«, rief Feli hinter ihr.

»Wir fahren ihnen nach.«

Sie konnten es nicht pünktlich schaffen. Das war ausgeschlossen, aber Elysa konnte nicht hierbleiben und warten.

Sie musste ihm nach.

Egal wohin. Sie würde ihm überall hin folgen.
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Solana saß in Amalias ehemaligem Lesesessel und studierte die Notizen, die ihre Mentorin hinterlassen hatte.

Das Leben im magischen Wald hatte sich verändert. Es war komplett anders geworden.

Die Geschehnisse hingen Solana nach und sie spürte die Last auf ihren Schultern. Krystas Tod schockierte Solana noch immer. Warum nur hatte diese wundervolle Frau einen derart tragischen Weg einschlagen müssen?

Solana hielt einen Ordner auf ihrem Schoß, in dem Amalia Krystas Geschichte festgehalten hatte. Aus Amalias Bericht war die Liebe und das Verantwortungsgefühl für ihre Schwester herauszulesen. Statt Zeus zu unterrichten, wie es ihre Aufgabe gewesen wäre, hatte Amalia Krystas Taten vertuscht und ihren Zustand stabilisiert.

Thalestris' Auftauchen hatte Krysta um den Verstand gebracht.

Traurig strich Solana über die Seiten. Sie erhob sich und stellte den Ordner zurück ins Regal.

Neben den autobiographischen Anteilen hatte Amalia zahlreiche Bücher über die Rassen geschrieben. Stammbäume der goldenen Linien lagen geordnet vor. Die bekanntesten Alphawölfe und deren Paarungen hatte Amalia ebenfalls festgehalten.

Eine solche Sammlung hatten Krysta und Solana auch verfasst. Es gehörte zu ihren Aufgaben, die Geschichte zu bezeugen.

Die Schwierigkeit, über all die Entwicklungen den Überblick zu behalten, war offensichtlich. Schriften verblassten.

Solana umarmte sich selbst. Ob es Amalia dort, wo sie war, gut ging?

Zeus hatte Solana eine enorme Verantwortung übertragen, eine, die allein nicht zu stemmen war. Sie machte sich nichts vor. Sie war in Trauer um ihre Schwestern. Sie fühlte sich überfordert.

Ihre Beziehung zu Ryan gab ihr Kraft, schenkte ihr Glück. Am liebsten würde sie mehr Zeit mit ihm verbringen. Sie waren beide zu sehr eingespannt. Er führte sein Rudel und sie musste die Trümmer aufräumen, die Zeus, Rufus und die anderen Seherinnen hinterlassen hatten.

Solana musste sich auch Krystas Wohnung und ihrem Nachlass stellen. Es war wichtig, die Geschehnisse – gerade jetzt nach Decebals Untergang – genau zu beobachten und festzuhalten.

Es wurde höchste Zeit, die Eltern der neuen Seherin über den Status ihrer Tochter zu informieren. Sie sollten so früh wie möglich erfahren, wozu die kleine Àsta bestimmt war.

Solana hatte sich dazu entschieden, die Eltern einzubeziehen und um ihre Mithilfe zu bitten.

Diesen Weg wollte sie heute noch beschreiten.

Sie hoffte, dass sie das Richtige tat. Was, wenn Àstas Eltern Solana zum Teufel jagten? Musste sie hingehen und das Mädchen rauben? Einen Säugling aufzuziehen, war keine Nebenbeschäftigung.

Solana lief durch das Kellersystem nach oben. Sie verwendete die Kugel, um sicherzugehen, dass Àsta an dem Ort war, an dem Solana sie vermutete.

Sie würde das erste Mal dorthin zurückkehren, seit Krysta und Amalia mit ihr die Geburt der neuen Seherin bezeugt hatten.

Solana versicherte sich, dass das Baby nach wie vor bei seinen Eltern in Island war. Die junge Familie lebte in einfachen Verhältnissen, ländlich und zurückgezogen. Das war hoffentlich von Vorteil für Solanas Plan.

Einem nie dagewesenen Plan. Sie würde das Kind bei ihren Eltern lassen und sie für ihren Unterricht abholen, sobald sie alt genug war. Mit den Jahren könnte Àsta längere Zeiten im magischen Wald verbringen.

Solana löste sich von der Kugel und begab sich auf den Weg nach Island.

Nervös landete sie in der Nähe des Elternhauses der Kleinen. Solana spürte ihren viel zu schnellen Herzschlag. Amalia war so viel sicherer aufgetreten. Sie hatte immer dieses Selbstvertrauen ausgestrahlt.

Sie kann mir nicht mehr helfen, mahnte Solana sich.

Mit großer Überwindung trat Solana an die Hüttentür heran und klopfte gegen das Holz.

Es dauerte nicht lange, bis Àstas Vater öffnete. Sein Name war Heidar. Solana erinnerte sich daran, diesen aufgeschnappt zu haben.

»Guten Abend, mein Name ist Solana. Ich bin wegen Ihrer kleinen Tochter hier. Sie halten mich vermutlich für verrückt, aber ich werde Ihnen die Wahrheit meiner Worte beweisen.« Solana sah dem Mann tief in die Augen und sorgte durch einen mentalen Befehl dafür, dass er sie hereinbat. Auf Geschrei und Drohungen an der Hüttentür konnte sie verzichten. Sie wollte keine Aufmerksamkeit auf die Dinge lenken, die sich hier abspielten.

»Sigrún, Liebes«, rief Heidar. »Wir haben Besuch.«

Solana folgte Heidar ins Wohnzimmer. Sigrún saß auf einem Schaukelstuhl vor dem Kamin und stillte. Es war ein friedliches Bild, das Solana tief beeindruckte. Es bestärkte sie, ihren Weg in neue Bahnen zu lenken.

»Setzen Sie sich«, schlug Heidar vor und wies auf die Couch.

Solana nickte und nahm Platz.

»Mein Name ist Solana«, wiederholte sie. »Glauben Sie an Magie?«

Heidar runzelte die Stirn. Auch Sigrún reagierte irritiert. Sie warf ihrem Mann einen fragenden Blick zu.

Solana beschloss, ihre Zeit nicht damit zu vergeuden, das Paar mit Worten überzeugen zu wollen.

Sie würde es auch nicht glauben, wenn jemand Fremdes plötzlich auftauchen und derartige Behauptungen aufstellen würde.

Sie erhob sich, lief zum Fenster und öffnete es. Sie rief ihren Adler herein.

Die erschrockenen Reaktionen von Sigrún und Heidar bewiesen ihr, dass diese Menschen nichts von der übersinnlichen Welt wussten.

Der Adler landete auf dem Sofa und blickte sich um.

Solana löste sich vor den Augen der Menschen in Luft auf, verschmolz mit dem Adler und tauchte nach einigen Sekunden an anderer Stelle wieder auf.

Die Menschen hatten Angst. Solana konnte das wahrnehmen.

»Ich bin eine Seherin, eine Art Magierin und Ihre Tochter ist wie ich.« Solana sah, wie den Eltern die Gesichtszüge entglitten.

Während bei Heidar eher das Entsetzen zu erkennen war, hatte Sigrún Angst. Sie drückte ihr Kind an sich.

»Sie sind eine Hexe«, stammelte Heidar, der offensichtlich noch versuchte, diese Sache mit dem Adler einzuordnen.

»Ich werde nicht sonderlich gerne so bezeichnet. Im weiteren Sinne haben Sie recht. Ihre kleine Àsta wurde von Zeus auserwählt, als Wächterin an meiner Seite zu fungieren«, erklärte Solana.

»Sie ist verrückt«, zischte Sigrún. »Ruf die Polizei.«

Solana erhob sich seufzend. Das Vertrauen der Eltern zu gewinnen, war ein langer Weg. Solana wollte es wenigstens versuchen.

»Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich möchte Àsta unterrichten und in ihre Bestimmung führen, wenn sie älter ist. Ich werde zu ihrem ersten Geburtstag zurückkehren und sie weiter auf ihre neue Rolle vorbereiten.« Solana blieb genügend Zeit für ihre Arbeit. Noch war die neue Seherin klein.

Während Heidar und Sigrún sie anstarrten, als wäre sie vollkommen verrückt geworden, verschmolz Solana mit ihrem Adler. Sie verließ die Hütte durch das offene Fenster.

In der Nähe landete sie und lauschte.

»Diese Frau ist übergeschnappt«, stotterte Sigrún.

»Ich wünschte, es wäre so, aber wir haben doch mit eigenen Augen gesehen, dass sie sich in Luft auflösen kann und ein Adler ihr hörig ist.« Heidar schloss das Fenster und zog die Vorhänge zu. »Wir haben noch einige Monate Zeit, was auch immer das bedeutet.«

»Du glaubst, sie kommt zurück und holt unser Kind?« Sigrúns Stimme klang schrill.

Solana senkte betrübt den Blick. Sie hatte versucht, den Eltern verständlich zu machen, dass sie an einer Zusammenarbeit interessiert war. Warum sollte sie ankündigen, das Kind zu rauben? Sowas tat man doch ohne vorherige Bekanntgabe?

»Ich weiß es nicht. Sie behauptete was anderes, nämlich, dass sie Àsta unterrichten wolle, nicht kidnappen.«

Solana nahm Heidars Aussage beruhigt zur Kenntnis. Er schien ein besonnener Mann zu sein.

Der erste Schritt war getan. Solana würde die Familie regelmäßig beobachten, aber erst zu Àstas erstem Geburtstag zurückkehren.

Sie machte sich auf den Heimweg.

Es gab noch viel zu tun.

---

Týr und sein Team erreichten den Zugang zum geheimen Tunnel. Sein Vater hatte diesen vor vielen Jahrzehnten erbauen lassen. Es waren strenggeheime Baumaßnahmen gewesen, die zum Schutz der Königsfamilie gedacht waren.

Týr hatte seinen inneren Kreis in die Existenz dieser Fluchtmöglichkeit eingeweiht. Mittlerweile wussten zahlreiche Leute davon. Beispielsweise Marc und seine Anhänger.

Týr würde ein neues Tunnelprojekt planen, sobald sich die Lage beruhigt hatte. Diesen Zugang würde er schließen lassen.

Es war wichtig, dass er seine Familie schützte.

Týr war der Erste, der sich durch die verborgene Öffnung nach unten begab und den Tunnel betrat. Er konnte keinerlei Gefahren erkennen, witterte nichts Ungewöhnliches. Seine Augen sahen auch in der Finsternis klar. Dennoch wollte er besonders aufmerksam sein und leuchtete mit einer Taschenlampe den Tunnel ab.

Hinter ihm folgte das Team. Ein Teil würde am Zugang zurückbleiben, um sicherzustellen, dass sie nicht verfolgt oder überrumpelt wurden.

Er führte seine Truppe vorwärts.

»Týr«, raunte Ruben unweit entfernt.

Alarmiert, weil Ruben nicht freiheraus sprach, blieb Týr stehen und drehte sich.

Ruben deutete auf eine Stelle an der Wand.

Týr trat näher heran und entdeckte, was Ruben ihm zeigen wollte. Die Wand war ausgebessert worden. Das erschien Týr nicht ungewöhnlich. Er hatte diesen Tunnel seit Ewigkeiten nicht betreten und wie die Wände aussahen, wusste er nicht. Zumindest nicht so detailliert.

»Ich habe mir an Weihnachten den Tunnel genau angesehen. Es gab nicht eine ausgebesserte Stelle«, murmelte Ruben kaum hörbar.

Týrs Atmung setzte aus.

Er realisierte die Wahrheit. »Morgan hat herausgefunden, wie du fliehen konntest«, flüsterte er.

»Warum hat er uns noch nicht gesprengt?« Ruben schloss schmerzverzerrt die Augen. Offenbar wusste er, dass ihr Leben jeden Moment ausgelöscht werden konnte.

Morgan würde sich Týr nie entgegenstellen. Die heimtückische List war die Art Krieg, die Morgan exzellent beherrschte.

Allerdings hatte auch Týr die offene Konfrontation gescheut. Anstatt vor dem Schloss vorzufahren und offen seine Krone zurückzufordern, hatte er sich anschleichen wollen.

War das der Fehler gewesen?

»Ich habe die erste versteckte Kamera entdeckt.« Raphael hatte das kaum hörbar hinter ihm gemurmelt.

Sie waren längst entdeckt worden. Eine Flucht zurück zum Ausgang machte keinen Sinn. Das dauerte zu lange.

Týrs Herz schlug schneller und schneller. Hatte er Sekunden? Oder Minuten? Würde er sterben und mit ihm sein Team?

Týr stellte sich aufrecht. Wenn er unterging, dann erhobenen Hauptes. »Ich fordere meine Krone zurück«, sagte er laut und deutlich. »Ich fordere meine Leute auf, mir ihre Treue genau jetzt zu beweisen.«

Wenn nur Morgans Leute vor den Bildschirmen zur Überprüfung der Überwachungskameras saßen, war Týrs Ansprache bedeutungslos. Wenn er aber Glück hatte, würden diejenigen, die sich Morgan unterworfen hatten, um ihr Leben zu retten, nun aufstehen und sich wehren.

Týr folgte dem Tunnelverlauf. Sein Leben hing auf Messers Schneide. Es war ein seltsam beklemmendes Gefühl, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Jeder könnte der Letzte sein. So tröstend es war, dass er nicht allein laufen musste, so sehr setzte es ihm zu, zahlreiche Männer mit sich in den Tod zu reißen.

Je länger die Sprengung ausblieb, desto irritierter reagierte er. Worauf wartete Morgan? Was hinderte ihn?

»Will er dich lebend?«, überlegte Raphael neben ihm leise.

»Wozu? Es macht keinen Sinn«, antwortete er.

Es gab diese kranken Personen, wie Vlad oder Decebal, die Týr lebendig fangen und foltern würden, die ihm den Tod so qualvoll wie möglich bescheren wollten. Morgan gehörte nicht dazu. Er hatte jedes Zusammentreffen mit Týr vermieden. Morgan war unterlegen. Die Natur funktionierte in der Welt der Vampire ähnlich wie die der Tiere. Týr war der Löwe und Morgan die Hyäne. Natürlich fraß die Hyäne das Fleisch eines Löwen, aber sie würde sich keinem freiwillig gegenüberstellen und ihn angreifen.

Worauf also wartete Morgan?

Es gab niemanden zu erpressen.

»Meinst du, Vlad hat Chicago übernommen?«, nuschelte Týr zurück. Es war das Einzige, das Sinn ergab. Vlad würde Týr sehr wohl gegenübertreten.

Raphael schüttelte kaum merklich den Kopf. »Morgan hat ihn bestimmt umgebracht, als er es noch konnte.«

Sie erreichten den Zugang zur Waffenkammer.

Týr ließ angespannt die Luft entweichen.

Sie saßen in der Falle und warum die nicht zuschnappte, ergab keinen Sinn. Týr zwang sich, den Hebel zu betätigen und die Klappe zu öffnen. Er war nervös, wusste nicht, was ihn erwartete.

Aber es half nichts, er musste weiterkämpfen.

Er packte den Hebel und zog daran.

Nichts geschah.

Der Hebel gab nicht nach. Die geheime Tür blieb verschlossen.

»Ein Teil geht zurück und versucht, den Tunnel zu verlassen. Diese ganze Sache passt nicht zusammen. Wir müssen herausfinden, ob wir eingesperrt sind«, wies Týr an.

Die Soldaten nickten. Ein Teil des Teams setzte sich umgehend in Bewegung.

Sie hatten nicht viele Möglichkeiten. Die wenigen mussten sie testen.

Týr untersuchte das Schloss. Darauf zu schießen wagte er nicht, nachher löste das eine Explosion aus.

Diese Sicherung war definitiv neu. 

»Soll ich versuchen, es zu knacken?« Kenai trat zu ihm. Er kontrollierte das Schloss.

Während sie leise diskutierten und um ein Ergebnis rangen, kehrte Noah keuchend zurück. Er hatte zu jenem Teil gehört, der zum Ausstieg gelaufen war.

»Wir sind eingesperrt. Drüben ist alles dicht. Eine Platte ist dort, die sich nicht bewegen lässt. Wir konnten Marc oben rufen hören. Er wird versuchen, zu bohren, zu sprengen. Sie haben Verstärkung gerufen. Ich habe keine Ahnung, was hier läuft.« Noah war außer Atem. Er fuhr sich über sein Gesicht. »Fuck«, fluchte er.

Týr starrte auf dieses verdammte Schloss.

Sollte er es mit Gewalt aufbrechen, oder nicht?

---

Elysa steuerte einen der Wagen, die Marc Winter für die Flüchtigen in der Pension organisiert hatte. Feli saß neben ihr und telefonierte mit Marc.

»Es macht keinen Sinn, dass ihr herkommt«, sagte der gerade. »Ihr könnt nichts tun. Die Platte hat sich zugeschoben und wir konnten es nicht verhindern. Nun lässt sie sich nicht öffnen. Wir müssen mit dem Auftauchen von feindlichen Soldaten rechnen.«

»Ihr müsst diese Platte aufbekommen!«, mischte Elysa sich gestresst ein. Ihre Nerven lagen blank.

Warum nur hatte sie Julius nicht eher angerufen?

»Wir warten auf die Kollegen mit dem entsprechenden Werkzeug. Ich weiß, dass wir in der Scheiße stecken«, erwiderte Marc.

Elysa folgte den Angaben des Navis. Sie hatten noch wenige Minuten bis zum Ziel.

Sollte sie Julius erneut anrufen? Sie presste die Lippen aufeinander. Er hatte genau jetzt das Meeting mit Morgan. Zumindest war das Julius' Aussage gewesen. Möglicherweise war nun alles anders, weil Morgan darüber informiert worden war, dass Týr den Tunnel betreten hatte.

»Wir kommen und sehen, wie wir helfen können«, beharrte Feli. Sie hatte Elysas Entscheidung akzeptiert und unterstützte sie.

»Gut, bis gleich. Ich muss auflegen.« Marc hatte eine hohe Verantwortung auf seinen Schultern. Elysa verstand, dass er kurz angebunden war.

»Okay, überlegen wir, was wir tun können«, sagte Feli. »Laut Julius ist der Tunnel eine Falle. Die hat zugeschnappt. Warum hat er Týr nicht längst in die Luft gejagt?«

Elysa zuckte bei den Worten zusammen. Allein die Vorstellung brach ihr das Herz.

»Sorry«, murmelte Feli. »Aber genau das hätte Morgen längst tun müssen.«

Bei Elysa machte es Klick. Aufgeregt lenkte sie an den Rand und bremste den Wagen. Mit nervösen Fingern änderte sie die Adresse im Navi. Sie gab die des Schlosses ein.

»Rede mit mir. Was machst du da?«, fragte Feli.

»Morgan hätte längst gesprengt. Es gibt nur einen Grund, warum er das nicht getan hat: Er kann es nicht mehr.« Elysa fädelte sich wieder in den Verkehr ein und beschleunigte das Tempo.

»Ich kann dir nicht folgen.« Feli konnte offenbar mit Julius nichts anfangen.

Elysa hingegen glaubte, ihn durchschaut zu haben. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er eine Zukunft, für die er kämpfen und in der er seine Freiheit finden konnte.

»Julius und Morgan haben sich eben getroffen«, begann Elysa ihre Theorie. »Julius wusste, dass Týr zuvor den Tunnel betreten hatte. Wenn Morgan also nicht mehr reagiert, dann weil er es nicht mehr kann.«

Feli zischte erschrocken. »Du glaubst, Swan hat Morgan getötet?«

Elysa drückte ihre Finger ins Lenkrad. »Ich vermute es.«

»Der kann sowas nicht!« Feli schüttelte den Kopf. Sie rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her.

»Vielleicht hat er ihn vergiftet? Ich weiß es nicht.« Elysa warf ihren Blick aufs Navi. Noch fünf Minuten. »Gib Marc Bescheid, dass wir direkt zum Schloss fahren.«

»Das ist verrückt, Elysa. Was, wenn Morgan dich als Geisel nimmt!«, hielt Feli dagegen.

»Wozu? Was nütze ich ihm als Geisel?«

»Jede Menge, verdammt!« Feli raufte sich die Haare. »Er kann Týr erpressen!«

Ehe Elysa widersprechen konnte, erkannte Feli die Sinnlosigkeit ihrer Aussage. »Er hat ihn längst in der Falle. Scheiße, Elysa. Ich glaube, du hast recht. Swan hat Morgan unschädlich gemacht.«

Elysas Herz schlug ihr bis zum Hals. Was bedeutete das dann? Würden Morgans Männer Swan als Vertretung akzeptieren? Hierzu müsste er Morgans Ermordung vertuschen. War das möglich? Oder war Swan selbst längst tot?

Keine ihre Fragen konnte Elysa beantworten. Zu unsicher war ihre Theorie.

Möglicherweise war alles anders und sie machte es schlimmer.

Feli gab Marc die Planänderung durch. Der versprach, den Tunnel-Gefangenen Bescheid zu geben.

Obwohl Marc ihnen dringend davon abriet, zum Schloss zu fahren, änderte Elysa die Richtung nicht.

Feli legte auf und seufzte. »Manchmal denke ich, dass du nicht von dieser Welt bist.«

Elysa schluckte ertappt.

»Ich meine, ich bin ausgebildete Soldatin und trotzdem geht mir der Arsch auf Grundeis. Wir fahren direkt auf ein Vampirschloss zu, das von der Gegenseite besetzt ist! Alles andere sind Theorien, Elysa.« Feli mahnte sie eindringlich.

Elysa starrte geradeaus. Das Schloss kam in Sicht.

»Ich folge meinem Bauch«, verteidigte sie ihre Entscheidung.

Elysa drehte den Kopf zu Feli und zuckte mit den Schultern.

Sie erreichten das Schloss. Elysa parkte davor und stieg aus. Als sie auf das Tor zuschritt, landete ein Adler auf der Mauer.

Solana war gekommen. Elysa war sich sicher, dass sie sich die Standpauke der Seherin noch anhören durfte – für den Fall, dass sie überlebte.

Elysa trat ans Schloss heran. Zwei Vampirsoldaten stierten ihr entgegen.

»Ich möchte den König sprechen«, sagte sie. »Ich bin…«

»Wir wissen, wer du bist. Jeder Vampir kennt dich«, erwiderte der Vampir, der links von Elysa stand. Er zog sich zum Telefonieren zurück.

Elysa wandte sich an den anderen. »Ich kenne dich vom Sehen. Du hast für Týr gearbeitet«, überlegte sie.

Er nickte kaum merklich.

Schnell kehrte der Telefonierende zurück. »Du sollst reinkommen«, murrte er.

Elysa wurde eingelassen und auf Waffen untersucht. Feli ebenfalls.

»Ich bringe sie rein und du hältst die Stellung«, ordnete der Vampir an, den Elysa nicht kannte. Vermutlich gehörte er zu Morgans Leuten.

Elysa lief vor ihm, spürte die Waffe an ihrem Rücken. »Keine Spielchen«, knurrte der Kerl hinter ihr.

War Morgan nun lebendig? Oder wollten seine Anhänger Elysa als Lebensversicherung?

So oder so. Sie musste sich von diesem Mann lösen, der glaubte, ihr gewachsen zu sein. Sie stieg die Treppen nach oben und betrat das Innere des Schlosses.

Auf den Gängen war einiges los. Männer rannten aneinander vorbei. Aufgeregte Stimmen drangen an Elysas Ohr. Sie verstand schnell, dass der König unpässlich war.

Die Leute redeten über Morgan. Offenbar befand er sich in der Krankenabteilung.

Die Vampire bemerkten sie prompt und warfen ihr überraschte Blicke zu. Elysa glaubte in den Gesichtern die Zerrissenheit sehen zu können. Diese Soldaten waren gespalten. Sie wussten nicht, wem sie folgen sollten.

»Ich fordere, den Ratsvorsitzenden zu sprechen.«

Elysa fuhr zu der Stimme herum. Solana hatte hinter ihr das Schloss betreten.

Die Soldaten reagierten verunsichert, aber demütiger, als es Elysa widerfahren war.

»Die Wölfin kommt mit mir«, fuhr Solana fort. Sie schritt vorneweg.

»Ich habe den Befehl, sie…«, erklärte der Vampir, der Elysa die Knarre an den Rücken hielt.

Solana stierte den Mann nieder.

Beeindruckt hob Elysa die Augenbrauen. Als Seherin hatte Solana eine besondere Stellung inne. Instinktiv zollten die Vampire ihr Respekt.

Murrend folgte Elysas Wächter ihnen und blieb schließlich widerwillig vor der Tür zurück.

Elysa, Feli und Solana betraten das Büro des Ratsvorsitzenden.

Julius zwitscherte seine Begrüßung. »Eine Seherin. Was verschafft mir die Ehre.« Eine übertriebene Verbeugung folgte.

Elysa verkürzte die Distanz.

»Was ist passiert?«, drängte sie zu erfahren.

»Ich bin nicht befugt, einer Wölfin Auskünfte zu geben.« Julius hob seine Nase.

Elysa merkte, dass Julius nicht frei sprach. Sie konnte sich kaum zügeln, wollte ihn am liebsten schütteln.

»Als Seherin stehen mir die Informationen zu. Was ist mit Xander Morgan geschehen?«, mischte Solana sich ein.

»Gewiss. Der König ist zusammengebrochen. Die Ärzte kämpfen um sein Leben. Es ist tragisch.« Julius fuchtelte mit den Händen.

Elysa hatte es geahnt.

»Was geschieht mit den Eingesperrten?«, informierte Solana sich.

»Das entscheidet der König, wenn er wieder in der Lage dazu ist.«

Elysa blickte zwischen Julius und Solana hin und her.

»Sollte der König nicht zu sich kommen, werde ich die Vertretung übernehmen. Eine kritische Phase steht uns bevor.« Julius wies mit der Hand zur Tür. »Ich habe viel Arbeit. Sollten noch Fragen bestehen, wenden Sie sich gern telefonisch an mich. Ich gebe Ihnen die Nummer.«

Elysa runzelte die Stirn. Sie hatte doch die Nummer!

Julius reichte ihr einen Zettel.

Elysa konnte sehen, dass es sich nicht um eine Telefonnummer handelte. Das musste der Code sein.

Wie sollte sie an die Tür in der Waffenkammer herankommen?

»Ich danke für die Auskunft.« Solana deutete eine Verbeugung an. »Komm«, forderte sie. Offenbar plante sie, Elysa lebendig aus dem Schloss zu schaffen.

Als sie auf den Flur traten und Solana den schnellsten Weg nach draußen einzuschlagen versuchte, hielt Elysa sie zurück. »Hier lang.«

Der Vampirsoldat von vorhin hatte auf Elysa gewartet. Sie drehte sich zu ihm und blickte ihm tief in die Augen. Rühre dich nicht, befahl sie lautlos. Sie stellte sicher, dass er ihre Dominanz akzeptierte und sich unterordnete. Führe mich zur nostalgischen Waffenkammer, ordnete sie an.

Der Soldat setzte sich in Bewegung.

»Ich wusste nicht, dass du sowas kannst«, raunte Feli beeindruckt. »Ich dachte, du frierst nur ein.«

Elysa konzentrierte sich durchgehend auf den Vampir, der sie führte. Sie achtete darauf, dass ihr Befehl in ihren Gedanken lebendig blieb. Noch hatte sie ihre wachsenden Fähigkeiten zu wenig erprobt, um sie sicher anwenden zu können.

»Wir müssen in die Waffenkammer, notfalls mit Gewalt. Ich habe den Code«, wisperte sie Feli zu.

Das Gesicht ihrer Freundin spiegelte die Hoffnung wider, die Elysa empfand.

Swan hatte verhindert, dass Morgan auf Týr reagieren konnte. Nun stritten die Vampire, was sie mit den Eindringlingen im Tunnel tun sollten. Also hatten sie sich darauf geeinigt, sie vorerst eingesperrt zu lassen.

Dieses Vorgehen war mit Risiken verbunden. Allerdings vermutete Elysa, dass niemand außer Morgan den Code wusste, um den Zugang freizugeben. Hatte Julius ihn heimlich beschafft?

Das wog die Vampire womöglich in falscher Sicherheit.

Wohin hatte der Wärter Elysa bringen wollen? Mit wem hatte er telefoniert? Gab es jemanden außer Swan, der Morgan vertrat?

Vor der nostalgischen Waffenkammer standen zwei Vampire Wache. Sie versperrten den Zugang.

»Niemand darf rein«, bestimmte einer.

Feli warf sich auf den Mann und kämpfte um Einlass.

Elysa wollte sich dem anderen stellen. Sie wandelte sich und fletschte die Zähne. Ehe sie angreifen konnte, zuckte der Vampir.

Solana hat ihn geschockt.

Elysa nahm es erleichtert zur Kenntnis. Solanas Einschreiten räumte Elysa Zeit ein. Sie konnte als Frau vorbeischlüpfen und die Tür öffnen.

Die nostalgische Waffenkammer sah noch genauso aus, wie Elysa sie in Erinnerung hatte. Allerdings befand sich diesmal eine sichtbare Tür im Raum. Daran prangte die Alarmanlage.

Elysa konnte die Kameras sehen, die sie aufnehmen würden.

Sie beeilte sich, tippte die Zahlen von Julius ein und zog an dem Hebel.

Er gab nach.

Elysa konnte die Tür öffnen.

Zahlreiche Pistolen zielten auf sie.

»Halt!«, rief Týr. Er rauschte zuerst ins Innere der Waffenkammer. »Fuck, was machst du hier?« Er presste Elysa gegen die Wand.

»Das erkläre ich dir später. Stürm lieber das Schloss.« Sie schwankte zwischen Erleichterung und Anspannung. Noch war es nicht vorbei.

Diese ganze Aktion war an Waghalsigkeit nicht zu überbieten.

»Gib Marc Bescheid. Er soll herkommen«, rief Týr ihr zu. Er lief mit den anderen.

Elysa folgte zum Schluss. Sie entdeckte Feli auf dem Flur. Drei Vampire lagen tot auf dem Boden. Die Waffen hatte Feli an sich genommen.

»Wo ist Solana?«, fragte Elysa leise.

»In dem Moment, wo wir Týrs Stimme gehört haben, huschte sie davon«, antwortete Feli.

»Okay. Lass uns zurück zu Julius laufen«, schlug Elysa vor.

Während sie Julius' Büro ansteuerten, rief Feli Marc an und gab Týrs Befehl weiter.

Auf den Fluren herrschte noch mehr Hektik, als es eh schon der Fall gewesen war.

»Scheucht die Verräter in den großen Saal«, donnerte Týr. Seine Stimme schallte durch das Schloss.

Zig Leute strömten an Elysa vorbei. Soldaten, Bedienstete, Bewohner. Alle wollten in den großen Saal und bezeugen, was vor sich ging.

Elysa wurde von niemandem aufgehalten. Sie schob sich an den Rand und beobachtete die Vampire. Aufgeregt eilten sie an ihr vorbei. Einige tuschelten.

»Unser König ist zurück«, keuchte eine Frau aufgeregt, die wie ein Zimmermädchen gekleidet war.

»Ich dachte, die Götter hätten uns für immer verlassen«, schnaufte die Frau, die daneben eilte.

Elysa umarmte sich selbst. Sie hatten es geschafft. Sie spürte, dass sie die entscheidenden Hindernisse beseitigt hatten.

Berührt und voller Hoffnung rannte sie den Flur weiter entlang. Sie stolperte in Julius' Büro.

Er stand am Fenster und starrte nach draußen.

Elysa suchte nach den richtigen Worten. »Alle versammeln sich im großen Saal. Willst du nicht dabei sein?«

»Xander Morgan ist tot. Ich habe gerade den Anruf des behandelnden Arztes erhalten.« Der Ratsvorsitzende war nicht auf Elysas Frage eingegangen. Vielmehr hatte er ausgesprochen, was ihn umtrieb.

Elysa näherte sich und blieb direkt neben Julius stehen.

»Woran ist er gestorben?«, flüsterte sie.

»Gift. Morgans treue Anhänger hätten die Todesursache schnell herausgefunden und den Verantwortlichen gestellt.«

Elysa nickte. Julius war Wissenschaftler. Natürlich war er dazu imstande, jemanden zu vergiften. Allerdings schien er das bisher nicht getan zu haben, sonst würde ihm dieser Mord wohl weniger zusetzen. Er hatte sein Leben riskiert.

»Danke.« Elysa schlang ihre Arme um den Paradiesvogel. Bei dem Gedanken an diese Nervensäge, diesen verbohrten Idioten, musste Elysa schmunzeln. Sie hatten einen weiten Weg zurückgelegt.

Julius Swan erstarrte bei Elysas emotionalem Ausbruch zu Eis. Er räusperte sich. »Das schickt sich nicht für eine Königin.«

Lächelnd löste Elysa sich. »Ich muss noch viel lernen. Týr meint, ich brauche ein Pressetraining.«

Julius stimmte zu. »Er hat recht. Die Paparazzi sind Aasgeier.«

Die Tür schlug auf. »Alle sollen in den großen Saal kommen.« Das war Noah.

»Mr. Carter«, stotterte Julius.

Elysa sah ihn rot anlaufen.

»Beeilt euch«, rief Noah. Er war schon wieder aus dem Raum geschossen.

Grinsend nahm Elysa ein Taschentuch vom Schreibtisch und tupfte Julius' Mundwinkel.

Empört entzog er sich ihr.

»Du sabberst«, informierte sie ihn.

»Ich bin empört«, tadelte er sie. Er richtete sich auf, schluckte sichtbar und setzte sich in Bewegung.

Elysa und Feli folgten ihm.

Im großen Saal hatten sich viele Vampire versammelt. Elysa drängte sich in die erste Reihe. In der Mitte knieten einige Vampire.

Týr thronte über den Anwesenden.

Elysa starrte ihn an. Er war einfach reinspaziert und hatte sich auf den Thron gesetzt und alle machten das mit?

Týrs Aura flutete den Raum. Alle senkten die Köpfe.

»Xander Morgan ist tot. Decebal Zabun ebenfalls. Die Epoche des Friedens beginnt heute.« Týr stellte sich aufrecht. Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen.

Die Vampire sanken auf ihre Knie. Einige weinten vor Erleichterung.

Elysa wollte lieber nicht wissen, was Morgan mit dem Personal dieses Schlosses getrieben hatte.

Sie alle wirkten so erleichtert.

»Kommandant Smith, was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen? Ich habe gehört, dass du die Seiten gewechselt hast.« Týr begann seine Anhörung.

Elysa folgte dem Geschehen neugierig. Bei Wölfen lief sowas anders ab. Unstimmigkeiten wurden körperlich ausgetragen. Verräter im Kampf umgebracht oder vertrieben.

Kommandant Smith kniete auf allen Vieren. »Morgan hat meine Frau und unsere Tochter ins Schwerverbrechergefängnis bringen lassen und sich so meinen Gehorsam gesichert.«

Elysa konnte die Wahrheit in den Worten wittern.

»Ich habe bereits einen Teil der Armee dorthin geschickt. Natürlich werden Sharon und die Kleine sofort in die Freiheit entlassen.« Týr musterte seinen Kommandanten. »Du hingegen kommst in Untersuchungshaft. Ich werde meine Gabe gegen dich einsetzen, um zu beurteilen, ob du mein Vertrauen verdient hast.«

Kenai packte den Kommandanten und brachte ihn aus dem Saal.

Das wurde eine lange Nacht.

Elysa zog sich nach stundenlangen Machtübernahme-Gesprächen zwischen Týr und seinen hochrangigen Untertanen auf die Suite zurück, in der sie immer residiert hatte.

Feli bereitete sich ihren Schlafplatz im Nebenzimmer auf der Couch vor.

»Du kannst Feierabend machen«, erklärte Elysa. »Kenai wartet bestimmt auf dich.«

»Der arbeitet. Ich bleibe bei dir.«

Elysa umarmte Feli und bedankte sich für ihren Einsatz. Anschließend machte sie sich bettfertig und krabbelte schon bald in die Laken. Sie war müde und erschöpft.

Was für eine gefährliche und verrückte Nacht.
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Hinter Týr lag eine lange Nacht und ein kurzer Tag. Er hatte nur die Phase der Starre in seinem Bett verbracht.

Seit einer halben Stunde geisterte er durchs Schloss und verschaffte sich weiterhin den Überblick, den er dringend brauchte.

Er konnte immer noch nicht fassen, welche Wendung sein Schicksal genommen hatte. Statt der Explosion hatte auf einmal Elysa vor der Stahltür gestanden. Sie hatte den richtigen Code eingegeben.

Das war verrückt. Kompletter Wahnsinn.

Týr betrat die Krankenabteilung, sprach mit dem menschlichen Personal, schaute sich verschiedene Erinnerungen an.

Schließlich versicherte er sich, dass Morgan noch an seinem Platz lag, genauso tot wie gestern. Morgans Tod hatte Týr einen Strich durch die Rechnung gemacht. Nun konnte er seine Gabe nicht mehr anwenden. Wo steckte Vlad? Týr hatte von verschiedenen Soldaten gehört, dass Morgan den Tod des rumänischen Prinzen angeordnet hatte.

Gewissheit hätte es nur durch einen Blick in Morgans Erinnerungen gegeben.

Fluchend musterte Týr den Toten. Xander Morgan war eine widerliche Ratte.

Dr. Groff trat gerade seinen Dienst an. Týr nickte ihm zu. »Das Personal ist völlig durch den Wind«, murmelte Dr. Groff.

Týrs Leibarzt hatte seinen Hauptwohnsitz nach Brasilien verschoben, um in Týrs Nähe arbeiten zu können. Er würde das Team hier in Chicago nur begrenzt begleiten.

»Ich weiß. Morgans Regierungszeit hat Angst und Schrecken verbreitet.« Týr fuhr sich müde über sein Gesicht.

»Warum haben sich unsere Leute nicht stärker gewehrt? Gestern sind so viele vor Erleichterung in Tränen ausgebrochen, als sie dich gesehen haben.« Dr. Groff blätterte parallel zu seiner Frage durch die Patientenbögen.

»Morgan hatte Decebal als Rückendeckung. Die Kommandanten haben Decebal hier vor Ort erlebt und seine Drohungen ernst genommen. Deswegen war Decebals Tod für Morgan ein großes Problem. Im Nachhinein wäre es aus seiner Sicht besser gewesen, Vlad heldenhaft an Decebal auszuhändigen. Vlad hätte ihn als europäischer König sicher in Amerika weiter eingesetzt.« Týr musterte diesen Typ, der ihn an eine Hyäne erinnerte. »Er hat meine zentralen Leute erpresst und die vergangenen Wochen genutzt, um seine Überlegenheit auszubauen.«

»Du bist der Held unseres Volkes.« Dr. Groff lächelte ihm zu. »Von nun an gehst du auf ewig in die Geschichte ein.«

Týr nickte. »Weil Frauen nicht die öffentliche Bewunderung bekommen, die ihnen zusteht.« Er war sicher nicht der Held dieser schwierigen Zeit. Die Öffentlichkeit würde das anders sehen. Týr war sich dessen bewusst. Er kannte aber die Wahrheit:

Ohne sein Team wäre er längst tot.

Ohne Elysa wäre seine Seele so schwarz wie der Tartaros selbst.

Sie hatten diesen Sieg gemeinsam errungen. Wenn Týr ein einzelnes Gesicht auswählen müsste, um den Erfolg zu zeigen, wäre es das von Elysa.

Es klopfte an der Tür. »Ja, bitte«, rief Dr. Groff.

Ein Mitarbeiter trat ein. »Die Befunde sind da.«

Dr. Groff nahm sie dankend entgegen. »Ich habe einen Verdacht, wie Morgan ums Leben gekommen ist und wollte den überprüfen«, murmelte der Arzt. Kurz darauf nickte er.

Der Mitarbeiter verließ den Raum.

»Es ist amtlich. Xander Morgan ist vergiftet worden.« Dr. Groff klappte die Mappe zu.

»Ich denke, der Täter hat uns einen Gefallen getan.« Týr hob die Augenbrauen.

»Es bleibt ein heimtückischer Mord«, mahnte Dr. Groff. »Ich würde den Täter finden wollen, um zu wissen, ob er weitere Morde plant.«

Sein Leibarzt hatte natürlich recht. Týr musste den Mörder finden und stellen. Erst danach konnte Týr beurteilen, ob der Täter ihnen einen Gefallen getan hatte oder nicht. Möglicherweise steckten gefährliche Motive hinter der Tat.

Týr verabschiedete sich von Dr. Groff.

Er erwartete einen dringenden Lagebericht aus dem Schwerverbrechergefängnis. Hatte Morgan Leute freigelassen, die Týr für eine Bedrohung hielt? Wie ging es den unschuldig Gefangengenommenen?

Er eilte in sein Büro, das noch Morgans Handschrift trug.

Kaum hatte er dieses betreten, sah er die Zimmermädchen, die herumräumten. Sie verbeugten sich.

»Wir wollten den Raum so herrichten, wie er zu Eurer Regierungszeit ausgesehen hat«, entschuldigte sich die Brünette. Týr kannte sie nur vom Sehen. Es gab einfach zu viele Angestellte. Er konnte sich nicht alle Namen merken.

»Vielen Dank«, äußerte er. Er begrüßte es, nicht Morgans selbstverliebte Portraits sehen zu müssen. »Ich komme später noch mal wieder. Ihr habt genug Zeit für die Umgestaltung.«

Er beschloss, sich im Kerker umzusehen. Sie hatten den wenigen Widerstand gestern niedergeschlagen. Die meisten saßen in Untersuchungshaft. Týrs Auftauchen hatte dafür gesorgt, dass seine geknechteten Soldaten ihre Waffen für ihn gezogen hatten.

Einige Vampire waren mittlerweile auf den Beinen. Es herrschte reges Treiben in den Gängen. Ein Aufschwung war spürbar.

Es war ein großartiges Gefühl.

Im Kerker traf er auf Kenai. Der ging mit einigen Männern die Liste der Gefangenen durch.

»Bitte erstellt mir eine Aufstellung derer, die eine Anhörung meinerseits verdienen. Meine Zeit ist kostbar«, mischte Týr sich ein.

»Was geschieht mit denen, die so niederträchtig sind, dass niemand an ihrer Schuld zweifelt?« Kenai deutete auf den Namen Anna Daxton.

»Sie ist von adeligem Blut. Ihr Vater war Teil des Rates. Als solche verdient sie ein Gerichtsurteil. Legt ihre Sache unseren Anwälten vor«, beschloss Týr. Er durfte den Rat diesbezüglich nicht verärgern, sondern musste sich an die Richtlinien halten.

»Was ist mit ihr?« Kenai zeigte auf Sonya. Sie trug keinen Nachnamen. Týr wusste aber, wer gemeint war.

Raphaels Peinigerin.

»Sie untersteht allein mir. Dr. Groff soll die Giftspritze vorbereiten. Ich verhänge wegen außerordentlich schwerer Verbrechen die Todesstrafe.« Sonyas Tod wäre viel zu soft, aber er musste mit gutem Beispiel vorangehen.

Týr ging mit Kenai jeden einzelnen Namen durch. Die, die ihm nichts sagten, würde Týr befragen müssen.

Er dirigierte weitere Aufgaben.

Hoffentlich konnte er eine ruhige Minute in seinem Büro erwischen und etwas essen. Das hatte er seit fast 48 Stunden nicht getan und ihm knurrte der Magen.

Týr eilte nach oben, nahm dabei zwei Stufen auf einmal und wies den ersten Butler, der ihm entgegenkam an, ihm ein Frühstück zu organisieren.

Als er sein Büro erreichte, erhellte sich seine Stimmung prompt. Elysa wuselte herum. Die Zimmermädchen waren gegangen, während Elysa neue Fotos aufstellte.

»Wo hast du die denn her?«, begrüßte er sie und verkürzte die Distanz zu ihr.

Elysa ließ sich von ihm umarmen.

»Deine Mutter und deine Tante sind eben angekommen. Oh, und dein Onkel. Der ist echt witzig.« Elysa grinste. »Er hatte einen Rucksack voller Kekse dabei. Nun wissen wir, woher Chesters Vorliebe für Gebäck stammt.«

Týrs Herz wärmte sich bei Elysas Neuigkeiten. Seine Mutter würde dieses Schloss in Nullkommanichts in das verwandeln, was es gewesen war.

»Jedenfalls hatte deine Mutter alle Bilder mitgenommen, als sie das Schloss verlassen hatte.« Elysa wies auf eine Kiste.

Týr durchsuchte sie und fand sein Lieblingsbild. Das hatte immer auf seinem Schreibtisch gestanden, damit er das wundervolle Lachen seiner Verlobten vor Augen hatte. Er räumte das Bild auf seinen alten Platz.

»Hast du geschlafen? Ich habe dich nicht wahrgenommen.«

Týr nickte. »Nur die Starre. Es ist eine heiße Phase, in der wir uns befinden. Jetzt muss schnell und richtig gehandelt werden. Wir müssen die Gefangenen richten und schnellstmöglich loswerden, bevor sie weiteren Schaden anrichten. Irgendjemand hat Morgan vergiftet. Ich muss wissen, wer das war, ob eine Gefahr von dieser Person ausgeht.«

Es gab so vieles, das Týr noch erledigen musste.

»Ich weiß, wer das war und ich versichere dir, dass diese Person keine Gefahr für andere darstellt.« Elysa warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

Týr zog Elysa in den Loungebereich und setzte sich mit ihr nieder. Sie erzählte ihm jedes Detail der gestrigen Nacht. Ihren Impuls, Julius anzurufen, ihre Fahrt zum Schloss, Solanas Auftauchen und schließlich die Sache mit dem Code.

Týr ließ angespannt die Luft entweichen. Er hatte sich gefragt, warum ausgerechnet sie vor der Stahltür gestanden hatte.

»Du bist komplett verrückt«, murrte er.

Elysa widersprach nicht einmal.

»Du hast mich gerettet. Nicht nur mich.«

Elysa schüttelte den Kopf. »Das war Teamwork. Ohne Julius' schnelles Eingreifen wäre Morgan quickfidel über eure Ankunft informiert worden. So hing er kotzend über dem Klo und verlor rechtzeitig das Bewusstsein.«

»Ich denke, ich schulde Julius was.« Týr hatte die Unterstützung dieses Snobs nicht kommen sehen. In letzter Zeit hatte Julius ihn mehrfach überrascht.

»Es tut mir so leid für ihn, dass er von seiner Schwärmerei für Noah nicht loskommt.« Elysa seufzte vor sich hin.

Týr hob beschwichtigend die Arme. Das war eine Katastrophe. Die Vampire waren nicht reif für derartige Entwicklungen. »Baby, wenn Julius seine Neigungen leben will, muss er den Vorsitz aufgeben und ein weniger öffentliches Leben führen. Alles andere wird der Rat verurteilen. Ich klinge vielleicht hart, aber ich spreche nur die Wahrheit aus.«

»Ich werde nicht aufhören, dich zu meiner Toleranz zu erziehen.« Elysa hob ihren Zeigefinger.

Als es an der Tür klopfte und Týr sah, wie sein Frühstück gebracht wurde, erhob er sich hungrig von seinem Platz. »Danke«, sagte er und nahm das Tablett an sich. Er stellte es auf dem Tisch ab und deutete Elysa zuzugreifen.

»Stell mich nicht als verbohrten Arsch hin«, betonte er. »Mir ist egal, auf wen Julius steht. Ich muss als König den Adel ernstnehmen und mit ihm arbeiten, sonst bekomme ich schnell ein großes Problem.«

Diese politischen Dinge waren Elysa nicht geläufig. Týr wusste das. Sie war in einem komplett anderen System aufgewachsen.

Sie frühstückten gemeinsam.

Týr legte seinen Arm um Elysas Taille und presste ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Ich bin froh zu sehen, dass es dir besser geht.«

»Es geht mir nicht besser«, widersprach sie. »Ich denke immer an meinen Onkel, aber ich kann verschiedene Dinge gleichzeitig. Beispielsweise bin ich haarscharf am Witwenstatus vorbeigerauscht. Dass ich hier neben dir sitzen und mit dir frühstücken kann, wiegt gerade so viel mehr als alles, was ich verloren habe.« Elysa hob den Blick in seine Augen und legte eine Hand an seine Wange.

Liebe flutete Týr. Unfassbare, alles mit sich reißende Liebe.

Er zog Elysa auf seinen Schoß. Diese Frau war das Glück seines Lebens und er würde nicht müde werden, ihr das zu zeigen.

Ihnen blieb nicht viel Zeit allein. Schon bald kam seine Mutter und schloss ihn in die Arme. Seine Tante und sein Onkel folgten.

Týr konnte nicht lange bleiben und überließ Elysa seiner Familie, während er das Schloss zu einem Hort des Friedens formte.

Eine neue Ära lag vor ihnen.

Týr wähnte sich nicht am Ziel.

Er stand am Anfang.
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Fünfzehn Monate später, Chicago

Elysa strahlte sich selbst im Spiegel an. Heute war ihr großer Abend. Sie würde ihren Donnergott heiraten und weil die Beziehung zu einem königlichen Vampir kompliziert war, bedurfte es besonderer Maßnahmen.

Elysas Strahlen wurde zu einem Grinsen.

»Ich finde es so cool, dass ich zweimal heirate«, schwärmte sie auch prompt.

»Ich auch, darling, ich auch.« Dorothea kontrollierte das Brautkleid zum zigsten Mal.

Noch hing es am Ständer, aber Elysa würde es jeden Moment anziehen dürfen.

»Für ein Stockfisch-Kleid ist es echt der Kracher, wobei ich das andere geiler finde.« Josh rückte seine Fliege zurecht.

Týr hatte Elysa vorgeschlagen, dass sie eine Vampirin als Trauzeugin für die Stockfisch-Hochzeit in Chicago auswählen sollte, um sicherzustellen, dass die Presse sich nicht genötigt sah, das Wort Nutella in ihren Berichten zu erwähnen.

Elysa hatte ihm zugelächelt und erklärt, dass Joshua Sanders ihr Trauzeuge sein würde. Sie hatte es Romy während eines Mädchenabends gestanden und ihren Segen eingeholt.

Als Elysa sich an Týrs sinkende Mundwinkel erinnerte, schmunzelte sie.

Bei ihrer zweiten Hochzeit konnte Elysa komplett sie selbst sein und so viele Trauzeugen bereitstellen, wie sie wollte.

Hier in Chicago aber lief es gesittet ab und Elysa brauchte jemanden an ihrer Seite, dessen bloße Anwesenheit ausreichte, um ihr das Gefühl von Zuhause zu geben.

Sie würde heute eine vorbildliche Braut abgeben und eine skandalfreie Krönung zur Vampirkönigin absolvieren. Elysa hatte ein Pressetraining hinter sich, die Namen der ranghohen Schnösel auswendig gelernt und einen vampirischen Junggesellinnenabschied mit Claire, Viktoria, Leni, Feli und Freya gefeiert. Die Vampirinnen würden bei der Chicagoer Hochzeit dabei sein und Elysa beistehen, wenn die Presse über sie herfiel.

Feli war nun seit fünfzehn Monaten ihre Leibwächterin und folgte Elysa fast überall hin. Glücklicherweise hatte es ihrer freundschaftlichen Beziehung nicht geschadet, sondern sie gestärkt.

Ein Blick auf Josh bewies ihr, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, ihn zu ihrem Trauzeugen zu machen. Er schob gerade Lioba ins Zimmer und deutete auf das Kleid, das noch kein Vampir bisher zu Gesicht bekommen hatte. »Was sagst du zu dem Stockfisch-Fummel?«

Lioba runzelte die Stirn und lief um den Ständer herum. »Ich bin überrascht.« Lioba suchte offenbar nach Worten.

»Was hast du erwartet? Dass ich mich halb nackt zur Vampirkönigin krönen lasse?« Elysa hatte sich die mahnenden Worte von Lioba und Julius oft genug angehört.

»Ich habe mit einem verspielteren Kleid gerechnet«, gab Lioba zu.

Elysa erinnerte sich daran, wie sie Doro instruiert hatte. Stundenlang hatten sie Brautmodenschauen geguckt, royale Hochzeitskleider in Katalogen gewälzt und Pressefotos von vampirischen Adelseheschließungen angesehen.

Die Kleider waren hochgeschlossen und elegant gewesen. Oft trugen die royalen Bräute Spitze und ewig lange Schleppen.

Am Ende hatte Elysa sich für ein A-Linienkleid in Elfenbein entschieden. Es musste hochgeschlossen und langärmelig sein, um keinen Stock zu verunsichern. Sie wollte einen U-Boot-Ausschnitt, der die Schultern verdeckte. Keine Spitze, keine Spielereien.

Einzig an den Unterarmen hatte Doro die gleichen Knöpfe eingearbeitet, die auch das Kleid hinten zusammenhielten.

Und der Rücken…

»Nun aber los.« Dorothea klatschte in die Hände. »Das war die schwierigste Kreation meiner bisherigen Karriere.«

Elysa erhob sich von ihrem Stuhl. Sie war fertig geschminkt und frisiert worden. Ihre Haare waren oberhalb der Stirn toupiert und halboffen am Hinterkopf gebunden worden. Die Stylistin hatte Elysas Locken gebändigt und sie mit Gel und Haarspray dazu gezwungen wellenartig über den Rücken zu gleiten. Lange auffällige Ohrringe rundeten den Look ab.

Dorothea half ihr hinter einem Paravent in das Kleid.

Elysa hatte sich schon mehrfach darin gesehen. Nun aber würde Lioba ihr Urteil fällen. Ein wenig nervös trat sie hinter dem Paravent hervor und präsentierte sich der amtierenden Königin.

Liobas Augen weiteten sich. »Himmel«, stieß sie aus.

»Nicht gut?« Elysa geriet in Panik. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie alle imaginären Vorgaben ordnungsgemäß bedacht hatte. Na ja, außer beim Rücken. Da hatte sie Doro nachgegeben und zugestimmt, an dieser Stelle Haut zu zeigen.

»Dieses Kleid ist ein absoluter Traum und deutlich züchtiger als meines damals.« Lioba staunte offen.

»Aber?« Elysa hob fragend die Arme. Das war doch gut, oder nicht?

»Du wirkst dennoch wie der paradiesische Apfel.« Lioba schien die Wirkung zu sexy zu sein.

Dorothea schnaubte. »Selbstverständlich. Eine gute Designerin hebt die Schönheit der Trägerin hervor. Das Kleid ist nur Mittel zum Zweck.«

»Hammergeil«, stimmte Josh zu. »Jetzt den Rücken, Maus.«

Elysa drehte sich herum.

Lioba seufzte. »Du siehst wunderschön aus und ich bin mir sicher, dass dieses Kleid für Aufregung sorgen wird. Dabei kann dir niemand das Tragen von zu wenig Stoff unterstellen. Es ist deine Ausstrahlung, die verboten sündig wirkt.«

»Perfekt«, trällerte Doro. »Was für ein Lob.«

Grinsend griff Josh nach dem Blumenstrauß. »Wir rocken das.«

»Ich bin auf Týrs Reaktion gespannt. Er ist so nervös. Ich glaube, Chester treibt ihn obendrein in den Wahnsinn.« Lioba kicherte.

Elysa konnte sich das lebhaft vorstellen. Týr war seit vielen Abenden völlig durch den Wind und noch nervöser als sie.

»Dein Bruder wartet unten am roten Teppich, um dich zum Altar zu führen. Ich habe ihn schon gesehen.« Lioba bereitete Elysa auf die entscheidenden Minuten vor. »Nach dem Eheversprechen folgen die Verträge und die Unterschriften. Anschließend deine Krönung.«

Elysa nickte. Diese Abläufe waren alle mit ihr durchgesprochen worden. Sie musste nicht viel machen, außer nett zu lächeln und an der richtigen Stelle Ja zu sagen. Als Frau hatte sie nach wie vor nicht viel im Vampirreich zu melden.

Traditionen konnten nicht von heute auf morgen gebrochen werden. Sie kannte Týrs Ziele und seine Ideale. Elysa vertraute darauf, dass eine wunderbare Epoche vor ihnen lag.

Gemeinsam würden sie viel erreichen können. Sie ergänzten sich perfekt.

Lioba führte Elysa durch den Flur und die Stufen nach unten. Die Hochzeit fand im Garten statt. Elysa hatte die festliche Dekoration schon gestern bewundern dürfen.

Das Vampirvolk wollte eine pompöse Hochzeit, eine, die live auf den entsprechenden Kanälen übertragen werden sollte.

Umso wichtiger war es, dass Elysa ihre vorlaute Klappe hielt. Sie erinnerte sich an ihre Predigt, die sie sich selbst gehalten hatte.

Sie erreichten den Garten. Dorothea huschte in eine der vorderen Reihen. Leni hatte ihr einen Platz reserviert. Die frischgebackene Mama winkte ihnen zu. Elysa wusste, dass Sérgio und Calvin auf der Suite hockten, um die Babys zu bewachen. Feli beobachtete das Spektakel vom Rand.

Elysa konnte noch keinen Blick auf Týr erhaschen. Die Security schirmte sie vor neugierigen Kameras ab.

»Du siehst scharf aus, Prinzessin.« Ryan schob sich zu ihr durch und ließ einen Pfiff entgleiten.

»Scharf?« Elysa schüttelte den Kopf. »Das ist eine Katastrophe.«

Ryan runzelte die Stirn. »Ähm. Okay. Du siehst reizend aus«, korrigierte er sich.

Elysa stöhnte auf. Ihre zunehmende Nervosität brachte sie um den Verstand. Sie hatte sich für taff gehalten, aber vor zigtausend Schaulustigen live und vor dem Fernseher begafft zu werden, während sie heiratete, war doch unangenehmer als sie sich das vorher eingestanden hatte.

»Was, wenn ich stolpere«, stammelte sie.

»Nein, nein, Maus«, mischte Josh sich ein und schob sich vor Ryan. »Wölfe sind geschmeidige Jäger, die nicht stolpern, okay. Lass deine Wölfin mitlaufen. Sie sieht dann den Leckerbissen am Altar und erinnert sich, dass sie sehr hungrig ist.«

»Er hat recht«, mahnte Ryan. »Wölfe stolpern nicht.«

Elysa nickte hektisch.

»Außerdem hakst du dich bei mir unter. Ich bin ein Altarschreiter-Talent.«

Josh gluckste vor sich hin.

Als die Musik einsetzte, die Elysa das Zeichen gab, dass es losging, glaubte sie, in Ohnmacht zu fallen. Was für eine Schnapsidee einen Vampirkönig zu heiraten!

»Ich muss nochmal aufs Klo«, stotterte Elysa. Sie trat rückwärts.

»Keine kalten Füße kurz vor dem Ziel. Elysa, cool bleiben.« Ryan legte seinen Arm um sie.

Als Elysa aus dem Augenwinkel bemerkte, wie Lioba sich in Bewegung setzte und den roten Teppich stolz und anmutig entlangschritt, geriet Elysas Puls komplett außer Kontrolle.

»Ich mache das. Maus, sieh mich an.« Josh begann zu hecheln. Das erinnerte Elysa an eine Übung aus einem Geburtsvorbereitungskurs. Sie hatte Filme darüber im Fernsehen gesehen. »Ich umarme die Angst«, erklärte er.

»Alter«, schimpfte Ryan fassungslos.

»Fuck«, fluchte Josh, als Elysa sich in ihre Wölfin wandelte und die Ohren anlegte.

Die Security reagierte erschrocken. Die Männer warfen mit Befehlen um sich. »Keine Fotos«, forderte einer.

Die Presseleute hatten schnell bemerkt, dass der Ablauf nicht reibungslos vonstattenging.

Die Musik hatte längst eingesetzt und Elysa müsste losschreiten. Stattdessen stand sie als Wölfin wie festgefroren auf ihrem Platz.

Ihr Herz pochte so schnell, dass es den Rhythmus verloren hatte. Die letzten Wochen hatte sie unter Spannung gestanden und jetzt war da nur noch Panik.

Wollte sie die Vampirkönigin dieser Stockfische werden?

Hatte sie das auch reiflich genug durchdacht?

Sie spürte die tröstende Schnauze an ihrem Hals. Ryan hatte sich in seinen Wolf gewandelt.

Wenn du jetzt einen Rückzieher machst, habe ich auch versagt. Ich habe mir geschworen, unseren Onkel bestmöglich zu vertreten. Er wüsste, wie er diesen sensiblen Moment lenken müsste.

Elysas Augen wurden feucht. Sie hatte die Hochzeit um ein ganzes Jahr verschoben, weil sie ihren Onkel betrauert hatte. Es tat immer noch weh und Ryan hatte recht. In einer besseren Welt wäre Dustin jetzt hier und würde ihre Hand halten.

Wieder versuchte ihr Bruder ihr etwas zu ersetzen, dass sie verloren hatte. Dabei war sie erwachsen und er sollte das nicht mehr für sie tragen müssen.

Während Elysa ihren schmerzhaften Verlust durch jede Faser ihres Körpers pulsieren spürte, hörte sie den Wechsel der Musik.

Der klassische Hochzeitsmarsch wurde durch ein Piano ersetzt.

Das war so nicht abgesprochen gewesen.

Sias Fire meet gasoline erklang in schmerzhaft schöner Weise.

Ihr Gefährte sendete ihr eine Botschaft. Sie flog mit dem Wind.

Wir sind füreinander bestimmt, komm näher zu mir.

Elysa wandelte sich in die Frau. Sie nahm die Hand ihres Bruders und lief los.

Sie wollte nicht in den Schmerz zurück, wollte nie wieder hadern. Sie folgte dem Ruf des Windes, dem Sog zu ihrem Gefährten, dem Weg in die einzige Freiheit, die ihr liebendes Herz akzeptieren würde.

Týr stand am Altar. Er war diese Naturgewalt mit den hellblauen Augen, die nur sie ansahen.

Elysa beschleunigte ihre Schritte. Sie konnte nicht stillhalten, hielt das einstudierte Tempo ihres Bruders nicht aus. Stattdessen löste sie sich und eilte den Teppich entlang, als würde Týr sich in Luft auflösen, wenn sie sich nicht beeilte.

Er wollte genau das. Sie sah es in seinen Augen.

Anstatt erhaben schreitend nach Týrs Hand zu greifen, flog sie in seine Arme.

Ein Raunen ging durch die Menge. Elysa nahm es weit entfernt wahr. Am lautesten schlug ihr Herz. Sie befürchtete, dass jeder es hören konnte.

Týr hielt sie fest, ließ nicht locker.

Elysa sammelte sich. Sie musste diese übersprudelnden Emotionen in den Griff bekommen.

Einen König zu heiraten, war nicht einfach.

Sie wollte sich lösen, funktionieren, endlich mit dem beginnen, was man ihr eingetrichtert hatte.

Týr umfasste ihre Wangen und sah ihr tief in die Augen. Elysa wusste, dass er tief in ihre Seele blicken konnte, dass er verstand, warum sie so durch den Wind war.

»Die Sterne sehen uns zu«, wisperte er. »Sie strahlen heute besonders hell.«

Elysa drängte ihre Tränen zurück. Sie nickte tapfer.

Týrs Lippen landeten auf ihren. Etwas, was nicht unter den Augen der Öffentlichkeit geschehen sollte. Elysa hatte überrascht zur Kenntnis genommen, dass die Eheschließung eines hochrangingen Vampirs mit einem Handkuss besiegelt wurde.

Es war ein kurzer Kuss, aber er war deutlich und fest.

Týr löste seine Hände und seine Lippen von ihr. Er deutete lächelnd auf den festlich geschmückten Stuhl, auf dem Elysa sitzen und den feierlichen Worten der Vermählung lauschen sollte.

Das Piano klang aus, während Elysa sich setzte und Ryan und Josh einen entschuldigenden Blick zuwarf.

Die beiden standen wie zwei Hähne an der Seite der Braut.

Elysa schielte nach links, wo Týr Platz genommen hatte. Chester trug zur Feier der Nacht eine Krawatte mit Leopardenmuster. Das war ein so wohltuendes Statement, dass Elysa lächeln musste.

Julius stand hinter einer Art Kanzel und begrüßte die Gäste. Er würde als Ratsvorsitzender die Vermählung durchführen und sie Kraft seines Amtes besiegeln.

»Meine sehr verehrten Gäste, es erfüllt mich mit Stolz, Zeuge dieser geschichtsträchtigen Eheschließung zu werden. Unser König hat uns seit Jahren auf die Neuerungen vorbereitet, die das Vampirvolk in eine friedliche Epoche lenken werden. Das größte Pfand dieses Friedens ist die einzige Alphatochter der Werwölfe.

Elysa ist ein bezauberndes Geschöpf. Es ist unsere gemeinschaftliche ehrenvolle Aufgabe, unsere Königin zu beschützen.«

Elysa konnte diese wundervollen Worte, die ihr besonderen Respekt zollten, kaum glauben. Julius half ihr dabei, einen Teil ihrer Nervosität abzulegen. Ihre Anspannung war unerträglich.

Julius folgte nun dem Protokoll zur Vermählung, das hochrangigen Vampiren vorgegeben war. Er las von den Rechten und Pflichten des Ehemannes und seiner Ehefrau.

Elysa hatte sich das bereits anhören müssen.

Gerade konnte sie sich nicht konzentrieren. Stattdessen atmete sie so gleichmäßig und ruhig, wie es ihr möglich war. Ihre Reaktion überraschte sie und auch nicht. Würde man ihr eine Bühne geben und die Musik anstellen, wäre alles gut.

Nun spürte sie die Blicke, die sie durchbohrten. Obwohl Týr nur eine Handvoll Journalisten zugelassen hatte, klickte und blitzte es durchgehend.

Es waren weit über 2000 Gäste geladen. Elysa kannte kaum jemanden.

Sie heiratete eine andere Welt, eine von dreien, die zu ihr gehörten.

Die Welt der Vampire fühlte sich noch fremd an, die ihres göttlichen Erbes auch. Sie blickte zu Ryan und Josh, die an ihrer Seite die Stellung hielten.

Josh fing ihren Blick auf und zwinkerte ihr zu.

Ryan wirkte dagegen angespannt.

Chester tippte ungeduldig mit dem rechten Fuß.

Týr saß aufrecht und meisterte diese Situation mit links. Er kannte das Prozedere, war damit aufgewachsen.

»Beginnen wir nun mit den Zusagen des Brautpaares.« Julius gewann Elysas Aufmerksamkeit zurück. Nun käme die Stelle, bei der sie Ja sagen musste. Weitere Reden waren ihr strikt verboten worden. Das ziemte sich für eine angehende Königin nicht.

Julius deutete ihnen, sich zu erheben.

Chester trat nach vorn und überreichte dem Ratsvorsitzenden die Ringe.

Sein eigener funkelte stolz an seinem rechten Ringfinger. Claire und er hatten schon im letzten Jahr geheiratet. Chester hatte es vor Raphael getan.

Freya hatte es nicht leicht mit dem Brummbär. Er wollte im kleinsten Kreis heiraten, während sie romantischere Pläne hegte.

Elysa stand so, dass sie das Paar gut sehen konnte. Raphael saß in voller Ledermontur am Rand der Stuhlreihe. Obwohl Týr ihm heute freigegeben hatte, konnte Raphael offensichtlich nicht damit umgehen.

Freya hingegen trug ein wunderschönes Kleid und sah wie eine Elfe aus einem verwunschenen Wald aus.

Immerhin hielt Raphael ihre Hand in seiner. Diese Geste rührte Elysa.

»Gelobt Ihr Eurem Ehemann die Treue und Ehre, die ihm zusteht? Seid Ihr bereit, Euren Ehemann in guten und schlechten Nächten zu versorgen und ihm zu dienen?« Julius las die wenig romantischen Worte vor, die Elysa schon im Vorfeld aufgestoßen waren. Das Versprechen des Ehemannes war weniger unterwürfig formuliert.

Elysa akzeptierte den traditionellen Ablauf der Feier. Týr und sie hatten lange darüber gesprochen, dass ihre Hochzeit nicht der Ort und die Zeit war, um das Volk gegen sich aufzuhetzen. Die Hochzeit sollte ein skandalfreies, geschichtsträchtiges Ereignis sein. Die Tatsache, dass ein Vampir eine Wölfin heiratete und sie zur Königin machte, war bereits eine Errungenschaft, die es nie zuvor gegeben hatte.

»So antworte mit Ja, ich versichere meine Zusage«, schloss Swan.

Elysa begegnete Týrs Blick. Es war ihre erste Eheschließung, die genauso viel Gewicht für sie hatte, wie die zweite, die folgen würde. Sie wollte Týr heiraten, mit allem, was dazugehörte.

»Ja, ich versichere meine Zusage«, erklärte sie und lächelte ihm zu.

Týrs Augen leuchteten. Er schien das Publikum so viel besser ausblenden zu können.

»Eure Majestät, Ihr habt Eure Königin erwählt. Gelobt Ihr heute und für alle Zeit, Eure Ehefrau zu respektieren, Ihren Schoß mit einem vom Volk ersehnten Erben zu füllen und für ihr Wohl zu sorgen?«

»Alter«, brummte Josh, der das Ehegelübde eines hochrangigen Vampires noch nicht gehört hatte.

»Ja, ich versichere meine Zusage«, entgegnete Týr, ohne den Blick von ihr zu nehmen.

»Alle haben gehört, was hier versichert wurde«, schloss Julius. »Ich erkläre Euch hiermit Kraft meines verliehenen Amtes zu rechtmäßig angetrauten Eheleuten. Eure Majestät, Ihr dürft Eure Königin mit einem Handkuss beehren.«

Joshs leise Flüche amüsierten Elysa. Sie hätte wahrscheinlich sofort die Flucht ergriffen, wenn sie mit diesem Ablauf heute überrascht worden wäre. Da sie aber genau unterrichtet worden war, wusste sie, was zum Spektakel gehörte und welche Entscheidung Týr und sie füreinander getroffen hatten.

Sie heirateten aus Liebe. Die meisten vampirischen Adelshochzeiten waren jedoch arrangiert.

Týr deutete den gewünschten Handkuss an.

Das verzückte Raunen der Zuschauerinnen war Elysa suspekt. Sollten die Vampire mal bezeugen, wie sie Týr auf ihrer Wolfshochzeit küssen würde. Da würde niemand raunen, sondern grölen.

Schmunzelnd musterte sie Týr. Heute war er im gewohnten Terrain. Nächstes Wochenende würde er so manche Überraschung erleben.

Sie tauschten die Ringe.

Anschließend winkte Julius erst Elysa und anschließend Týr hinter seine Kanzel. »Ich bitte um die Unterschriften der Verträge.«

Nachdem sie diese Formalitäten geklärt hatten, begann die Krönungszeremonie.

Lioba führte Elysa zum Thron. Die beiden Frauen standen nebeneinander und wurden von Julius begrüßt.

Elysa musste ein vorgetragenes Gelübde nachsprechen, in dem sie ihre Rechte und Pflichten als Königin bestätigte. Einen religiösen Bezug gab es hierbei nicht.

Julius hatte ihr vorab erklärt, dass sie die Krönungszeremonie kurz halten würden. Bei Týr hatte die Vereidigung länger gedauert. Er würde der Monarch seines Volkes sein. Seine Königin war mehr Zierde als Herrscherin.

Elysa wurde angewiesen, auf dem Thron Platz zu nehmen.

Die eigentliche Krönung folgte.

Julius hielt eine pompöse Krone in die Höhe, zeigte sie den Gästen und drehte sich zu Elysa.

Für Elysa fühlte sich das alles surreal an. Königin zu sein, war nichts, was Elysa sich erträumt hatte. Ein jahrelanger Weg des Haderns lag hinter ihr. Sie hatte erst lernen müssen, was es bedeutete, ein Leben in der Öffentlichkeit zu führen. Sie war enormem Druck ausgesetzt und sie hoffte, dass dieser nun abnehmen würde.

Julius und Týr waren sich beide darüber einig gewesen, dass Ruhe einkehren würde, sobald Elysa nicht länger die Geliebte des Königs, sondern seine rechtmäßige Ehefrau war.

Elysa bezweifelte es. Die Klatschmagazine schienen nur darauf gewartet zu haben, dass Týr eine Frau an seiner Seite präsentierte. Dass diese obendrein wölfisch war, war ein gefundenes Fressen für die Paparazzi.

Ihr Pressetraining hatte ihr doch mehr geholfen, als sie das erwartet hatte. Sie folgte Týrs Rat, keine Interviews zu geben.

Elysa heiratete in eine neue Welt. Sie wusste nicht, wie gut sie in ihr bestehen konnte.

Sie wusste lediglich, dass Týr das alles wert war und sie nur gemeinsam ihr Glück finden konnten.

Julius setzte ihr die Krone auf den Kopf.

Der Moment war gekommen.

Elysa hatte innerhalb weniger Minuten einen Ehemann und ein Königreich bekommen.

Da sie auf den Pressefotos, die sie frisch gekrönt zeigten, nicht lachen durfte, begnügte sie sich mit einem freundlichen Blick.

Nach diesem Zeremoniell wurde die schwere Krone wieder abgenommen und durch ein Diadem ersetzt. Dieses sollte sie die ganze Nacht tragen.

Julius führte Elysa zurück zum Altar.

Týr und die Trauzeugen hatten dort gewartet.

»Bevor die ranghöchsten Vampire dieses Landes ihre Glückwünsche persönlich vortragen dürfen und wir in den geselligen Teil der Nacht schreiten, bitte ich unseren verehrten König, zu seinem Volk zu sprechen.« Julius trat von der Kanzel zur Seite.

Elysa reagierte überrascht. Bisher waren alle Vorgänge nach Plan gelaufen. Jeder Schritt war penibel geplant worden.

Einzig Elysas Auftritt auf dem roten Teppich war ein Bruch dessen gewesen, was sie besprochen hatten.

Týr wandte sich an sein Volk.

»Ich danke euch für die Teilnahme an diesem wundervollen Ereignis. Ich begrüße alle hier vor Ort und hinter dem Fernseher.

Hinter uns liegt ein Jahrzehnt voller Unruhen und Krieg. Umso mehr schätze ich den Punkt, an dem wir heute stehen.

Wir haben unser Volk stabilisiert, Recht und Ordnung wiederhergestellt und wir heißen meine Frau in unseren Reihen offiziell willkommen.«

Elysa hatte sehr schnell begriffen, wie sehr die breite Masse Týrs Führung schätzte und forderte. Die Vampire hingen an seinen Lippen, lauschten seinen Worten.

»Ich wünsche mir für die Zukunft, dass wir einen Weg beschreiten, der unsere geliebten Traditionen ehrt und gleichzeitig den modernen Wandel der Gesellschaft integriert. Ich glaube, dass beides harmonieren kann und muss.

Heute habe ich meiner Königin ein traditionsbewusstes Versprechen gegeben. Dieses möchte ich nun um die Worte erweitern, die ich selbst gewählt habe. Ich habe auf modernen Hochzeiten gesehen, dass dies so üblich ist.« Týr schmunzelte bei dem letzten Satz.

Elysa hatte keine Ahnung gehabt, dass Týr sich heute Nacht aus dem Fenster lehnen wollte. Gespannt lauschte sie dem, was er sagte.

»Meine geliebte Elysa«, startete er und lächelte ihr zu.

Elysas Hals wurde trocken. Was tat er denn?

Diese Anrede gehörte sich für eine Stockfisch-Hochzeit nicht.

»Ich traf dich in diesem Club. Du warst wunderschön und so anders. Ich reagierte wie jemand, der das erste Mal warme Sonnenstrahlen auf seiner Haut spürt. Ich erwachte zum Leben.«

Týr hatte keinen Zettel bei sich. Er sprach so flüssig und sicher. Elysa ahnte, dass er seine Worte auswendig gelernt hatte. Völlig überrumpelt rang sie nach Luft.

»Ich war sofort fixiert auf dich. Du hattest keine Ahnung, wer ich war, welches Erbe ich trug. Nichts davon war wichtig, nicht einmal, dass ich ein Vampir bin und du eine Wölfin. Wir tanzten und spürten, dass diese Anziehung stärker war als die Furcht.

Ich wusste damals, dass ich dich so sehr liebte und nie wieder damit aufhören würde. Dass ich mit dir sein wollte, bis ich sterbe.

Ich verspreche dir, dass ich bei dir sein werde, für immer.«

Tränen sammelten sich in Elysas Augen. Týr musste verrückt geworden sein, all diese Dinge laut vor einem solch großen Publikum auszusprechen. Sie nahm das Taschentuch entgegen, das Josh ihr reichte, und tupfte ihr Gesicht ab. Týrs Worte strömten wie eine Gänsehaut durch ihren Körper, erfassten sie von Kopf bis Fuß.

»Viele Jahre liegen hinter uns, die uns viel abverlangt haben. Wir haben Tränen vergossen, haben uns verlassen und uns vertragen. Wir haben uns bewiesen, dass wir ohne einander nicht glücklich sein können. Weder du noch ich.

Ich bin nie einer Frau begegnet, die mich so aufregen kann, in jeder Hinsicht. Als Mann musste ich akzeptieren, dass mein Körper nur noch an dich denkt, dass ich in Wallung gerate, wenn ich dich ansehe.« Týr räusperte sich.

Elysa presste die Lippen aufeinander. Hatte er das etwa laut gesagt? Ja. Týr legte ihr seine Vampirwelt zu Füßen.

Elysa wollte ihm um den Hals fallen, ihn küssen und feiern, dass sie verheiratet waren. Stattdessen stand sie festgefroren auf ihrem Platz.

»Du hast das schönste Lachen auf der ganzen Welt. Ich kann ohne dieses Lachen nicht mehr leben, will immer mehr. Ich sehe dich an und sehe meine Zukunft. Ich schwöre dir, Baby, ich liebe dich so sehr, wie man lieben kann. 

Dass wir beide heute hier stehen und uns ewige Treue und Liebe versprechen, macht mich stolz. Du bist nicht nur die schönste und aufregendste Frau meines Universums, sondern auch die mutigste. Ich habe erleben dürfen, dass du mich in den schwächsten und dunkelsten Momenten meines Lebens trägst. Du hast mich nicht aufgegeben, Verletzungen meinetwegen ausgehalten, die du nicht verdienst.

Ich hoffe, du weißt, dass meine Seele dich kennt und liebt.

Du bist die Antwort auf meine Fragen.

Du bist mein Zuhause, mein Hort des Friedens, der Liebe und der Zuversicht.

Ich gehörte dir schon immer.

Aber heute verspreche ich dir all das vor der sichtbaren und unsichtbaren Welt.«

Elysa hielt ihre Tränen nicht länger zurück, sie versuchte auch nicht länger, sie weg zu tupfen. Es war das schönste Ehegelübde, das sie je gehört hatte. Was für ein Vorrecht, dass es ihr galt und von dem Mann an sie gerichtet worden war, den sie mehr liebte als sie ausdrücken konnte.

Týr kam auf sie zu und drückte sie an sich.

»Du bist verrückt«, wisperte sie.

»Ich verspreche dir, dir der beste Ehemann zu sein, der in mir steckt. Wenn ich das in meinem Alltagsstress aus den Augen verliere, tritt mir in den Hintern«, raunte er ihr leise ins Ohr.

Am Rande bekam Elysa mit, dass Swan den geselligen Teil des Abends eröffnete.

Elysa genoss Týrs starke Arme, die sie hielten. Sie war davon ausgegangen, dass sie die erst spüren würde, wenn die Kameras ausgingen. Stattdessen hatte er sie mit seiner überschäumenden Liebe überrascht.

»Ich gratuliere euch von Herzen.« Lioba war die erste Gratulantin. Sie strahlte und wirkte alles andere als überrollt oder überrascht.

Offenbar hatte Týr seine Mutter vorab eingeweiht.

Elysa nahm die Glückwünsche entgegen. Ihre Gedanken aber kreisten um Týrs Worte. Später, wenn sie allein waren, müsste er das noch mal wiederholen, damit sie jeden Satz inhalieren konnte.

Jedenfalls wusste sie nun, dass sie ihre Liedauswahl überdenken musste. Wenn sie Týr auf ihrer zweiten Hochzeit ein Liebeslied sang, sollte es zu dem passen, was er in seiner Rede vorbereitet hatte.

Die Ratsmitglieder und ihre Familien waren diejenigen, die persönlich gratulieren durften. Das war nicht sämtlichen Gästen erlaubt. Elysa war damit einverstanden.

Ansonsten müsste sie die ganze Nacht mit Beglückwünschungen verbringen.

So dauerte diese Prozedur nur 30 Minuten.

Týrs innerer Kreis nutzte die Sondergenehmigung, um ihre Glückwünsche zu übermitteln.

Elysa ließ sich von Freya umarmen. »Oh mein Gott«, raunte ihre Freundin ihr ins Ohr. »Dieses Gelübde war unfassbar.«

»Wie gut, dass die Hochzeit auf Video aufgenommen wird. So kann ich es in beruhigtem Zustand noch mal hören«, murmelte Elysa zurück.

Freya lachte leise. »Du meisterst das sehr gut. Fokussiere dich auf deinen Mann und uns. Blende die Geier aus«, riet Freya ihr.

Das Buffet war eröffnet worden.

Týr führte Elysa zu der Empore, wo sie im Kreis ihrer Familien sitzen sollten.

Während neben Týr seine Mutter, seine Tante und sein Onkel, sowie Chester und Claire Platz genommen hatten, drückte Elysa Ryans Hand.

Ein Trauerjahr war nicht genug, um Momente wie diese souverän zu überstehen.

Elysa zwang sich, die drohenden Tränen zurückzudrängen. Sie war glücklich, Týrs Frau zu sein. Diesem Gefühl sollte sie heute den größten Raum geben.

»Alles in Ordnung?« Elysa runzelte die Stirn, weil sie Ryans Gesichtsausdruck aufgefangen hatte. Er hielt sein Handy in der Hand, versteckte es aber auf seinem Schoß.

»Gesse hat geschrieben. Er richtet dir die besten Wünsche aus und…« Ryan schluckte schwer. »Er kommt nach Hause.«

Elysa erstarrte, konnte nicht glauben, was Ryan da gesagt hatte. War das wahr?

Sie schlang ihre Arme um Ryan.

Endlich.

Ryan zitterte vor Aufregung. Elysa hielt ihn fest, wollte ihn stützen, wie er es immer umgekehrt tat.

Gesse war seit jener Nacht nicht nach Hause gekommen. Ryan hatte so schlimm darunter gelitten. Sie alle, aber er am meisten.

Bente hatte die Vertretung übernommen und sich um viele Dinge gekümmert. Es war so wundervoll, dass sie zueinanderstanden und einander halfen, wenn einer stolperte.

Elysa hatte oft mit Kia telefoniert, die ihren Mann begleitet hatte. Schwere Schuld- und Schmerzgefühle hatten Gesse in die Einsamkeit getrieben.

»Er möchte deine Hochzeit nicht verpassen.« Ryan tippte hektisch auf seinem Handy.

Elysa las seine Worte.

Wirst du danach bei mir…

Ryan löschte das letzte Wort und tippte stattdessen ein uns.

Wirst du danach bei uns bleiben?

Elysa musterte ihren Bruder sanft. In ihm steckte manchmal dieser Junge, der die Hand des Älteren brauchte.

Auch sie hatte Gesse vermisst.

Ich weiß, dass ich dir mit meinem Rückzug wehgetan habe. Meine Depressionen loszuwerden, war schwer. Ich liebe Elysa und dich über alles. Ich komme nach Hause und bleibe.

»Ich… bin gleich wieder da.« Ryan räusperte sich, kämpfte um seine Fassung. Elysa wollte ihm nachlaufen. Sie wusste, dass er einen einsamen Ort suchte, um seine Emotionen in den Griff zu bekommen, um zu weinen.

Würde sie ihm folgen, täten es auch die Paparazzi. Das durfte sie ihm nicht antun. Sie deutete Josh, das für sie zu übernehmen.

Elysa bekam keinen Bissen herunter.

Týr hatte es nicht wieder bis zu ihr an den Tisch geschafft, sondern war auf dem Weg aufgehalten wollten. Jeder ranghohe Vampir wollte den König sprechen, mit ihm gesehen und fotografiert werden.

Sie hingegen wurde von Security abgeschirmt. Týr hatte es in einer Pressemitteilung angeordnet, dass der Weg zur Königin am Abend der Hochzeit gesperrt war. Er wollte ihr damit helfen, diese Nacht leichter zu überstehen. Elysa war ihm dankbar. Die Vorstellung, von irgendwelchen Geiern bedrängt zu werden, reichte bereits aus, um ihr die Stimmung zu verderben.

Während Elysa in ihrem Essen stocherte, nahm sie den Pressefutzi wahr, der in den Baum geklettert war, um Bilder von ihr schießen zu können.

Genervt sah sie verschiedene Schlagzeilen vor sich:

Die Königin hat eine Essstörung.

Elysa zwang sich, ein glückliches Gesicht zu machen, während sie eine Kartoffel in den Mund schob. Was für ein Mist.

Die Königin fühlt sich schon in den ersten Momenten ihrer Ehe alleingelassen.

Innerlich fluchend wandte sie sich Lioba zu, um den Anschein zu erwecken, in erquickende Gespräche verwickelt zu sein.

»Wann beginnen denn die Tänze?«, erkundigte sie sich. Sie fieberte darauf, in Týrs Armen zu landen.

»Týr wird über den Moment entscheiden. Es ist sehr wichtig, dass du dich mit niemandem außer Týr oder Ryan auf der Tanzfläche zeigst«, erinnerte Lioba sie.

Elysa nickte. Sie hatte das Protokoll auswendig gelernt.

Mit der Zeit würde Elysa sich freier auf den Empfängen und Bällen des Adels bewegen dürfen. In der Anfangszeit aber wollten Týr und Lioba sie schützen.

Elysa stellte fest, dass Týr sich schon mehrere Meter in ihre Richtung vorgearbeitet hatte.

»Die ersten Reaktionen auf deine Erscheinung als Braut sind äußerst positiv.« Lioba lächelte ihr zu. »Mir liegen erste Interviews und Pressestatements vor.«

Elysa hatte sich mit diesen Dingen nie herumschlagen müssen. Sie befürchtete, dass sie weiteres Training erhalten musste.

»Ich gestehe, dass sich die Arbeit mit der Presse vor deiner Zeit leichter gestaltet hat.« Lioba war offenbar in Plauderlaune. »Seit Týr seinen ersten Skandal auf dem Ball in Rio hatte, wo er Viktoria zurückwies, stürzen sich diese penetranten Berichterstatter auf das Königshaus wie nie zuvor.«

»Ich werde mich bemühen, eure Pläne zu unterstützen und die Presse zu langweilen, damit sie uns in Ruhe lassen«, versicherte Elysa.

»Ich kenne eure Pläne, eine wölfische Hochzeit in Rio zu feiern. Unter keinen Umständen dürfen Bikinifotos unserer Königin in der Klatschpresse landen«, mahnte Lioba leise.

Elysa lächelte Lioba zu. Innerlich verzog sie das Gesicht.

»Es ist keine Presse geladen und wir werden das Fest abgeschirmt feiern. Ich habe übrigens eine Sammelleidenschaft für Bikinis.«

Lioba entglitten die Gesichtszüge.

Elysa musste lachen. Zu lustig sah ihre Schwiegermutter aus.

»Du machst Scherze«, stieß Lioba erleichtert aus.

»Leider nicht. Ich habe mehr Bikinis als Schuhe.« Das entsprach der Wahrheit.

Lioba sah aus, als hätte sie eine Hiobsbotschaft erfahren.

»Mutter, alles in Ordnung?« Genau in diesem Moment setzte Týr sich zwischen sie beide und bedankte sich bei dem Herrn, der ihm das Abendessen servierte.

Elysa fühlte sich auf einmal furchtbar lebendig. Dieses angepasste Getue war schrecklich anstrengend und sie war froh, wenn sie wieder Zuhause war und niemand ihr Vorschriften über ihre Kleiderwahl machte.

»Elysa hat angedeutet, sie sammle Bikinis?«, erkundigte Lioba sich. Sie umfasste Týrs Unterarm. »Schatz?«

»Ähm«, murmelte Týr. »Sie sieht wahnsinnig schön im Bikini aus«, versicherte er.

Grinsend nippte Elysa an ihrem Champagner.

»Das bezweifle ich nicht.«

»Elysa und ich werden zwischen einem freieren Leben in Rio und einem strikteren in Chicago pendeln. Unser Volk wird sich daran gewöhnen.« Damit beendete Týr die Diskussion und widmete sich seinem Essen.

Elysa blickte sehnsüchtig zum Buffet. Josh und Ryan standen davor und bedienten sich. »Ich hole mir schnell Nachtisch«, teilte sie mit und wollte sich erheben.

Týr hielt sie auf. »Ich möchte dich heute komplett abschirmen«, erinnerte er sie. »Das Personal bringt dir alles, was du möchtest.«

Murrend bestellte sie verschiedene Köstlichkeiten und beobachtete Ryan, Josh und Leni am Buffet. Zwischenzeitlich hatte Leni sich auf ihre Suite zurückgezogen. Die Zwillinge hatten ihren ersten Flug hinter sich und schliefen noch die meiste Zeit.

Elysa beobachtete, wie Noah den Kontakt zu Josh suchte. Seit Noah dauerhaft in Chicago stationiert war, sahen sich die beiden Freunde selten.

Josh hatte ein so frohes Gemüt, dass er mit der Situation besser umgehen konnte. Von Týr wusste Elysa, dass Noah mit den Entwicklungen zu kämpfen hatte. Eva war in Therapie. Noah unterstützte sie, begleitete sie zu Sitzungen und versuchte, die Beziehung zu retten. Glücklich war er nicht.

»Noah möchte unbedingt zu unserer Hochzeit nach Rio kommen«, sagte Týr neben ihr. Offenbar hatte er ihre Beobachtungen bemerkt. »Eva wird hierbleiben. Seit sie die Therapie macht, ist sie noch instabiler. Zu viel kommt hoch.«

Elysa nickte. »Noah zahlt einen hohen Preis. Ihm setzt das sichtbar zu.« Elysa tat es leid. Sie konnte nur hoffen, dass sich der Kampf am Ende auszahlte.

»Er will in Rio leben. Daran erinnert er mich regelmäßig.«

Elysa bedankte sich, als verschiedene Desserts vor ihr abgestellt wurden. Freudig probierte sie aus jeder Schüssel.

»Deine Frau gefällt mir, Týr.«

Elysa sah zu Chesters Vater herüber, der einen Stapel Gebäck auf seinem Teller liegen hatte.

»Was hat es mit deiner fürchterlichen Krawatte auf sich, Chester?«, mischte Lioba sich in das Gespräch ein.

»Das sind Beste-Freunde-Krawatten, Tante«, gab Chester Auskunft. »Týr wollte seine leider nicht anziehen.«

Elysa schmunzelte. Halbherzig lauschte sie der Unterhaltung der Königsfamilie. Vielmehr interessierte sie, wie Josh und Noah mit ihrem Wiedersehen umgingen. Noah winkte Eva heran.

»Ich möchte dir Leni vorstellen«, erklärte er offensichtlich angespannt.

Ebenfalls angespannt starrte Elysa zu ihnen.

»Schön, dich kennenzulernen.« Leni lächelte höflich. Allerdings wusste Elysa, dass Leni schnell kapiert hatte, dass sie ein Problem für Eva darstellte.

Leni hatte Elysa gegenüber sehr deutlich gemacht, dass sie auf den Zickenterror keine Lust mehr hatte. Oft genug hatte sie in ihrer Zeit als Model damit kämpfen müssen.

Eva bekam kein Wort heraus.

»Ich habe eure Babys noch nicht gesehen.« Noah versuchte, das Gespräch in Gang zu bringen.

»Die schlafen oben tief und fest. Calvin und Sérgio unterstützen uns beim Babysitting, damit Josh und ich Teil der Hochzeit sein können«, berichtete Leni.

»Wir wollen sie aber nicht runterbringen«, erklärte Josh. »Sie sind zu klein. Du kannst morgen bei uns auf der Suite vorbeikommen.«

»Mache ich. Ich habe auch ein cooles Geschenk für die beiden besorgt.« Noah kratzte sich am Kopf. Er wirkte nervös.

Eva sagte nichts, sondern beobachtete das Geschehen aufmerksam.

»Baby? Hörst du mir zu?«

Elysa spürte Týrs Hand auf ihrer. Sie drehte ihr Gesicht zu ihm.

»Geht es dir gut?«, fragte er sanft.

Sie nickte. »Ich bin etwas durch den Wind. Entschuldige.«


47

Týr streichelte Elysas Hand. Er wusste, dass die heutige Nacht eine große Herausforderung für sie bedeutete.

Sie hatte ihm ihr Jawort gegeben und damit zugelassen, dass ihre Welt sich für immer veränderte. Die offizielle Frau an seiner Seite zu sein, bedeutete, sich einem gewaltigen öffentlichen Druck auszusetzen.

Týr hatte die letzten Wochen dafür genutzt, Elysa auf diese Veränderung vorzubereiten und den Rat und die Presse darauf eingestimmt, dass Elysa so geschützt wie möglich in ihre Rolle wachsen durfte.

Er machte sich weniger Sorgen wegen des Rates mit seinen Snobs. Mit denen konnte Elysa umgehen. Die Presse aber beunruhigte Týr.

Die Paparazzi zeigten ein übertriebenes Interesse an Elysa. Es waren zahlreiche Artikel über sie im Umlauf. Die jungen Vampirinnen schienen sie als eine Art Popstar zu feiern.

Týr wollte diese Entwicklung unterbinden. Es täte dem Königshaus nicht gut.

Elysa brauchte ihre Freiheit und sie würde von den Vampiren dafür zerrissen werden und das Volk spalten.

Týr drängte diese Gedanken zur Seite. Heute war sein erster Hochzeitstag und er wollte ihn genießen. Für ihn waren die Abläufe vertraut und er konnte sich freier bewegen.

Einzig Elysa brachte ihn aus dem Konzept.

Ihre Anspannung sorgte dafür, dass er sie dauernd berühren wollte, was sich aber am heutigen Abend nicht schickte.

Und ihr Anblick trieb ihn seit Stunden an den Rand seiner Selbstbeherrschung.

»Dieses Kleid ist mein Untergang«, raunte er ihr ins Ohr.

Elysa schüttelte grinsend den Kopf. »Das Kleid auf unserer anderen Hochzeit wird dein Untergang sein.«

Týrs Hals stand trocken. Das Kleid erweckte den Anschein, sie wäre eine elegante und wohlerzogene Prinzessin, aber ein Blick in ihre Augen verriet anderes.

»Ich war mir sicher, dass du was mit Glitzer aussuchst«, murmelte er und griff nach seinem Champagner, um mit ihr anstoßen zu können.

»Ich dachte, ich wähle was Klassisches, um den Schein zu wahren.« Die Gläser klirrten, als sie anstießen. »Allerdings habe ich den Slip weggelassen, um mich wild und frei zu fühlen.«

Týr verschluckte sich an seinem Champagner. Fluchend stellte er das Glas ab und griff nach einer Serviette.

»Wir haben doch genug Zeit für unsere Hochzeitsnacht, oder?«, fragte Elysa.

Týr knurrte leise. »Dafür sorge ich.«

»Wann dürfen wir tanzen?«

Týr ließ angespannt den Atem entweichen. Es gab Dinge, die änderten sich einfach nicht. Dazu gehörte Elysas Wirkung auf ihn.

»Wenn ich mich beruhigt habe.« Er zischte.

»Du bist beunruhigt?« Unschuldig klimperte sie mit den Wimpern.

Týrs Verhältnis zu seinem Körper hatte sich im letzten Jahr rasch stabilisiert.  Alles funktionierte, wie es sollte.

Er war im Bett schüchterner als Elysa. Das würde wohl immer so bleiben, aber er war definitiv gieriger.

Er nahm Elysas Hand, führte sie unter den Tisch und legte sie auf seinen Schwanz. Seine Erregung schmerzte. Seit sie ihm auf dem roten Teppich entgegengelaufen war, quälte ihn dieses Problem.

»Ich kann es kaum erwarten, dich über die Schwelle zu tragen, Elysa Valdrasson«, hauchte er ihr ins Ohr.

Fuck, er war verheiratet.

»Und ich kann es kaum erwarten, von meinem Ehemann über die Schwelle getragen zu werden«, flirtete Elysa zurück.

Das Räuspern seiner Mutter erinnerte Týr daran, dass er als König aufzutreten hatte. Die Live-Übertragung hatten sie glücklicherweise hinter sich gebracht, die war mit der Krönungszeremonie zu Ende gegangen, aber es gab noch Journalisten, die um das beste Foto wetteiferten.

»Ich beruhige mich und hole dich danach zum Tanzen ab.« Er presste Elysa einen Kuss auf die Schläfe und verließ die Empore.

Ein paar Gespräche mit unangenehmen Ratsmitgliedern würden seine feuchten Träume schnell im Keim ersticken.

»Seine Majestät!« Schon schob sich Kensington in sein Blickfeld.

»Genießt du den Abend?« Týr nickte höflich.

»Wir alle möchten die neue Königin aus nächster Nähe betrachten«, kritisierte Kensington.

»Du hattest die Gelegenheit, als du deine Glückwünsche vorgebracht hast. Weitere Annäherungen verbiete ich.«

»Zu schade. Wo steckt denn Euer Bruder?« Kensington spielte auf die fehlgeleiteten Presseberichte an, die er forciert hatte.

»Er lebt in Europa.« Týr wandte sich ab. Es hatte funktioniert: seine Erektion war verschwunden.

Er hatte seine Höflichkeitsrunde bald beendet und wollte Elysa zum Tanzen abholen, als er am Buffet die Schokofrüchte entdeckte. Sofort belud er den Teller, um Elysa damit zu verwöhnen.

»Herzlichen Glückwunsch. Du hast es also durchgezogen.«

Týr drehte sich zu Saphira herum. Er war nicht überrascht, sie zu sehen. Im letzten Jahr hatten sich ihre Wege das ein oder andere Mal gekreuzt. Sie war bei Ralph in die Anwaltskanzlei eingestiegen.

»War es nicht immer klar, dass ich Elysa heiraten werde?« Er hob überrascht die Augenbrauen.

»Na ja, zwischenzeitlich war sie mit Cedric zusammen.«

Týr war nicht glücklich darüber, dass Saphira dieses Gespräch auf seiner Hochzeit suchte. »Die beiden waren nie ein Paar.«

Saphira sah nicht gut aus. Dieser Abend schien ihr einiges abzuverlangen. Týr seufzte und entschied, einen ehrlichen und zugleich friedlichen Kurs einzuschlagen.

»Ich wünsche dir sehr, dass du endlich beginnst, ehrlich zu dir zu sein und dir einzugestehen, was du dir für deine Zukunft wünschst. Warum bist du mit Ralph zusammen? Weil du dir beweisen musst, dass du einen vorzeigbaren Partner haben kannst?«

Saphira umarmte sich selbst.

»Gestehe dir endlich die Wahrheit ein«, mahnte Týr.

»Was bringt es mir? Er hat eine andere.« Saphira presste die Lippen aufeinander, kämpfte gegen die Tränen.

Týr hatte es schon vermutet. Saphira hatte die letzten Monate ihre vermeintlich perfekte Beziehung mit Ralph zur Schau gestellt. Dabei liebte sie ihren Seelengefährten noch immer.

»Elysa und du wart mal Freundinnen. Ich verstehe nicht, warum es so hässlich zwischen euch werden musste. Sie wäre die Einzige, die dir einen guten Rat zu Cedric geben könnte.«

»Meldet er sich manchmal bei ihr?« Saphira spielte nervös mit ihren Fingern.

»An ihrem Geburtstag hat er sie angerufen. Elysa meinte, dass er eine Therapie macht. Hast du mit Janett Kontakt?«

Saphira schüttelte den Kopf. »Wir haben ein paar Mal telefoniert, seit sie in Manaus lebt. Es geht ihr gut, aber… Sie hatte keinen guten Einfluss auf mich. Dauernd hat sie mir eingeredet, dass Cedric ein Versager wäre und ich was Besseres verdient hätte. Sie findet es großartig, dass ich mit einem erfolgreichen Anwalt liiert bin, aber… Scheiße.«

Saphira wandte sich ab. Sie flüchtete vom Fest.

Aufgewühlt setzte Týr sich in Bewegung. Seine Beziehung zu Cedric war immer schwierig gewesen. Seit Týr die zerstörende Dunkelheit am eigenen Leib erfahren hatte, sah er Cedrics Leid mit anderen Augen. Vieles konnte Týr besser nachempfinden.

Insbesondere Elysas göttliche Wirkung auf ihn.

Er erreichte die Empore und stellte die Schokofrüchte vor Elysa ab. »Darf ich um unseren Tanz bitten?«

Sie hatte diesen Moment herbeigesehnt. »Unbedingt.«

Gemeinsam schritten sie zur Tanzfläche. Die Gäste drängten sich dicht an dicht, um einen Blick auf das Brautpaar erhaschen zu können.

Týrs Gedanken kreisten um vieles, aber als er Elysa an seine Brust zog, widmete er sich nur ihr.

Ihr glückliches Gesicht wärmte sein Herz. Seine Sonne hatte im letzten Jahr viele Tränen vergossen und diese Hochzeit triggerte ihren Verlust.

Normalerweise hätte Dustin sie über den roten Teppich geführt, den nächsten Tanz mit ihr getanzt und die Verantwortung eines Brautvaters übernommen.

Týr drückte Elysa inniger an sich.

»Gesse kommt nach Hause«, flüsterte sie in sein Ohr. Er konnte ihren beschleunigten Herzschlag wahrnehmen.

Týr konnte diesen Kerl nicht leiden, aber er atmete auf. In Zukunft musste er einen Weg finden, mit Gesse harmonischer funktionieren zu können. Ryan hatte unter der Abwesenheit seines Paten gelitten.

»Das ist gut.«

»Wie lange dürfen wir tanzen?«, fragte sie.

»Solange du willst«, flirtete er.

»Bist du sicher?«

Týr lachte leise. Vermutlich würde sie ihn nicht mehr von der Tanzfläche lassen. Es war schließlich Elysas Element.

Nach zwanzig Minuten führte er seine Frau zurück zur Empore und übergab sie in die Obhut der Security. Er selbst bewegte sich durch die Gästeschar und tat das, was ein König tun musste.

Nach einer Weile atmete er zufrieden auf. Es war vier Uhr nachts und er hatte mit seiner Mutter vereinbart, dass er sich ab diesem Zeitpunkt mit seiner Braut zurückziehen würde.

Diese Hochzeit war aus Sicht des Königshauses exzellent verlaufen. Ein paar Mini-Skandale, beispielsweise sein persönliches Gelübde, hatte er eingeplant.

Elysas optisches Erscheinungsbild war das Gesprächsthema unter den Gästen gewesen. Týr war immer noch überrascht, dass sie ein derart geschlossenes Modell gewählt hatte.

An ihrer erotischen Wirkung änderte auch das züchtige Kleid nichts. An ihr verbrannte Mann sich die Finger.

»Mutter, wir ziehen uns zurück«, erklärte er.

»Du nimmst es auf die Minute genau«, tadelte sie. Offenbar würde sie es nun doch bevorzugen, wenn er weiterhin die Gäste unterhielt. »Das ist eine wundervolle Nacht.«

Seine Mutter liebte diese Art Empfänge. Týr war dankbar dafür. Es hätte seine Kindheit erschwert, wenn er das Gefühl gehabt hätte, dass sie in ihrer Rolle unglücklich wäre.

»Das Beste an diesem Abend ist die Tatsache, dass ich verheiratet bin.« Er drückte seine Mutter an sich.

»Ich bin so stolz auf dich. Ich wünschte, dein Vater hätte dieses Fest mit uns feiern können.« Seufzend tätschelte Lioba Týrs Oberarm.

Er spürte die gleiche Sehnsucht.

Die Sehnsucht nach einer heilen Welt, nach dem Vater, den er geliebt hatte und auf ewig lieben würde.

Schwere Jahre lagen hinter ihnen. Jeder hatte Verluste erlitten.

Týr schüttelte die negativen Gefühle ab. Er wollte nach vorne blicken.

Er beobachtete die Gäste einen Moment, um die Nacht auf sich wirken zu lassen.

Chester trug Nathan auf seinen Schultern herum, während Ruben und Viktoria Walzer tanzten. Oma Susan und Opa Karl verfolgten den Peter Pan und appellierten an ihn, Nathan auszuhändigen.

Týr lächelte, weil Chester diesen Narren an dem Jungen gefressen hatte. Susan und Karl waren nun Nathans einzige Großeltern. Týr hatte von Julius erfahren, dass Decebal Charles und Ernestine van Weiden in der Nacht der Machtübernahme öffentlich hingerichtet hatte, um seinen Sieg zu demonstrieren.

Viktoria weigerte sich, ihr Erbe zu verkaufen. Sie forderte Charles' Sitz im Rat und wollte politisch aktiv werden.

Julius war in Ohnmacht gefallen, als er davon erfahren hatte.

Die Diskussionen waren auch ein Jahr nach dem Inkrafttreten von Charles' Testament immer noch heiß. Offenbar hatte Charles Viktoria nicht – wie angenommen – enterbt, um alles Nathan zu überschreiben. In seinem letzten Willen hatte er sein gesamtes Hab und Gut seiner einzigen Tochter vermacht.

Sie feilten an einer Lösung. Týr hatte vorgeschlagen, Nathan den Sitz im Rat zu überschreiben, schließlich war er als Adeliger anerkannt worden. Viktoria und Ruben könnten ihren Sohn vertreten, bis er erwachsen wäre.

Týrs Blick schweifte zu Felicitas und Kenai, die engumschlungen auf der Tanzfläche tanzten. Die Entscheidung, Felicitas als Elysas Leibwächterin einzusetzen, hatte sich als goldrichtig erwiesen. Heute Abend hatte sie frei. Týrs Sorge, dass Juan da Silva zu einem Problem für Kenai werden könnte, hatte sich bisher nicht bestätigt. Da Silva leitete nach wie vor das Rudel in Sao Paulo. Wie man so hörte, führte er dort ein ausschweifendes Leben mit zahlreichen Betthäschen.

Freya und Claire standen bei Elysa auf der Empore und unterhielten sich angeregt mit ihr. Endlich konnte Týr Elysa entspannter sehen. Sie lachte und genoss die Nähe ihrer Freundinnen sichtlich.

Týr trat neben Raphael, der die Gegend scannte, um einen möglichen Anschlag als Erster zu bemerken. Týr schmunzelte bei seinem Gedankengang. »Wo steckt denn der Alpha?«, erkundigte er sich. Raphael konnte mit Sicherheit den Standort einer jeden Person dieses Festes mitteilen.

»Er sitzt dahinten im Baum und unterhält sich mit einem Vogel.«

Týr grinste. Ryans Beziehung zu Solana war witzig. Elysa und er amüsierten sich oft über die beiden.

»Ich würde mir nun meine Frau schnappen und das Fest verlassen.«

»Ich mache das Gleiche«, brummte Raphael.

»Freya sieht umwerfend aus«, wagte Týr zu sagen, denn er wusste, dass Raphael es als Lob auffassen würde. »Ich hoffe, du hast ihr ein entsprechendes Kompliment gemacht.«

Raphael murmelte etwas Unverständliches.

Týr hob fragend die Augenbrauen. »Ich habe dich nicht verstanden.«

»Ich habe nichts dergleichen geäußert«, murrte Raphael.

»Das darf nicht wahr sein.« Týr fluchte. Wenn Freya irgendwann das Weite suchte, um einen Mann zu finden, der sein Herz auf der Zunge trug, durfte Raphael sich nicht beschweren. »Du musst…« Týr runzelte die Stirn, als er Freyas Blick auffing. Sie hatte zu Raphael herübergesehen und war prompt errötet. »Ähm…«

»Sie hatte mich gebeten, den Reißverschluss zuzumachen und ich habe mich nicht daran gehalten«, brummelte Raphael.

»Hast du nicht?«

»Ich denke, ich habe meiner Seelengefährtin bewiesen, dass ich… sie liebe.«

Týr trafen Raphaels Worte direkt ins Herz. Aus seinem Mund bedeuteten sie die Welt.

»Ich habe außerdem meine Zusage zu einer größeren Feier gegeben.«

Týr staunte. »Wow. Das muss sehr kraftvoll zwischen euch abgelaufen sein.«

Raphael grunzte verärgert. »Ich bin immer kraftvoll.«

Lachend klopfte Týr Raphael auf den Rücken und ließ ihn stehen. So sehr er die Nähe zu seinen Vertrauten schätzte, nichts kam an die Zweisamkeit mit Elysa heran.

»Willst du noch bleiben?«, wisperte er Elysa ins Ohr.

»Welche Alternative habe ich?«, fragte sie.

Týr starrte in ihre wunderschönen Augen. Er war ein verdammter Glückspilz.

»Erde an Týr.« Sie grinste ihn an. Aus nächster Nähe.

Die Luft flirrte zwischen ihnen. Die klickenden Geräusche erinnerten Týr daran, dass es keine gute Idee war, Elysa die Zunge in den Mund zu stecken.

Er hielt seine Begierde unter Anstrengung zurück.

»Ich will mit dir allein sein«, raunte er ihr zu.

Elysa fasste nach seiner Hand. Sie wollte das Gleiche.

»Wir schleichen uns weg«, schlug sie vor.

Das war ausgeschlossen. Sie stand derart unter Beobachtung der Presse, dass ihr Abgang sofort bemerkt werden würde.

Das war in Ordnung. Sie hatten lange genug ausgeharrt.

Týr und Elysa verließen das Fest. Der Weg in ihre Suite fühlte sich unfassbar befreiend für ihn an. Sie hatten diese Vermählung unter den Augen der Öffentlichkeit skandalfrei überstanden.

Ich bin verheiratet.

Bewegt drückte er Elysas Hand fester. Heute hatte er offiziell seine eigene Familie gegründet.

Er schwang Elysa in seine Arme und trug sie wie eine Prinzessin mit sich.

»Die Schwelle kommt erst im oberen Stockwerk.« Elysa gluckste.

Es fühlte sich perfekt an, sie auf Händen zu tragen.
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Eine Woche später, Rio de Janeiro

Elysa gluckste, weil Romy den Sambuca exte. Sie wusste nicht, wer betrunkener war.

Heute feierte Elysa ihren zweiten Junggesellinnenabschied. Dieser hier war im Vergleich zum ersten etwas ausgeartet.

Sie hatten ein Strandpavillon gemietet und genossen die Nacht.

»Wo ist nur mein verdammter Schuh«, jammerte Elysa. Sie buddelte im Sand.

Mit wackeligen Händen filmte Romy das Geschehen. »Warum hast du ihn überhaupt im Sand eingegraben?« Sie gackerte.

»Das war aus Versehen.« Elysa stöhnte auf. Sie hatten Beachvolleyball gespielt und sie ihre Schuhe an den Rand geworfen. Nun fehlte einer.

»Ich frage mich, wo die Stripper bleiben. Nachher bin ich zu betrunken, um mich zu erinnern.« Romy wählte eine Nummer.

Elysa gab die Suche auf und lief barfuß zur Bar.

»Suchst du immer noch deinen Schuh?« Kia lachte.

»Es ist so schön, dass du wieder da bist.« Elysa seufzte theatralisch.

»Das war ein hartes Jahr, aber nun geht es bergauf.« Kia hob ihr Weinglas in die Höhe. »Auf eine bessere Zukunft.«

»Mein Jahr war ziemlich geil.« Feli trank Bier, was Elysa geschmacklich so gar nicht nachvollziehen konnte.

»Echt?« Elysa legte ihren Arm um Feli.

»Warum war dein Jahr geiler als meins?«, wunderte Romy sich.

»Auf Elysa aufzupassen ist so, als würde ich jeden Tag einen spannenden Film im Kino ansehen«, flötete Feli.

Elysa warf die Arme in die Luft.

»Okay, hau raus«, mahnte Romy. »Die drei witzigsten Momente mit Elysa im letzten Jahr?«

Elysa rollte mit den Augen. Sie schnappte sich die Sambuca-Flasche von der Theke und folgte den Frauen an den Strand. Sie setzten sich in einen Kreis.

»Platz drei«, eröffnete Feli.

Elysa hob interessiert die Augenbrauen.

»Elysa organisiert einen Architekten und lässt einen Pool planen. Wir standen im Schlossgarten und Julius kommt angerannt.« Feli prustete.

»Ich konnte ja nicht ahnen, dass er den Garten als Naturschutzgebiet hat beglaubigen lassen«, wehrte Elysa sich.

Das Gelächter der Frauen war ohrenbetäubend.

»Elysa wollte das nicht akzeptieren und hat Julius provoziert.« Feli fuhr mit der Erzählung fort. »Julius' Nervenzusammenbruch hat dazu geführt, dass sogar Týr sein Meeting unterbrochen hat und in den Garten gestürmt kam.«

»Was hast du gemacht?« Kia gluckste.

»Ich habe seine Blumen gepflückt.« Elysa hob den Zeigefinger.

Feli prustete. »Franklinien. Die sind vom Aussterben bedroht.«

»Das Ende vom Lied: Julius darf seinen Garten behalten und ich bekomme keinen Pool, weil ich in Chicago Bikini-Verbot habe«, kürzte Elysa die Erzählung ab.

»Platz zwei«, erklärte Feli lachend.

Elysa stöhnte auf.

»Liobas Geburtstag.«

»Oh Gott, Feli, hast du keinen Schweigepflichtsvertrag? Ich werde Týr sofort damit beauftragen«, schimpfte Elysa lallend. »Heeeey Muskelmann«, schnurrte sie kurz darauf am Telefon.

»Hatten wir nicht ausgemacht, dass du dich nicht betrinkst?«, antwortete Týr.

»Ich bin nur ein bisschen beschwipst. Als Königin ordne ich folgendes an«, begann sie.

Týr stöhnte auf. »Ein bisschen beschwipst? Du bist total dicht!«

»Du musst Feli eine Schweigepflicht befehlen. Sie wollte allen erzählen, dass ich ein Blind-Date für deine Mutter an ihrem Geburtstag organisiert habe.«

Nun konnten auch Freya und Claire sich nicht mehr halten und prusteten.

»Das war dein schlimmstes Verbrechen im letzten Jahr. Du weißt ganz genau, dass meine Mutter…«

»Sei nicht so ein Muttersöhnchen«, jammerte Elysa.

»Meine Mutter datet nicht. Erst, wenn ich einen Mann entdecke, der sie verdient.«

Der existierte nicht. Týrs Ansprüche waren eindeutig zu hoch.

»Ähm, Baby, da du gerade betrunken bist. Kannst du irgendwo an den Rand gehen, wo uns keiner hört?«

Grinsend marschierte Elysa davon.

»Du meinst, weil Betrunkene immer die Wahrheit sagen?« Sie trug ihren Sambuca mit sich.

»Ich habe nur ein paar kleine Fragen.«

Elysa grinste. »Über meine Sexy-Typen-Liste?«

»Wieso? Haben sich da Änderungen ergeben?«, bohrte Týr.

Elysas Grinsen wurde noch breiter. »Ich denke, der Stripper von heute Abend hat es auf Platz zwei geschafft.«

Týrs Lachen brachte Elysa aus dem Konzept. Normalerweise müsste er ausflippen.

»Du bist ein Biest. Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass die Stripper heute Abend nicht kommen.«

Elysa klappte die Kinnlade herunter. »Was hast du mit meinen Strippern gemacht!«

Týr knurrte. »Sei nicht so frech. Wenn du einen nackten Mann sehen willst, komm nach Hause.«

»Ulala.« Elysa liebte ihren frisch gebackenen Ehemann sehr.

»Was ich dich noch fragen wollte. Ryan hat eben was angedeutet. Du hast mir doch erzählt, dass Zeus dir sämtliche Wünsche erfüllt hat.«

Elysa fluchte innerlich. Hatte Ryan sich etwa bei Týrs Junggesellenabend betrunken und verquatscht und das Babythema angesprochen?

»Ich meine, wir sind frisch verheiratet und du würdest mir doch nichts verschweigen, was wichtig ist, oder?«, bohrte Tyr, offensichtlich äußerst misstrauisch.

»Ich? Nein«, versicherte Elysa.

»Wann soll ich dich abholen? Ich wiederhole meine Frage nochmal, wenn ich die Wahrheit deiner Aussage wittern kann«, tadelte er.

Elysa fluchte. Er wusste mehr, als er zugab, sonst würde er sich anders benehmen. »Zeus meinte, ich darf keine Kinder bekommen, weil er keine Götterenkel mehr will.«

»Warum zur Hölle redest du nicht mit mir darüber?«, donnerte Týr.

»Weil ich die nächsten 100 Jahre eh nicht fruchtbar sein werde? Und wenn es so weit ist, ist mir egal, was Zeus will. Er interessiert sich sowieso nicht für mich«, wehrte Elysa sich.

»Immerhin wollte er dir einen Garten schenken«, hielt Týr dagegen.

»Ja, aber ich pflücke sogar Blumen, die vom Aussterben bedroht sind«, erinnerte Elysa ihn.

Týr stöhnte auf. »Du treibst mich in den Wahnsinn.«

»Ich dich? Du hast meine Stripper davon abgehalten, auf meine Junggesellinnenparty zu kommen!«, schimpfte sie.

»Wann soll ich dich holen?«, wiederholte Týr seine Frage. »Oh, und du hast recht. Ich sollte mich nicht in diese Baby-Sache hineinsteigern. Das liegt in ferner Zukunft. Wir finden schon eine Lösung.«

»Ich denke, ich bin sauer auf dich und fahre später mit dem Taxi«, informierte sie ihn.

»Ich hole dich um vier Uhr.«

»Das ist in einer Stunde!« Elysa verzog das Gesicht.

»Ich möchte noch mit dir kuscheln.« Týr hatte aufgelegt.

Elysa stapfte zurück zu den Mädels. »Týr – und ich vermute er hatte Helfer – hat die Stripper abgehalten.«

»Ich hatte schon so einen Verdacht«, jammerte Romy.

Sie ließen sich nicht die Laune verderben und genossen die letzte Stunde ihrer Feier.

Pünktlich auf die Minute stand Týr auf der Matte. Nicht nur er. Elysa bemerkte außerdem Raphael und Kenai.

»Muss ich etwa mit dem Taxi fahren?«, schimpfte Romy.

Glucksend suchte Elysa nach ihrer Handtasche.

»Tjell meinte, du wärst modern«, entgegnete Týr.

»Du kannst mit uns fahren«, versicherte Elysa und drückte Týr ihre Handtasche an die Brust.

Schnell hatten die Frauen das Nötigste aufgeräumt und machten sich auf den Weg. Nur Elysa buddelte noch im Sand.

»Baby, wir wollen los«, rief Týr.

Elysa blickte zu ihm herüber. Er sah süß aus, wie er da so bepackt mit Handtasche und Strandkorb wartete.

»Ich habe meinen Schuh verloren«, jammerte sie.

Týr rollte mit den Augen und stellte den Korb ab. Er suchte den Pavillon ab und kehrte bald darauf mit einem ihrer Pumps zurück.

Elysa strahlte. »Du bist der Beste«, trällerte sie fröhlich.

»Und du das reinste Chaos.«

»Keiner hat dich gezwungen, mich zu heiraten.« Sie warf ihm ihr schönstes Lächeln zu.

»Bisher habe ich meine erste Woche als Ehemann überraschend gut überstanden. Ich wurde zwar von meiner Frau angelogen, musste verhindern, dass fremde Männer sich vor ihr ausziehen und…«

»Übertreib mal nicht«, grätschte Elysa dazwischen. »Deine Pressefutzis haben mich durch die Bank weg gelobt.«

»Stimmt.« Týr räumte die Sachen in den Kofferraum und blickte sich suchend um.

»Die Mädels sind schon bei Kenai eingestiegen.« Elysa nahm auf der Beifahrerseite Platz.

Týr startete den Wagen.

Elysa schloss die Augen und entspannte sich. Müdigkeit erfasste sie. Sie hatte eindeutig zu viel getrunken.

»Ich freue mich schon auf morgen«, murmelte sie.

Seit ihrer Hochzeit in Chicago fühlte Elysa sich verheiratet, aber rund würde es erst morgen werden, wenn sie ihr Versprechen im Kreis ihrer Familie und Freunde wiederholen würde. Es hatten sich sogar verschiedene Alphas angekündigt, die der Zeremonie beiwohnen wollten.

Sie erreichten das Schloss. Elysa stieg aus und suchte ihre Suite auf, um zu duschen.

Týr erwartete sie im Bett. Er saß dort halbnackt und telefonierte. Elysa seufzte bei dem Anblick. Nur einen Abend nach ihrer Trauung in Chicago hatte er sich ihr Gesicht auf die linke Brust tätowieren lassen. Ihr Name prangte auf seinem Hals, auf der Stelle, an der sie ihn wieder und wieder wild markierte.

Ihre Hochzeit hatte ihm unglaublich gutgetan. Týr strahlte eine neue Art Frieden aus, die Elysa so nie an ihm wahrgenommen hatte.

Sie selbst konnte sich an den sichtbaren Liebesbeweisen nicht sattsehen. Sie setzte sich zu ihm aufs Bett und streichelte über seine Haut. Er hatte sich für das Bild entschieden, das immer auf seinem Schreibtisch stand. Eines, wo sie lachte und ihre Locken offentrug.

Týr stritt mit Julius. Die beiden waren wie Feuer und Wasser.

»Ich bin untröstlich«, jammerte Julius gerade.

»Ich dulde keine Vergoldung der Fensterbänke«, wiederholte Týr erbost.

»Die neue Ära sollte prachtvoll beginnen und mit Neuerungen einhergehen.«

Týr knirschte mit den Zähnen. »Wir haben wichtigere Themen zu bearbeiten.«

»Dieses liegt mir am Herzen«, hielt Julius dagegen.

»Julius, ich muss Schluss machen. Ich melde mich nach der Feier.« Týr legte auf und fluchte. »Dauernd nervt er.«

Schmunzelnd kuschelte Elysa sich an Týrs Seite.

Er entspannte sich umgehend.

Elysa tat es auch.

---

Es war der Abend der großen Hochzeit in Rio.

Elysa hatte Hummeln im Hintern. Ihre Vorfreude war kaum auszuhalten. Wie Hühner hockten Romy, Freya, Claire, Claudine, Feli und sie in ihrer Suite und bereiteten sich auf das Fest vor. Laute Musik schallte durchs Zimmer und begleitete die losgelöste Stimmung.

»Seid ihr bereit für das Kleid?« Doro startete einen Trommelwirbel.

Elysa rieb sich die Hände.

Sie liebte dieses Kleid, denn es bündelte ihre Träume. Es war sinnlich und feminin. Gleichzeitig wirkte es verspielt und schlicht und passte damit perfekt an den Strand. Elysa wollte weder einen Reifrock noch eine aufwendig gebundene Korsage. Ein Reißverschluss hielt das Kleid zusammen und ermöglichte ein schnelles An- und Ausziehen.

»Auf geht's, darling«, zwitscherte Doro und stolzierte hinter das Paravent.

Elysa stellte sich aufrecht und öffnete ihren Morgenmantel. Sie trug bereits ihren weißen Bikini drunter. Der Moment war gekommen. Heute würden ihre Haare frei mit dem Wind wehen, ihr Herz vom Rauschen des Meeres umarmt werden und ihre nackten Füße den warmen, sandigen Boden berühren.

Ihr Kleid war ruckzuck angezogen. Doro seufzte zufrieden und nickte ihr zu. »Dieses Kleid beweist, dass du alles sein kannst, was du willst.«

Elysa trat hinter dem Paravent hervor und präsentierte sich den Hühnern, die nur darauf warteten.

Das Gequietsche war ohrenbetäubend. Sie freuten sich von Herzen mit ihr. Elysa liebte das an diesen Frauen. Jede von ihnen strahlte für sich und fühlte sich durch das Strahlen der anderen nicht bedroht. Sie waren eine Einheit geworden.

Eine Einheit aus Heldinnen, die ihren Kampf um ihr Glück gefochten hatten und nie damit aufhören würden.

»Oh mein Gott«, stieß Freya hervor. »Doro, du musst auch mein Kleid machen. Elysa, du siehst atemberaubend aus.«

Elysa musterte sich glücklich im Spiegel. Sie hatte das Modell GIA von der israelischen Designerin Galia Lahav aus ihrer Le Secret Royal Part II Kollektion entdeckt und wollte genau das. Doro hatte sich daran orientiert, aber statt der Blumen Feen auf den Faltenrock aus Seidentüll gearbeitet. Auch das trägerlose Korsett war mit einer aufwendigen Stickarbeit verziert worden. Jede Fee war ein Unikat. Die eingearbeiteten Perlen werteten die dramatischen Applikationen auf.

Wegen des Strandsettings hatte Doro auf eine kleine Schleppe plädiert.

»Du siehst so toll aus«, stimmte Romy zu und umarmte Elysa. »Genieße deine Nacht. Sie geht viel zu schnell vorbei.«

Doro dirigierte ihren Fotografen herum. Er hielt diesen besonderen Moment, in dem Elysa sich mit den anderen Gefährtinnen auf die Nacht vorbereitete, fest.

Schon bald fuhren sie zur Strandlocation. Der ganze Bereich war aufwendig abgetrennt worden. Ein Sonderteam sorgte dafür, dass nur geladene Gäste den Strandabschnitt betreten konnten.

Týr und Elysa wollten weder Schaulustige noch Paparazzi auf ihrer Hochzeit antreffen.

Im Auto saß sie allein auf der Rückbank. Sie wollte es so, denn sie setzte sich ihre Kopfhörer auf und lauschte ihrer Musik, während die Häuser an ihr vorbeizogen.

Die Pianoversion von Sias Fire meet gasoline begleitete Elysa, erinnerte sie an den sensiblen Moment, als sie Týr vor den Augen eines ganzen Volkes ihr Jawort gegeben hatte.

Heute hatte sie keine Angst.

Heute war sie frei.

Sie heiratete den Mann ihres Lebens. Zahlreiche Erinnerungen fluteten sie. Ihre erste Begegnung im Mudanca, ihr erstes Mal auf dem Billardtisch oder ihre Verlobung auf dem offenen Meer. Es gab unzählige schöne und kostbare Momente.

Dann waren da aber auch die Verletzungen und Enttäuschungen gewesen. Týr ihre Trostnacht gestehen zu müssen, war schrecklich gewesen oder zu realisieren, dass er darüber nachgedacht hatte, in die Sonne zu laufen.

Elysa erreichte die Location. Sie war vorbereitet, wusste, dass Týr und sie jedes Hindernis bewältigen würden.

Gesse und Ryan erwarteten sie. Es war ein emotionaler Moment. Ryan schien sie erst jetzt als wirkliche Braut wahrzunehmen. Tränen standen in seinen Augen. Gesse schnäuzte bereits in ein Taschentuch.

Elysa hakte sich bei Gesse unter. Er würde sie zum Altar führen und damit das tun, was Joaquin sich von seinem besten Freund erhofft hätte.

Elysa legte ihren Kopf auf Gesses Schulter ab, glücklich darüber, dass er seinen Weg nach Hause gefunden hatte. Gesse drückte sie an sich, zog Ryan dazu und hielt sie beide fest.

Elysa konnte nur hoffen, dass die wasserfeste Schminke hielt, was sie versprach, denn ihre Tränen bahnten sich einen Weg an die Oberfläche.

»Lass uns nie wieder allein«, wisperte sie.

»Ich gebe mein Bestes«, versprach Gesse. Er nahm ein frisches Taschentuch heraus und tupfte vorsichtig Elysas Tränen trocken.

Gemeinsam entfernten sie sich vom Parkplatz und liefen zum Strand. Elysa liebte alles an diesem Ort. In Zukunft würde sie an jedem Strand dieser Welt daran denken, wie sie Týr geheiratet hatte.

Bevor sie die hinteren Reihen erreichte, rannten Ninan und Nathan ihr entgegen. Sie hielten Körbe gefüllt mit Muscheln in den Händen. »Wir haben die alle für dich gesammelt«, erklärte Ninan mit strahlenden Augen.

Elysa drückte ihren Patenjungen an sich. Dieses Fest hatten sie trotz ihrer Trauer um ihren Onkel gefeiert. Ninan verdiente es.

»Tu mal dein Ohr zu mir«, forderte Nathan.

Elysa ging schmunzelnd in die Hocke und ließ sich etwas ins Ohr flüstern. »Ich habe auch Muscheln.« Sie lobte den kleinen Herzensbrecher.

Während in Chicago die Kinder auf der Feier nur geduldet worden waren, gehörten sie zum Wolfsrudel dazu. Elysa war schnell von sämtlichen Rudelkindern umzingelt.

»Du siehst so schön aus«, staunte die siebenjährige Rafaela.

»Und du erst. Du trägst ein Prinzessinnenkleid.« Elysa lächelte der Kleinen zu.

»Meine Mama hat es mir extra für die Hochzeit gekauft«, berichtete Rafaela stolz.

Elysa streichelte die Wange des Mädchens.

»Es geht los.« Gesse nahm Elysas Hand und hakte sie bei sich unter. Sie liefen zu der Stelle, von der aus sie losschreiten würden. »Kalte Füße?«, erkundigte Gesse sich.

»Erstens habe ich den Von-einem-Vampirkönig-darf-man-sich-nicht-scheiden-lassen-Knebelvertrag schon unterschrieben«, raunte sie, »und zweitens liebe ich Týr über alles.«

Die Live-Band spielte das Instrumental zu Say you won't let go von James Arthur. Es war die Melodie zu der Elysa später ihr Gelübde singen würde. Sie wollte es nicht aufsagen. Týr hatte seit Romys und Tjells Hochzeit davon geträumt, ein Liebeslied von ihr zu bekommen.

Als die Violine einsetzte und den Refrain spielte, wurde Elysas Körper von einer Gänsehaut überzogen. Das war so wunderschön.

Alle Köpfe drehten sich zu ihr.

Die Stimmung war so unfassbar magisch aufgeladen. Die Melodie flog mit dem Wind auf das Meer hinaus und umhüllte alle, die liebten.

---

Stunden vorher

Týr war von Elysa aus der Suite geschmissen worden, damit sie sich vorbereiten konnte. Er würde sich bei Chester umziehen und frisieren lassen.

Während er in Chicago klassisch im Smoking geheiratet hatte, würde er heute einen beigen Baumwollsatin Anzug tragen.

Elysa hatte das entschieden. Týr schmunzelte bei dem Gedanken an den Moment, wie Elysa ihn eingekleidet und seine Hose hochgekrempelt hatte. Schließlich würden sie barfuß heiraten.

Ihm war es recht. Er würde sich heute voll auf ihre Träume einlassen. Sehr oft waren ihre auch seine. Der Gedanke, barfuß zu heiraten beispielsweise, wäre ihm nie gekommen. Dabei verzauberte ihn die Vorstellung.

Er würde den warmen Sand unter seinen Füßen spüren und auf sie warten. Zu wissen, dass sie genau das Kleid tragen würde, das sie wollte, beflügelte ihn. Sie hatte es verdient.

Zu oft würde sie in Chicago unterdrückt werden. Zu oft würde die strenge Tradition der Vampire sie runterziehen.

Sie beide würden immer nach Kompromissen suchen müssen. Es war ein unabänderlicher Teil, der ihre Beziehung mit sich brachte.

Týr klopfte bei Chester und trat ein.

»Ches?«, rief er, weil er seinen Trauzeugen nicht sehen konnte.

»Ich bin gleich so weit. Der Stylist hat mir einen geilen Dutt frisiert. Du wirst staunen. Ich muss nur grad pissen.«

Týr schüttelte mit dem Kopf. Zu viel Information.

Der Stylist stand bereit und nickte Týr zu.

»Wir können gleich loslegen«, schlug er vor.

Týr setzte sich auf den vorgesehenen Stuhl und musterte sich im Spiegel. Der Stylist begann mit seiner Arbeit.

»Da bin ich.« Chester kam in Sicht.

Týr konnte ihn im Spiegel sehen. Ihm entglitten die Gesichtszüge. »Ches, was soll das? Zieh dir was an!«

Chester stemmte die Hände in die Hüften. »Ich bin angezogen!«

»Du trägst eine Badehose! Auf keinen Fall stehst du so neben mir, wenn ich auf Elysa warte.« Er wies auf die Leoparden-Hotpants.

»Das ist eine Strandhochzeit. Da werden alle in Badehosen rumrennen! Mach mir keinen Ärger. Ich habe keinen passenden Anzug«, behauptete Chester.

Týr fluchte. »Du hast genügend Anzüge.«

»Keinen, der mir als Trauzeugen auf einer Strandhochzeit gerecht wird!«, hielt der Peter Pan dagegen.

»Du benimmst dich unmöglich«, jammerte Týr.

»Ich gehe mal nachsehen, was die anderen tragen«, überlegte Ches.

»Guter Plan«, bestätigte Týr.

Er blieb mit dem Stylisten allein zurück. Hoffentlich stellte Chester fest, dass er nicht in Leoparden-Badehose auf der Hochzeit erscheinen durfte.

Zwanzig Minuten später war Týr fertig. Er bedankte sich beim Stylisten und lief zum Fuhrpark. Suchend blickte er sich nach Chester um, der ihn fahren wollte.

Týr wartete an Chesters Wagen und behielt die Uhr im Auge.

Endlich entdeckte er seinen Trauzeugen.

Týr konnte es nicht fassen. »Chester Russel!«, brüllte er.

Dieser verdammte Kerl trug immer noch die unsägliche Badehose.

»Ich habe mit den Wölfen geredet und sie meinten, ich darf so gehen, wie ich will«, versicherte Chester.

Týr hob beschwichtigend die Hände. »Das ist meine Hochzeit. Du gehst so, wie ICH will!«

»Du bist aufgeregt. Ich verstehe das. Alles wird gut. Atme tief ein und tief aus.« Chester schwang seine Tasche auf die Rückbank.

»Ich bin auf deiner Hochzeit auch nicht in Badehose gekommen!«, erinnerte Týr.

»Fragen wir Elysa. Du hast gesagt, dass sie alles entscheiden darf«, schlug Ches vor. Er wählte ihre Nummer.

»Macht Týr Ärger? Bitte sag mir, dass er den Drei-Tage-Bart dran lässt«, begrüßte Elysa den Rotschopf.

Týr konnte es nicht glauben.

»Der Bart ist dran, Prinzessin, aber Týr will mir vorschreiben, was ich anziehe. Er will einen Spießer aus mir machen«, machte Chester seinem Ärger Luft.

»Sag Týr, auf meiner Hochzeit darf jeder tragen, was er will.«

Týr stieg auf der Beifahrerseite ein. Wenn sein Baby damit leben konnte, dass Chester Russel in Leoparden-Shorts vor der Hochzeitsgesellschaft stand, konnte er es auch.

Chester setzte sich zu ihm ins Auto. Das Telefonat hatte er beendet.

»Willst du etwa mit Flip-Flops fahren?«, schimpfte Týr.

Chester stöhnte auf. »Týr, mach dich mal locker. Wenn du darauf bestehst, ziehe ich meinen Snob-Anzug von letzter Woche an. Das Zeug ist in meiner Tasche. Auch die Lackschuhe, die Julius so interessiert beäugt hat.«

Týr brummte nur.

Ches startete den Wagen und drehte die Musik auf. »Hey brother«, sang er vergnügt.

Týr fuhr sich über sein Gesicht. Chester hatte recht. Er sollte sich endlich mehr entspannen und sich auf diese Nacht freuen.

Eine Nacht, in der sein bester Freund ihn in Freundschaftsbadehose und mit Party-Musik zu seiner Hochzeit brachte.

Týr ließ die Fensterscheibe runterfahren und wippte mit seinem Kopf zu Musik.

Chester lachte lauthals.

Die Fahrt verging wie im Flug.

Am Parkplatz kontrollierte die Security die Gäste. Týr hatte strenge Auflagen rausgegeben, um auf keinen Fall in der vampires in the spotlight zu landen. Jetzt, wo Chester in Badehose teilnehmen würde, war das umso wichtiger.

Ryan und Gesse standen gemeinsam bei der Security und warteten auf Elysa.

Týr begrüßte die beiden.

»Die Location ist sowas von geil«, lobte Ryan.

»Elysa hat eben Geschmack«, mischte Chester sich grinsend ein und klopfte Týr auf den Rücken.

»Den hat sie«, bestätigte Ryan ernst.

»Dein Segen ist uns sehr wichtig.« Týr umarmte Ryan. Sie beide hatten Zeit gebraucht, aber es hatte sich gelohnt, dranzubleiben und für den Respekt des anderen zu kämpfen.

»Willkommen in der Familie.« Ryan löste sich und nickte ihm zu.

»Danke.« Týr wandte sich an Gesse. »Schön, dass du wieder da bist. Du wurdest schmerzlich vermisst.« Er wollte mit gutem Beispiel vorangehen. Sie würden sich noch oft auf die Nerven gehen, aber Gesse gehörte für Týr genauso dazu, wie die anderen.

»Ich habe dich im Auge, Valdrasson«, murrte Gesse.

»Ich habe es versucht«, unterstrich Týr.

Ryans Mundwinkel hoben sich. Ihm machte die spezielle Beziehung von Týr und Gesse nichts aus.

Týr verabschiedete sich und steuerte den Strand an. Chester war schon vorausgelaufen.

Týr begrüßte zahlreiche Gäste, die sich bereits eingefunden hatten. Darunter auch Milo und Joseph. »Wie schön, dass ihr es einrichten konntet.«

Milo strahlte. »Dieses Ereignis verpasst niemand freiwillig. Sämtliche Alphas wollten kommen.«

»Ich glaube, Ryan hat da etwas sortiert. Da habe ich mich rausgehalten«, erwiderte Týr.

»Da Silva wollte kommen. Das hätte ich auch unterbunden«, warf Joseph ein.

Týr hatte das nicht gewusst. Er würde Ryan danach fragen.

»Was für ein Abend.« Týr hörte jemanden hinter sich. Überrascht drehte er sich um. Sein Verdacht bestätigte sich.

»Iácob, du hast den Ozean überquert.« Týr schüttelte ihm die Hand.

»Klar, ich bin auf das Kleid deiner Braut gespannt.« Iácob lachte. Offensichtlich bezog er sich auf das Gespräch, das sie damals in Rumänien geführt hatten.

»Wie läuft es mit der Regierung, die der europäische Rat aufgestellt hat?«, erkundigte Týr sich.

»Willst du heute wirklich mit mir über Politik sprechen?« Iácob winkte ab.

Týr wusste, dass Alpin zu dem wölfischen Gesicht der Widerstandsbewegung gegen Decebal geworden war. Mehr noch, Iácob Alpin war eine Berühmtheit der Wölfe Europas geworden.

»Du hast recht. Genieß den Abend.« Týr löste sich und führte zahlreiche kurze Gespräche, bevor er einen Abstecher zur Bar unternahm, um ein Erfrischungsgetränk anzufordern. Von dort konnte er die Location gut überblicken. Es war ein traumhaftes Fleckchen Erde. Der Strand war bankettfähig. Zahlreiche festlich geschmückte Stühle waren mitten im Sand aufgebaut worden. Der Pavillon war für das Brautpaar gedacht. Dort würde auch die Vermählung vollzogen. Ryan hatte einen der Ältesten aus dem Amazonas gebeten, die Verheiratung vorzunehmen.

Chester stand bereits an seinem Platz. Bei seinem Anblick schüttelte Týr den Kopf. Offensichtlich hatte er sich – trotz Týrs Bedenken- endgültig für den Leoparden-Look entschieden. Er diskutierte lautstark mit Joshua, der auf der Brautseite stand.

Týr grunzte. Der schöne Wolf trug ebenfalls eine Badeshorts – und sonst nichts.

»Du solltest dir etwas anziehen«, schimpfte Chester.

Gegen Sanders wollte niemand antreten müssen. Es wunderte Týr nicht, dass die weiblichen Gäste in deutlicher Mehrzahl rechts Platz genommen hatten.

»Cal!«, rief Joshua. »Rück meine Babys raus!«

Týr blickte sich verwundert um. Calvin hatte die Zwillinge in Tragetücher gewickelt und trug ein Baby vorne und eins hinten. Er lief wippend auf und ab.

»Schrei nicht, ich bringe sie zum Schlafen«, tadelte Calvin.

»Ich muss hier stehen, bevor Romy mich abdrängt. Das gibt dir aber nicht das Recht, meine Babys zu stehlen! Wo ist mein Babe?«

Týr fuhr sich durch seine Haare.

Die Wölfe benahmen sich komplett anders als die Vampire in Chicago. Niemand hatte letzte Woche herumgebrüllt oder sich halbnackt gezeigt.

»Du musst dich doch nicht um beide kümmern. Ich nehme die kleine Inna«, bot Sérgio an.

»Zuerst müsst ihr mich fragen«, tönte es vom Trauzeugenplatz.

»Leni musste zur Toilette und hat mir die Aufsicht übertragen. Ich habe mir erst Eros auf den Rücken gebunden und danach Inna auf die Brust. Das ist kein Problem. Die Hebamme hat mir in meinem Vaterkurs die Bindetechniken gezeigt«, versicherte Cal.

»Du warst schon immer ein Streber«, kam es von Josh.

»Auf keinen Fall laufe ich barfuß.«

Týr bemerkte Viktoria und Ruben. Viktoria trug ein wunderschönes, aber stranduntaugliches Kleid. Bei den halsbrecherischen Absätzen ihrer High-Heels wurde Týr schwindelig.

»Mit den Schuhen versinkst du doch dauernd im Sand, Vik.« Ruben war seine Schuhe losgeworden.

»Wie soll ich es bis zu meinem Stuhl schaffen?« Viktoria verzog das Gesicht.

Ruben grinste Týr zu, bevor er Viktoria packte und über seine Schulter warf. Sie schrie erschrocken auf. Ruben trug Viktoria zu ihrem Platz und setzte sie ab.

Schmunzelnd beobachtete Týr die Szene.

»Danke, Schatz. Hast du unseren Sohn im Blick?«

»Der buddelt hinten im Sand«, gab Ruben Auskunft.

»Er darf sich nicht schmutzig machen, bevor er die Muscheln gestreut hat«, quiekte Viktoria.

Týr machte sich auf den Weg zu seinem Platz. Chester hatte sich mit dem Rücken zum Publikum gedreht. »Was machst du denn da?« Týr runzelte die Stirn, weil Chester seine Hand in seiner Hose zu haben schien.

Der Peter Pan rückte seine Hose zurecht und drehte sich erhobenen Hauptes um.

Týr schielte an ihm herunter.

»Sanders zwingt mich dazu. Frauen tragen auch Push-ups.«

Týr verstand nur Bahnhof. »Ich kann dir nicht folgen.«

»Ich habe den Killer ein wenig gepimpt«, raunte Chester.

Týrs Blick fiel auf die Beule in Chesters Leopardenmodell. »Ich fasse es nicht!«

»Sanders, runter von meinem Platz«, zischte Romy von der anderen Seite.

Týr stöhnte innerlich auf. Die Hochzeit in Chicago hatte sehr schöne und angenehme Seiten an sich gehabt. Diese hier machte ihn fix und fertig.

»Du darfst rechts von mir stehen«, erklärte Josh.

»Auf keinen Fall. Elysa hat mir versprochen, dass ich heute ihre erste Trauzeugin bin. Du warst schon dran.«

»Bei den Stöcken! Heute ist die echte Hochzeit. Ich weiche nicht«, drohte er.

Týr stemmte die Hände in die Hüften. »Könnt ihr damit aufhören. Es geht gleich los.«

»Kannst du Josh bitte wegzerren?«, fragte Romy knurrend.

Wegzerren? Das hatte Týr gerade noch gefehlt, dass er handgreiflich auf seiner eigenen Hochzeit werden musste.

Romy dauerte Týrs Schweigen offensichtlich zu lange, denn sie wandelte sich in ihre Wölfin und heulte wutschnaubend auf.

»Netter Versuch«, winkte Josh ab.

Im nächsten Moment wurde er angefallen.

Týr konnte es nicht fassen.

Joshua hatte sich ebenfalls gewandelt. Die beiden Wölfe rollten durch den Sand und jagten sich schließlich quer über den Strand.

Ausgerechnet jetzt traf Elysa ein. Týr konnte sie wittern.

Besorgt hoffte er, dass Romy bald auf ihrem Platz stand, um Elysa den perfekten Empfang zu ermöglichen.

»Immer was los bei den Fellbündeln«, kommentierte Chester fröhlich.

Týr streckte sich, um eine Sicht auf Elysa zu erhaschen. Vergeblich, sie war zu gut abgeschirmt.

»Wie sie wohl aussehen wird«, murmelte er aufgeregt.

»Bombe, ist doch klar.« Ches strahlte.

Die Musik setzte ein. Týrs Herz machte einen Satz bei der wunderschönen Melodie, die von einer dominanten Violine begleitet wurde. Zauberhaft wirkte dieses Lied in diesem Setting.

»So, ich bin da. Alles gut.« Völlig außer Atem hechelte Romy an ihrem Platz.

Týr fiel beim besten Willen nicht ein, was er dazu sagen sollte.

Josh stellte sich neben Romy auf. »Das wird ein gefährliches Nachspiel haben«, drohte er.

»Ruhe jetzt. Sie kommt«, zischte Týr.

Ninan und Nathan liefen nebeneinanderher und warfen Muscheln in den Sand.

Týrs Herz blieb einen Moment stehen. Die Kinder berührten ihn so tief, dass Tränen seine Augen füllten. Elysa und er trugen eine besondere Verantwortung für diese beiden Jungen. Es war ein kostbares Geschenk, ihr Großwerden begleiten zu dürfen und zu bezeugen, wie stolz sie mit ihren Muscheln den Weg für Elysa schmückten.

Vorne angekommen nahm Chester Nathan an seine Seite und Romy winkte Ninan heran.

Endlich sah er Elysa. Týr stockte der Atem.

Sie war das schönste Geschöpf, das er je gesehen hatte. Am meisten traf ihn ihr Strahlen. Diesmal hatte sie keine Angst, wirkte nicht verschreckt, wie in Chicago.

Und dieses Kleid war so wunderschön. Es schmeichelte ihr wie eine zweite Haut. Zu Týrs besonderer Freude trug sie die Haare komplett offen.

Týr war sich sicher, dass das Wort Locken von verlocken abstammte oder andersrum. Diese Locken waren verdammt verlockend und lockten ihn gnadenlos an.

Týr konnte sein Knurren nicht unterdrücken.

»Ruhe bewahren«, raunte Ches neben ihm.

In Chicago hatte er nicht Knurren müssen. Zu sehr war er sich bewusst gewesen, wer alles zusah. Sie hatte traumhaft schön ausgesehen.

Aber heute war sie eine Göttin. Genauso könnte sie durch ihren Garten laufen, den Zeus ihr schenken würde.

Týrs Gedanken fuhren Achterbahn.

»Ich will«, versicherte er Elysa eilig, als sie ihn erreichte.

»Du bist zu früh dran.« Sie zwinkerte ihm doppeldeutig zu.

»Brauchst du Eiswürfel?«, raunte Josh von der Seite.

Gesse räusperte sich und machte sich bemerkbar. Týr wandte sich ihm zu. Der Beta nahm Elysas Hand und legte sie in Týrs.

Elysa presste berührt die Lippen aufeinander.

Es war so wichtig, dass Gesse seinen Platz wieder eingenommen hatte.

Týr nickte ihm dankbar zu.

»Ich wünsche euch alles Glück dieser Welt.« Gesse küsste Elysas Schläfe und lief zu seinem Stuhl in der ersten Reihe.

»Die Ehe ist ein bewaffnetes Bündnis gegen die Außenwelt.« Mit diesem Zitat von Gilbert Keith Chesterton begrüßte der Älteste das Brautpaar und die Gäste. »Mit einem Bündnis hat alles angefangen. Deswegen kam Týr nach Rio. Ist es nicht ein Wunder, dass wir Jahre später hier versammelt stehen, weil dieses Bündnis eine zweifelsfrei romantische Note bekommen hat?«

Týr fasste nach Elysas Händen. Heute ging es nicht um Verträge. Heute feierten sie die Liebe.

»Das Bündnis zwischen Vampir und Wolf hat Wunder bewirkt, Leben gerettet und uns die Freiheit geschenkt. Stellvertretend für so viele Wölfe hier in Südamerika danke ich euch für euren Kampf um die Liebe.« Der Älteste traf direkt in Týrs Herz. Er hatte diesen Respekt nicht kommen sehen, ihn noch weniger erwartet.

Seine Hochzeit mit Elysa hatte keine politischen Gründe, auch wenn böse Zungen anderes behaupteten.

»Um meine Rede ein wenig zu personalisieren, habe ich Elysa gebeten, mir ein paar deiner Leidenschaften zu nennen«, fuhr der Älteste an Týr gewandt fort.

Überrascht begegnete er Elysas Blick. Die wackelte mit den Augenbrauen.

»Du badest gern?«, informierte der Älteste sich.

Ein Kichern der Gäste war zu hören.

Týr räusperte sich. Das war äußerst privat.

»Die Ehe ist wie ein Vollbad«, behauptete der Älteste.

»Tatsächlich?«, mischte Elysa sich ein.

Diese Zeremonie lief anders ab. Týr wusste nicht, ob er es genießen oder sich schämen sollte.

»Einlassen ist das Wichtigste. Wenn man sie immer warmhält, kann man es herrlich aushalten, bis man ganz schrumpelig ist.« Der Älteste strahlte bei der Äußerung seiner Weisheit.

Týr runzelte die Stirn, kam aber auf ein zustimmendes Ergebnis.

»Elysa, ich erinnere mich gut an unsere erste Begegnung. Du warst zwei Jahre alt und als ich dich fragte, was du gerne machst, hast du mir einen Spagat gezeigt.«

Ryan lachte bei den Worten des Ältesten.

Týr hingegen spürte sein Herz schneller schlagen. Elysa lebte ihr Leben auf einer sehr emotionalen und künstlerischen Ebene. Sie kannte viele wundervolle Arten, sich auszudrücken. Er war Dustin und Ryan so dankbar, dass sie Elysa nie gebremst hatten, wenn sie losgelaufen war, um ihren Träumen zu folgen.

»Du bist diese Art Frau, die im Regen tanzt, die nicht darauf wartet, dass das Unwetter vorüberzieht. Diesbezüglich bist du wie deine Mutter. Das Herz ist das deines Vaters. Die Fähigkeit, in jedem anderen, egal ob Vampir oder Wolf etwas Gutes zu suchen, hast du von deinem Onkel.«

Elysa schloss die Augen.

»Bedingungslose Liebe hast du durch deinen Bruder gelernt. Gibt es etwas, das dein Traummann dich gelehrt hat?« Der Älteste lächelte Elysa zu.

»Durch ihn konnte ich erst herausfinden, wofür ich bestimmt bin. Ich habe gelernt, Verantwortung zu übernehmen, nicht nur für mich zu träumen, sondern für ein ganzes Volk. Seine Ideale sind auch meine, zumindest meistens«, fügte sie zwinkernd hinzu. »Týr ist mein Fels in der Brandung. Bei ihm finde ich Zuflucht, immer. Er sorgt nicht nur für mich, sondern auch für die, die ich liebe. Es gibt so viele Dinge, die er mich gelehrt hat.«

Týr hielt Elysas Hände und drückte sie fester.

Ihre Worte waren wunderschön und ließen ihn beben. Im Gegensatz zu ihm war Elysa nicht sonderlich romantisch. Umso mehr wogen ihre Worte.

»Das war schon ein halbes Gelübde.« Der Älteste warf Elysa einen freundlichen Blick zu. »Ich möchte die Gäste auch nicht ewig mit meinen Weisheiten aufhalten, obwohl mir noch zahlreiche einfallen«, versicherte er.

Ein Lachen ging durch die Reihen.

»Heute Abend folgen noch allerhand Programmbeiträge. Wir haben viel vor uns.« Voller Charme führte der Älteste die Gäste durch die Trauungszeremonie.

»Elysa hat mich gebeten, mit ihrem Eheversprechen starten zu dürfen. Anscheinend hat Týr letzte Woche in Chicago vorgelegt. Heute folgt die Antwort.«

Überrascht schmunzelte Týr. Elysa hatte ihm in der vergangenen Woche oft gesagt, wie sehr sie sein Gelübde liebte. Sie wollte die gleichen Worte noch einmal hören.

Hatte sie ihre Worte auf seine abgestimmt?

Als Elysa seine Hände losließ und sich neben den Gitarristen stellte, schluckte Týr. Er hatte gehofft, dass Elysa heute singen würde. Aber, dass sie ihr Gelübde… Fuck, er stand kurz vorm Heulen, dabei hatte sie noch nicht den Mund aufgemacht.

Elysa nahm ein Mikrofon in die Hand und der Gitarrist setzte mit der Melodie ein, die Týr beim Einmarsch wahrgenommen hatte.

Sie sang ihre gemeinsame Liebesgeschichte. Sie sang darüber, dass sie geahnt hatte, dass er sie längst geliebt hatte, bevor er es ausgesprochen hatte. Sie hingegen hatte Angst vor der Bindung gehabt und ihn zurückgewiesen.

Im ersten Refrain sang sie von seinem Wunsch, ihn nicht loszulassen.

Als sie beschrieb, wie er zu ihrem besten Freund und Vertrauten geworden war, wie sie sich eingestand, wie sehr sie ihn vermisst hatte, als sie getrennte Wege gegangen waren, rieb Týr sich die ersten Tränen aus den Augen.

Im zweiten Refrain flehte sie ihn an, sie umgekehrt nicht loszulassen.

Sie sang davon, ihm dieses Lied geschrieben zu haben, damit es jeder wusste, dass sie ihm ihre Liebe bis in den Tod versprach.

Für Týr gingen heute Nacht seine kühnsten Träume in Erfüllung. Seine Zukunft schillerte in bunten Farben vor ihm.

Er hieß sie mit offenen Armen willkommen.

---

Die Party war in vollem Gange. Die Band war durch den DJ ersetzt worden. Elysa war rundum glücklich. Die Gäste amüsierten sich prächtig. Die Kids waren längst im Wasser. Einige der Erwachsenen ebenfalls.

Auf der Tanzfläche steppte der Bär.

»Ich will tanzen.« Sie drückte Týr einen Kuss auf den Mund und verließ die Bar. Sie ging zum DJ und wünschte sich den Song The way I like it von Mandy Capristo.

Elysa winkte Týr heran. Sie wollte ihn ein wenig ärgern. Heute wäre er sicher kein Spielverderber.

Týr kam zu ihr und tanzte mit.

Die Lyrics des Liedes waren doppeldeutig. Elysa liebte doppeldeutig.

Als der Refrain einsetzte, schlang sie die Arme um Týr und rieb sich an ihm. »Push a little harder«, sang sie stöhnend mit.

Týr versteifte sich prompt. »Ich fasse es nicht«, schimpfte er mit rotem Kopf. 

Vor Schreck vergaß er zu tanzen.

Elysa prustete. Adrenalin flutete sie.

»Vielleicht singe ich dir das später unter vier Augen nochmal vor, damit es so ist, wie ich es mag«, raunte sie ihm zu und wackelte mit den Augenbrauen.

»Du bist unmöglich«, beschwerte er sich.

»Push, push«, stöhnte sie singend. »Genauso mag ich es.«

Týr war die Angelegenheit äußerst peinlich. Amüsiert sah Elysa ihn von der Tanzfläche flüchten. Sie hingegen genoss den Song und das Gefühl, sich wild und frei zu fühlen.

Romy und Tjell zeigten keinerlei Scheu, ihre Zuneigung während des Tanzens offen zur Schau zu stellen. Bei Joshs und Lenis Darbietung blieb Elysa glatt die Spucke weg. Durch die nasse Badekleidung entstand eine extrem hotte Wirkung.

Einige Lieder später gesellte Elysa sich zu Týr an die Bar. »Gehen wir eine Runde schwimmen?« Sie schlang ihre Arme um ihn.

»Auf keinen Fall«, murmelte er an ihren Lippen. »Tu mir die Sicht auf den Bikini nicht an. Ich stehe schon den ganzen Abend unter Spannung.«

Elysa spürte den wohligen Schauer, der ihr über den Rücken lief. Sie knabberte an seiner Unterlippe und preschte mit ihrer Zunge vorwärts. Týr stöhnte an ihrem Mund und erwiderte ihre Forderung. Seine Hände erkundeten ihren Rücken und ihren Po.

Er schien seine Gier kaum noch zügeln zu können. Dass Týr seinen Anstand in der Öffentlichkeit verlor, war ungewöhnlich.

Im nächsten Moment, spürte Elysa, wie er ihren Reißverschluss am Rücken öffnete. »Schwimmen«, knurrte er. »Ich brauche eine Abkühlung.«

Elysa ließ das Kleid zu Boden sinken und legte es anschließend über einen der Barhocker, um es später wieder anziehen zu können. Sie band ihre Haare in einen Dutt.

Týr zog sich ebenfalls aus, ohne sie aus den Augen zu lassen.

»Wie es aussieht, schwimmen wir an eine abgelegene Stelle«, schnurrte sie.

»Sieht ganz so aus«, bestätigte er.

Elysa bekam die perfekte Hochzeit. Ihre Mundwinkel hoben sich. Sie trat mehrere Schritte rückwärts, bevor sie sich drehte und zum Wasser rannte.

Sie schwamm aufs Meer hinaus.

»Nach rechts, Baby«, wies Týr sie an.

Dort waren die Felsen. Sie schwammen nebeneinanderher.

Auf den Felsen kletterten sie nach oben und suchten eine Stelle, die mit Sand bedeckt war.

Es bedurfte keiner Worte. Týr zog Elysa dicht an sich heran und versenkte seine Lippen auf ihren.

»Push«, murmelte Elysa grinsend.

Týr öffnete den Verschluss ihres Bikini-Oberteils und erkundete ihren Körper mit seinen Händen. »Du machst mich verrückt.«

»Mmh«, raunte sie wissend. Sie tat das mit purer Absicht, musste aber zu ihrer Verteidigung sagen, dass er sie genauso wahnsinnig machte.

Ehe sie sich's versah, hatte Týr sie gepackt und gedreht. Elysa suchte Halt an dem Felsen vor ihr. Sie wollte sich nicht schneiden, weswegen sie genauso stehen blieb und sich das Höschen abstreifen ließ.

Týr legte seinen rechten Arm um ihren Bauch und drückte sie an sich. Elysa spürte seine Erektion zwischen ihren Beinen.

Týr streichelte mit seinen Fingern über ihre pochende Mitte.

»Ich will«, gab sie ihm zu verstehen.

Týr versenkte sich in ihr.

Omg. Elysa war im Himmel. Das hier war so spontan. Besser ging es nicht. Sie wollte genauso heiraten, trunken vor Liebe.

Týr stieß wieder und wieder in sie.

Elysa spürte die Hitze am ganzen Körper. Ihr Hirn verabschiedete sich. Da war nur noch die Lust, das Hier und Jetzt. »Scheiße, ja«, knurrte sie.

»Jetzt flucht sie auch noch beim Sex«, brummte Týr und brachte Elysa damit zum Lachen.

»A little harder«, summte sie.

Týr fluchte nun selbst und beschleunigte das Tempo. In ihm steckte dieser wilde Wolf, der sich in seiner Leidenschaft verlor. Elysa sah Sterne, spürte den Biss in ihrer Schulter und flog über die Klippe.

Keuchend ließ Týr von ihr ab. »Warum fühle ich mich so, als ob ich was Verbotenes getan hätte?« Er schüttelte schmunzelnd den Kopf.

Elysa schlüpfte in ihr Höschen. »Weil du dich von deinen Gästen weggeschlichen hast, um Sex zu haben?«

»Was, wenn sie wissen, was wir die letzten Minuten getan haben?«

Elysa war das egal. Sie war eine frisch verheiratete Frau. Natürlich wollte sie mit ihrem Ehemann schnackseln.

Sie kontrollierte, ob ihr Bikini richtig saß und kletterte zurück zum Wasser.

Týr folgte ihr. Sie schwammen auf den Strand zu.

Am Rand der Location konnten sie sich abduschen und abtrocknen. Elysa zog sich in einer der Kabinen einen trockenen Bikini an.

Sie machte sich auf den Weg zur Bar, um ihr Kleid wieder anziehen zu können.

»Ich helfe dir«, rief Doro, die Elysas Plan beobachtet hatte.

»Hey Curly«, begrüßte Iácob sie.

Elysa sah zu dem Alpha. »Na, wie gefällt dir mein Kleid?« Sie grinste extra breit.

»Das Kleid spielt nicht die große Rolle, eher der Körper drunter.«

»Wie bitte?«, echauffierte Doro sich, die das offensichtlich persönlich nahm. »Dieses Kleid ist ein Unikat, in dem unfassbar viel Arbeit und Liebe steckt.«

»Du bist die Näherin?«, erkundigte er sich.

»Die Designerin«, korrigierte sie.

»Macht das einen Unterschied?« Iácob lachte.

»Von einem Bauern erwarte ich keinen exquisiten Geschmack. Dein Anzug ist übrigens eine Nummer zu klein«, zickte Doro.

»Ich dachte, da sieht man meine Muskeln besser.« Er zwinkerte ihr zu.

Doro stöhnte auf. Sie wandte sich an Elysa. »Männer, wie er, sind der Grund, warum ich nicht date.«

»Wou, deswegen ist sie so schnippisch. Sie hat keinen Sex«, schlussfolgerte Iácob.

»Ähm«, setzte Elysa an.

»Ein guter Vibrator schützt vor so mancher Enttäuschung.« Doro stolzierte an Iácob vorbei und ließ ihn stehen.

»Hat ihr niemand erklärt, dass Alphawölfe Respekt verdienen?«, sagte Iácob extra laut, damit Doro ihn hören konnte.

Elysa musterte den Wolf mit hochgezogener Augenbraue. »Ich glaube, das Flirten in der normalen Welt musst du erst noch lernen.«

»Alle mal herhören!«, rief Josh. Er hatte das Mikrofon in der Hand und dort hineingesprochen.

Elysa hatte keine Ahnung, was nun folgen würde.

»Das Brautpaar muss sich dem Trauzeugenprogramm unterwerfen.«

Während Elysa grinste, schüttelte Týr entsetzt den Kopf.

»Setzt euch mal hier auf die Stühle, mit dem Rücken aneinander. Ihr bekommt jeweils eine rosafarbene und eine blaue Tafel. Wir stellen euch Fragen und ihr müsst die entsprechende Tafel hochheben«, erklärte Josh.

Elysa nahm Platz und spürte Týr an ihrem Rücken.

»Wer möchte mehr kuscheln?«, las Ryan vor, der neben Josh stand.

Elysa hob glucksend die blaue Tafel.

»Ihr seid euch einig«, kommentierte Josh.

»Wer regelt das Finanzielle?«, fragte Ryan.

Wieder hob Elysa die blaue Tafel.

Das Spiel kam ihr ganz schön leicht vor.

»Jetzt geht es ins Eingemachte«, kündigte Ryan an. »Wer hat den anderen zuerst geküsst?«

Wieder musste Elysa das blaue Schild heben.

»Jetzt wird es ungemütlich. Wer ist ehrlicher von euch beiden?«, fuhr Ryan fort.

Elysa hob die blaue Tafel. Anscheinend brauchte sie ihre nicht. Sie warf Ryan einen strengen Blick zu. Konnte er nicht bessere Fragen stellen?

Die Gäste reagierten mit Gelächter.

»Wie es aussieht, fällt euch der Ehetest leicht. Schließen wir das Ganze mit einer intimen Frage ab. Wer will öfter Sex?«

Endlich konnte Elysa ihre Tafel in die Höhe strecken.

Als das Publikum vor Lachen in die Hände klatschte, drehte Elysa sich irritiert zu Týr. Der hielt doch tatsächlich sein blaues Schild für das Richtige.

»Ich bin die Gierigere von uns beiden«, erklärte sie ihm.

Týr war dagegen. »Das stimmt nicht. Ich bin höflicher und halte mich zurück. Wollen tu ich immer.«

Elysa entglitten die Gesichtszüge.

»Gibt es ein Problem?«, erkundigte Ryan sich belustigt.

»Alles wunderbar«, brummte Elysa.

»Wir haben noch einen Beitrag, der mir sehr am Herzen liegt«, begann Josh.

Elysa und Týr drehten ihre Stühle so, dass sie einen besseren Blick auf die Terrasse hatten, wo Josh und Ryan standen. Tjell kam gerade dazu.

»Elysa und ich haben nächtelang geshufflet. Das waren die geilsten Zeiten und deswegen wärmen wir diese Erinnerungen heute Nacht für dich auf.«

Elysas Augen weiteten sich in Vorfreude, als sie bezeugte, wie die drei Jungs sich Perücken und riesige Brillen aufsetzten.

Im Hintergrund schallte Party Rock Anthem von LMFAO durch die Boxen und das in einer Lautstärke, die halb Rio wecken würde.

Elysa musste Josh dafür um den Hals fallen, dass er Ryan beigebracht hatte, wie man shufflet. Die Jungs mussten beim Training unfassbar viel Spaß gehabt haben.

Als die drei die Lyrics mitgrölten, dass sie die teuflische Bewegung drauf haben und ultra geil sind, brach Elysa in schallendes Gelächter aus. Ihre Partyzeiten mit Josh wurden in ihrem Inneren lebendig.

Am besten waren die Reaktionen der Zuschauer. Die fielen so unterschiedlich aus, wie sie eben waren. Während Claudine und Romy im Publikum mittanzten, sah Raphael aus, als wäre ein Ufo mit Außerirdischen vor ihm gelandet. Völlig entsetzt musterte er vor allem Josh. Kenai runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

»Was machen die da?«, erkundigte Týr sich irritiert.

»Kannst du shufflen, Vampir?«, säuselte Elysa.

»Ich weiß nicht mal, was das ist.«

Elysa prustete und sprang von ihrem Stuhl. Sie jauchzte den Tänzern zu, denn sie fand den Auftritt mega cool.

Während Ryan und Tjell hochkonzentriert shuffleten, konnte Josh es auswendig und hatte dabei die Zeit mit dem Publikum zu flirten.

Er winkte Elysa zu sich auf die Bühne.

Diesen Spaß würde sie sich nicht entgehen lassen. Ihr Kleid war nun nicht optimal zum shufflen, aber wenn sie es hochhielt, würde es schon gehen. Sie stellte sich neben Josh auf.

»So wie damals«, raunte er ihr zu.

Elysa konnte sich blind erinnern. Sie setzte nach dem zweiten Refrain ein, beim Everyday I'm shuffling und folgte der Choreo, die sie damals vom Musikvideo einstudiert hatten.

Týrs irritiertes Gesicht brachte Elysa zum Lachen. Er war der niedlichste Stock auf dem Planeten. Susi feuerte Ryan aus der ersten Reihe im Publikum an.

Was für ein Spaß.

Elysa hielt ihr Kleid nach oben, um die Beine und Füße frei bewegen zu können. Wie gut, dass sie bei diesem Tanz den Fokus auf den Beinen und nicht den Armen hatte, die den Stoff bündelten.

Zum Finale hin saß niemand mehr auf seinem Stuhl. Die Kids tanzten vorne mit, selbst die Kellner grölten.

Als das Lied mit einem gewitterähnlichen Donnerschlag endete, schrien die Gäste erschrocken auf.

Elysa drehte sich irritiert.

Heiliger Bimbam! Josh, Ryan und Tjell hatten die Hosen sinken lassen und präsentierten dem Publikum zähnefletschende tätowierte Wölfe auf ihren blanken Schwänzen.

»Ich fasse es nicht«, donnerte Týr.

Alles passierte durcheinander. Josh flitzte nackt davon. Dahinter jagte ein bewaffneter Cornell her. Freya stand knallrot an ihrem Platz, offensichtlich verzückt.

Elysa hatte Verständnis. Konnte man es ihr verübeln?

Susi war völlig begeistert und fächerte sich Luft zu. Von der Palme aber war ein Vogel ohnmächtig in den Sand gestürzt.

Als Nathan seine Badehose sinken ließ und eine Angeberpose machte, schrie Viktoria auf.

Das Chaos in dieser Nacht war perfekt.

Elysa wandte sich an Ryan. »Das ist Henna, oder?«

Der schüttelte den Kopf. »Josh und Tjell haben mir bei der Trauerbewältigung geholfen. Ich weiß nicht, ob es psychisch ist, aber seit wir drei die Wölfe tragen, fühle ich mich auf jeden Fall geiler.«

»Okay«, überlegte Elysa. »Romy hat mir nichts gesagt, normalerweise weiß ich alles über deinen Lollipop.« Sie wies auf Tjell.

Tjell rollte mit den Augen. »Frauen sind seltsame Geschöpfe«, meckerte er.

»Frauen? Wegen euch Männern ist die Hochzeit außer Kontrolle geraten.« Sie wies auf die Gäste, die alle durchdrehten. Die einen waren begeistert, die anderen entsetzt.

»Ich weiß, dass das Joshuas Idee war.« Týr kam wutschnaubend zu ihnen. »Dass du dich als Alpha in deiner Vorbildfunktion zu so einem anstandslosen Verhalten…«

»Cool bleiben, Vampir«, grätschte Elysa dazwischen. »Ich stand leider falsch und konnte die Sicht nicht richtig auskosten, aber…«

»Du bist unmöglich!«

»Willkommen in der Familie, Mann.« Ryan klopfte Týr auf den Rücken.

»Ich danke euch.« Elysa umarmte ihren Bruder. »Das ist die perfekteste Hochzeit, die ich mir vorstellen kann.«

Sie war verheiratet. Unglaublich. Elysa fühlte sich wunderbar.

Sie liebte ihr Leben.

Sie liebte den verrückten Haufen um sich herum.

Sie liebte Týr.

Elysa schlang ihre Arme um ihren Vampirkönig und Donnergott. »Mmh«, machte sie und lächelte ihm zu.

»Du machst mich fix und fertig«, brummte Týr. »Deine Familie noch mehr. Aber ich fühle mich trotzdem gut. Also nach der Schockphase setzt eine Zufriedenheit ein.«

Elysa warf lachend den Kopf in den Nacken.

Knurrend spürte sie die Küsse an ihrem Hals.

Elysa und Týr hatten das Unmögliche möglich gemacht.

Sie war Týrs Frau und damit die Wolfskönigin der Vampire.


Epilog

Elysa hockte in einem Baum und aß Orangen. Die Früchte schmeckten im magischen Wald noch süßer als außerhalb. Elysa schwor darauf, dass dieser Wald das beste Obst der Welt beherbergte.

Týr hatte es hier nicht so gut gefallen. Die Trugbilder hatten für durchgehende Anspannung gesorgt und sein gezogenes Schwert Elysa gestresst.

Grundsätzlich war sie sowieso der Ansicht, dass sie ab und zu ihre Ruhe von ihrem Oberkuschler brauchte.

Elysa schmunzelte. Sie hatte sich verändert.

Einen Ehemann zu haben, hatte sich als große Freude herausgestellt. Auch nach mehreren Ehejahren war Elysa noch guter Dinge.

Und dieser Wald war der beste Ort der Welt, wenn Elysa Zeit mit sich selbst verbringen wollte. Hier konnte sie sich selbst genug sein.

»Wow! Das ist der schönste Schmetterling auf der ganzen Welt!«

Elysa blickte nach unten. Sie hatte Àstas Stimme gehört.

»Man sagt, dass die Schmetterlinge die Magie des Waldes verstärken«, erklärte Solana der kleinen Seherin.

»Schade, dass ich sie nicht anfassen kann.« Àsta seufzte.

»Das mögen sie leider nicht.«

Elysa machte sich bemerkbar. »Hallo, ihr beiden«, rief sie.

Die beiden Köpfe sahen zu ihr rauf.

»Elysa«, begrüßte Solana sie.

Elysa kletterte vom Baum.

»Ich bringe Àsta zur Grenze des Waldes und übergebe sie ihren Eltern«, berichtete Solana.

»Ich komme mit«, schlug Elysa vor.

Sie spazierten gemeinsam den Weg am Bach entlang und Solana beantwortete die tausend Fragen, die Àsta auf der Zunge lagen. Elysa lauschte den Erzählungen genauso interessiert. Solana hatte so viel mehr gesehen und erlebt als Elysa.

An der Waldgrenze traten sie aus der Kugel heraus. Àstas Eltern warteten schon auf ihre Tochter. Sie hatten den Wagen in der Nähe geparkt. Sie waren extra nach Griechenland umgezogen, nach Lamia. Dort hatten sie sich ein neues Leben aufgebaut.

Àsta rannte ihren Eltern entgegen und sprang ihrer Mutter in die Arme.

»Hey, mein Schatz. Wie war dein Unterricht heute?«, fragte ihre Mutter und herzte ihr Mädchen.

»So cool, Mama. Ich durfte sogar zu den großen Höhlen laufen und Solana alle Verstecke zeigen, die ich finden konnte.«

Elysa lächelte bei der Begeisterung des Mädchens.

Àstas Vater trat zu Solana und senkte seine Stimme herab. »Wir danken dir von Herzen, dass du diesen Weg mit uns gehst. Wir könnten es nicht ertragen, Àsta zu verlieren. Du hattest von Anfang an recht. Sie sieht Dinge, die wir nicht sehen. Sie braucht die Welt der Seherinnen, um sich gesund entwickeln zu können.«

Solana reichte dem Mann die Hand.

Elysa wusste, dass Solana einen völlig neuen Weg eingeschlagen hatte. Àsta wuchs bei ihren leiblichen Eltern auf und erhielt regelmäßigen Unterricht bei Solana.

Àsta war die erste Seherin, die eine liebevoll umsorgte Kindheit erleben durfte.

Elysa war sehr gespannt auf den Weg, den Àsta gehen würde.

Solana und Elysa verabschiedeten sich von der Familie und spazierten zurück.

»Wollen wir noch was gemeinsam essen, bevor wir uns nach Rio aufmachen?«, schlug Solana vor.

Elysa nickte. Elysa und Solana trainierten gemeinsam ihre Fähigkeiten und studierten die Schriften, die Amalia und Krysta hinterlassen hatten.

Ryan kam auch regelmäßig her. Solana und er genossen es, dass sie ihre Liebe an diesem Ort frei leben konnten. Hier hatten sie einen sicheren Rückzug, keine neugierigen Augen, die sie verraten konnten.

»Ich bin echt froh, dass du endlich eine Lösung für Chayenne gefunden hast. Die ging mir furchtbar auf den Keks«, quasselte Elysa, während sie den Weg in Solanas Wohnung einschlugen.

»Es hat viel Geduld gebraucht, den Trank zu finden, der die Bindung auflöst. Als Mensch konnte sie meiner Magie nichts entgegensetzen.« Solana verzog das Gesicht. »Ich hoffe, sie hört nun endlich damit auf, Ryan obszöne Bilder zu schicken.«

Elysa und Solana erreichten ihr Ziel. Suchend blickte Elysa sich nach ihrem Bruder um. Er hatte sich für ein Schläfchen hinlegen wollen.

Während Solana sich um das Abendessen kümmerte, deckte Elysa den Tisch.

»Ich freue mich für euch, dass ihr so gut zurecht kommt, obwohl viele Steine in eurem Weg liegen.«

Solana seufzte. »Für mich ist die Beziehung perfekt, wie sie ist. Dieser Wald ist mein Leben. Ich brauche die Abgeschiedenheit und Ruhe. Als Seherin gehört es zu mir. Ich hoffe nur, dass es für Ryan auch genug ist.«

Elysa sah Solana nachdenklich an. »Hat er was angedeutet, was dich beunruhigt?«

Solana schüttelte den Kopf. »Das nicht. Er arbeitet viel und die Auszeiten im magischen Wald tun ihm gut. Ich mache mir manchmal zu viele Gedanken. Vielleicht habe ich Angst, dass alles nur ein schöner Traum ist.«

»Ich verstehe, was du meinst. Es gab eine Zeit, da hielten glückliche Momente nur kurz an und ein Unheil brach herein. Ich habe mich auch nicht daran gewöhnt, dass es verhältnismäßig ruhig zugeht.« Elysa hatte genug Baustellen. Da war der nervtötende Rat mit seinen stockigen Ansichten, die Presse folgte ihr auch auf Schritt und Tritt und als sie vorgeschlagen hatte, dass sie Cedric besuchen sollten, hatte Týr ähnlich laut gedonnert wie Zeus selbst. Manche Dinge brauchten eben mehr Zeit.

Aber sie war seit fünf Jahren nicht gekidnappt worden.

Das war beunruhigend.

Sie schmunzelte bei ihrem Gedankengang.

»Wie siehst du denn aus?« Solana schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

Ryan hatte die Wohnung betreten. Er war offensichtlich in einen Kampf geraten.

»Ich habe Richie eine Abreibung verpasst«, erklärte Ryan und setzte sich hungrig auf seinen Stuhl. Er schnappte sich ein Brötchen und biss hinein.

»Du sollst nicht meine magischen Tiere verprügeln! Das dulde ich nicht«, stritt Solana. »Außerdem essen wir gemeinsam.«

»Richie hat sich vor den anderen Affen damit gebrüstet, dass er Susi genagelt hat. Keiner redet so über mein Haustier. Das lasse ich nicht zu.« Ryan knurrte, um seine Aussage zu unterstreichen.

Solana warf Elysa einen hilfesuchenden Blick zu.

»Ich bin auf deiner Seite, Ryan. Susi ist ein Goldstück und es ist richtig, ihre Ehre zu verteidigen.« Elysa war überglücklich gewesen, als sie erfahren hatte, dass Susi auf Solanas magischen Trank positiv reagiert hatte und seit der regelmäßigen Einnahme nicht mehr alterte.

»Ihr beide haltet auch immer zusammen«, brummte Solana und stellte den Eintopf auf den Tisch. »Warum wollte Susi denn nicht mitkommen?«

»Sie wollte mit Josh und den Kids shufflen üben«, berichtete Ryan.

Elysa gluckste vor sich hin.

»Sie ist talentfrei. Keine Frage«, gab Ryan zu. »Trotzdem finde ich es wichtig, dass sie sich fit hält.«

Elysa konnte sich ein Leben ohne Susi auch nicht vorstellen.

»Wollen wir morgen ins Kino gehen?«, wechselte Solana das Thema.

Ryan grinste Elysa zu. »Meinetwegen wird sie modern.«

»Das war ich auch vor dir«, bemerkte Solana und begann, ihren Eintopf zu löffeln.

»Nur, wenn ich den Film und dein Outfit aussuchen darf«, forderte Ryan.

»Auf keinen Fall.« Solana lächelte ihm zu.

»Als Gewitterhexe kann ich mich nicht mit dir blicken lassen. Ich habe dir doch extra so ein Alpha-Girl-Kleid gekauft.« Ryan war charmant wie eh und je.

Elysa beschloss, die Klappe zu halten.

»Du meinst den Gürtel, den du im Nuttenviertel geklaut hast?« Solana verengte ihre Augen zu Schlitzen.

»Sol, das sind auch Lebewesen«, mahnte Ryan. Er zwinkerte ihr zu und brachte sie damit auf die Palme.

»Ich denke, ich habe doch keine Lust auf Kino«, zickte sie.

»Ihr beide seid das harmonischste Paar, das ich kenne.« Die Ironie triefte aus Elysas Worten. Dass die beiden dauernd streiten mussten…

»Sie ist streitlustig. Ich verteidige mich nur«, behauptete Ryan. »Letzten Freitag hat sie mir sogar ein Haarbüschel ausgerissen.«

Elysa musterte Solana interessiert.

»Das war aus Versehen«, hielt Solana dagegen. »Ich habe ihn erwischt, wie er Chayennes Vagina auf seinem Handy angeschaut hat. Da wollte ich das Handy packen und habe seine Haare gefangen.«

»Ich konnte doch nicht wissen, welche Nachricht sie mir schickt«, argumentierte Ryan.

»Wir hatten vereinbart, dass du sie blockierst«, fauchte Solana.

»Sie ist eifersüchtig.« Ryan schmunzelte.

»Du bist so ein Arsch!« Solanas Augen sprühten Funken. Im nächsten Moment flog Ryan vom Stuhl.

Elysa ließ stöhnend ihren Löffel sinken.

»Ich bin ein geiler Arsch, deswegen bist du ja so eifersüchtig«, feixte Ryan. »Chayenne würde mein Wolf-Tattoo voll geil finden.«

Solana schoss einen weiteren telepathischen Schlag in Ryan hinein. Der fluchte, bevor er sich auf die Seherin warf und mit ihr über den Boden kugelte.

Als sie in Elysas Richtung rollten, sprang sie von ihrem Stuhl und brachte sich in Sicherheit.

Ehe Elysa sich's versah, lag Solana unter Ryan und schlug nach ihm. Sie versuchte, ihn zu fassen, erwischte aber die Tischdecke, die bei dem Ruck nachgab.

Elysas gefüllter Teller wurde mitgerissen und entlud sich über Solana und Ryan.

Beide schimpften.

»Sol! Deinetwegen habe ich Fleischklöße in den Haaren«, jammerte Ryan.

»Und ich im Dekolleté, Alpha!«

»Mein Wolf putzt dich«, flirtete er.

Elysa warf die Arme in die Luft, als Ryan Solana quer über den Ausschnitt leckte.

»Holt mich ab, wenn ihr fertig seid«, rief sie beim Rausgehen.

Oh man, sie brachte sich in Sicherheit.

Kopfschüttelnd floh sie tiefer in den Wald hinein.

Mittlerweile kannte sie ihn wie ihre Westentasche.

Als Elysa ihren Wasserfall erreichte, setzte sie sich ans Ufer und tauchte ihre nackten Füße ins kühle Nass. Sie sah ihr eigenes Spiegelbild.

Dieser Wald war ein magischer Ort und Elysa spürte ihr göttliches Erbe stärker pulsieren, wenn sie hier war.

Auf seltsame Weise fühlte sie sich hier ihren Liebsten näher, so als wären sie bei ihr.

Im Wasser spiegelte sich nicht nur ihre eigene Silhouette, sondern auch die ihrer Eltern und die ihres Onkels. Elysa berührte die Gesichter, sah sie verschwinden und an anderer Stelle wieder auftauchen. Sie lachten und wirkten glücklich.

Es hatte gedauert, aber sie hatte ihren Frieden damit schließen können, diesen Teil ihrer Familie in ihrem Elysium zu besuchen.

Sie wandelte sich in ihre Wölfin, die schwimmen wollte.

Als Wölfin sank sie unter Wasser und tauchte wie befreit wieder auf.

Sie schwamm ans Ufer und kletterte hinaus. Sie schüttelte sich, bevor sie selig aufheulte und der Dämmerung entgegenrannte.


DAS WAR DER ABSCHLUSSBAND

DER

Wolfsprinzessin der Vampire


NACHWORT

Liebe Leserinnen und Leser,

es ist ein schönes und trauriges Gefühl zugleich, diese Reihe zu beenden. Ob ich annähernd die passenden Worte finde, um zu beschreiben, wie sich das anfühlt, nach fünf Jahren einen Punkt hinter diese Geschichte zu setzen? Ich bezweifle es stark… Da geht eine Zeit zu Ende, die mir viel bedeutet.

Elysa und Týr haben nach vielen Hindernissen geheiratet. Nicht nur einmal, sondern zweimal. Sie leben immer noch in zwei völlig verschiedenen Welten. Sie haben sich gegenseitig gerettet und herausgefunden, wer sie sind und was sie für ihr Leben wollen. Sie wollen eine gemeinsame Zukunft und das vor der sichtbaren und unsichtbaren Welt.

Elysa ist nun eine Valdrasson, auch wenn sie immer eine Sante bleiben wird. Sie steht am Anfang einer neuen Reise, denn Königin zu sein, wird ihr sicherlich nicht immer leichtfallen. Týr hat es geschafft, das Erbe seiner Ahnen zu durchbrechen und es zu verändern. Eine nie dagewesene Ära beginnt mit ihm als König mit einer Wölfin an seiner Seite. Einer göttlichen Wölfin ♥

Es wäre natürlich unglaublich spannend zu lesen, ob Týr sich dazu durchringen kann, kleine Halbgötter zu zeugen oder ob sein Vernunftskopf gegen Elysas Zeus ist mir egal – Haltung Bestand haben würde. Dass Zeus durchgreift, haben wir schließlich lesen dürfen. Eurer Phantasie sind nun keine Grenzen gesetzt, denn diese Reihe endet mit der Hochzeit. Alles andere hätte den Rahmen gesprengt.

Einige Fragen bleiben ungeklärt. Das war bei einer solch komplexen Storyline zu erwarten. Dazu liebt die Autorin Schlupflöcher. Insofern durfte Vlads Leiche nicht gefunden werden.

Dustins Leiche hingegen ist nicht wegzudiskutieren. Er war ein schweres, tränenreiches Opfer, das ich gebracht habe, um der Story eine emotionale Tiefe und Erschütterung zu verleihen, die sie verdient. Dustins Verlust macht die Reihe so viel tiefer, so viel gefährlicher und bedeutender.

Irgendwo war es die Entscheidung Dustin oder Eva für die Autorin. Letztere wäre mir leichter gefallen, denn Noah hatte so oder so kein klares Happy End zu erwarten. Der Preis, mit einer Amazone verbunden zu sein, ist hoch. Er hätte einen Neuanfang ohne Eva geschafft. Dass er dennoch kämpft, obwohl ihn diese Art Beziehung unglücklich macht, lässt mich den Hut vor ihm ziehen. Ob die beiden das auf Dauer packen, überlasse ich den Träumen des Lesers (-:

Habt ihr die Wendung durch Julius Swan kommen sehen? Es war ein befriedigendes Gefühl, Morgan auf diese Weise zu stürzen. Hinterlistig und feige wie er war, hat er seinen Tod gefunden.

Einen kleinen Ausblick haben die Protagonisten bekommen. Die Leser wissen nun, dass Susi zwar für eine flotte Affäre bereit ist, ihr Herz aber nur Ryan gehört. Solana hat Mittel und Wege gefunden, mit Ryan und Susi glücklich zu werden. Die Beziehung mit einer Seherin bleibt kompliziert. Ryan und Solana werden nie wie die anderen sein.

Gesse hat mich auf die letzten Seiten noch zum Schluchzen gebracht. Seine Geschichte ist nicht die Leichteste. Ihm wünsche ich von Herzen, dass er glücklich wird und Kia ihm bald eine Läufigkeit mit Folgen beschert (-:

Die Familie Sanders ist wohl die Steigerung des Chaos! Wie gut, dass Calvin die Nerven behält und sich besser auskennt, als jede Hebamme *haha* Schließlich wird Josh immer Josh bleiben und Raphael ihn immer erwürgen wollen. Manche Dinge sind so klar, dass sie keiner weiteren Erklärung bedürfen.

Chester hat seine Wendy längst geheiratet, auch wenn Raphael Vordrängler nicht leiden kann. Feli hat es tatsächlich zur Personenschützerin der Königin gebracht. Respekt! Ihre Ausbildung zur Elite-Soldatin war bei dem Trainer schließlich alles andere als leicht. Manche Paare sind sooo stabil, dass der Leser sie getrost loslassen kann. Romy und Tjell sind Magneten und Bente wird Ribanna immer auf Händen tragen.

Ich könnte ewig weiterschreiben, ewig weiterträumen und spinnen.

Aber nun widme ich mich der Story von Marvin von Habsfeld und Rahel von Woodstock. Wir bleiben also noch in der Welt der Wolfsprinzessin. Ich freue mich schon auf den Rat, auf Marc und Katia… ich hoffe, ihr bleibt mir als Autorin treu! Das wünsche ich mir sehr ♥

Ihr merkt, dass ich nicht zuuu gebrochen klinge, weil ich mich von Elysa und Týr verabschiede. So ganz kann ich mir nicht vorstellen, dass nicht doch irgendwann eine Geschichte folgt, in der Týr die Welt in den Lockdown zwingt, weil Elysa läufig geworden ist (-;

Schreibt mir bitte eine Rezension und lasst mich wissen, was ihr zum Wolfsprinzessin Finale sagt!!!

Herzlich, Mirjam


OUT NOW

SPIN – OFF zur Wolfsprinzessin

Das Erbe des Vampiradels

Der Wert meiner Stimme

Von Mirjam Kul

Und darum geht es:

Rahel ist die einzige Tochter des großen Clanführers Leonhard von Woodstock, der für seine demokratische Politik unter den Vampiren bewundert, aber auch bekämpft wird. Als sie für ihr Studium nach Chicago zieht, bezahlt sie den Weg in ihre vermeintliche Unabhängigkeit beinahe mit dem Leben. Die politischen Unruhen im Land nehmen zu, die Vampire stehen vor einem Machtwechsel, mehr noch, vor einer feindlichen Übernahme. Der Druck auf die adeligen Vampirtöchter steigt – sie werden nur an ihrer Unberührtheit und ihren Skandalen gemessen. Rahel gerät ins Visier der Feinde des Königs und wird zum machtpolitischen Spielball der ranghohen Vampire.


Als Marvin von Habsfeld auf der Bildfläche erscheint, dreht sich Rahels Leben schneller und schneller. Seine Familie gehört dem konservativen, gegenpolitischen Lager an. Trotzdem kann Rahel seiner Anziehungskraft nicht widerstehen.


Zu spät erkennt Rahel, dass sie blindlings in eine Falle getappt ist. 
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